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    Feuer und Eis: Im Reich der Sternenkönigin


    



    Fremde waren sie schon immer - Maia und ihr Vater Tareth, der Seidenweber, die einst an Land gespült wurden wie Strandgut und beim Klippenvolk eine neue Heimat fanden. Doch was ihr wahres Schicksal ist, erfährt Maia erst an ihrem 13. Geburtstag: Sie ist die Sonnenfängerin, die verloren geglaubte Prinzessin eines fernen Reiches. Ein Reich, das vergiftet ist von Hass und Eifersucht und das nur Maia allein retten kann. So tritt sie eine Reise an, die sie ans andere Ende ihrer Welt führen wird, durch unglaubliche Abenteuer und tödliche Gefahren. Sie wird lernen, wer ihre wahren Freunde sind und wer ihre schrecklichsten Feinde. Und sie muss sich entscheiden: Ist sie bereit, ihr Schicksal anzunehmen - auch wenn sie damit verliert, was ihr am teuersten ist?
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    Sheila Rance ist am Meer aufgewachsen – deshalb beginnen Maias Abenteuer in »Sonnentochter« hoch auf den Klippen über dem Ozean. Die Autorin schrieb die Geschichte, während sie an der Bath Spa University einen Studiengang über Kinder- und Jugendliteratur absolvierte, und gewann damit auf Anhieb den United Artists Preis für das vielversprechendste Romandebüt. Sheila Rance ist Lehrerin mit dem Spezialgebiet Legasthenie und lebt heute in Sussex.
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      Maia hielt ihre Hand über die Seide, schloss die Augen und lauschte. Nichts. Sie berührte die Seide. Ein zarter Farbnebel schien daraus emporzusteigen und sich um ihre Hände zu kräuseln. Tareth hatte zu ihr gesagt, die Seide enthielte die Träume der Mondfalter, die die Kokons spannen. Träume, die er pflücken konnte. Träume, die zu Stimmen wurden, wenn er die Kokons mit den zerstoßenen Muscheln kochte und die Fäden zu singender Seide verspann. Seide, die so kostbar, so mächtig war, dass er sie vor dem Klippenvolk verbergen musste. Vor allen Menschen.
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      Die riesige Echse kroch durch den Müll, den die steigende Flut angespült hatte. Maia musste würgen und versuchte, die Luft anzuhalten. Der Sturm hatte übel riechenden Unrat um die Landspitze herum in die Bucht getrieben. Wahrscheinlich war die Echse ihm gefolgt und hatte dabei ihre Familie in dem Fjord zurückgelassen, in dem die Unberührbaren jetzt sicherlich das vom Sturm angeschwemmte Treibgut durchwühlten. Die Nase tief in dem schwimmenden Müll vergraben, verschlang sie Stück für Stück die verwesenden Kadaver.


      Eine Bande von halb nackten Kindern sammelte an der Gezeitengrenze Seegras. Sie schrien und warfen Kieselsteine auf die Echse, aber die kleinen Geschosse prallten von ihrem Panzer ab. Als die Echse den Kopf aus dem Wasser hob, klebten Stränge von Seegras an ihrem Maul. Der Seegrasmeister, ein hochgewachsener Junge mit dunklen Haaren und einer zerschlissenen Tunika, kletterte auf einen glatten Felsen am anderen Ende des Strands. Er fuchtelte mit den Armen, stieß Verwünschungen aus und schleuderte Steine auf den Eindringling. Aber die Echse ließ sich nicht beirren und wühlte nur noch mehr Unrat auf, während sie mit ihren langen Klauen im Schlick nach Bodenfressern suchte.


      Der Seegrasmeister stieß einen drohenden Schrei aus und warf erneut einen Stein nach ihr. Der Kamm der Echse lief rot an, als sie sich zischend umdrehte.


      Maia spürte, wie die Wut in ihr hochstieg. Die Echsen hatten in den Seegrasfeldern eigentlich nichts verloren – aber wenn sie doch Hunger hatten …


      »Lasst sie in Ruhe!«, schrie sie die Jungen an, die immer noch am Ufer entlangliefen und Steine über das Wasser tanzen ließen. Sie wandten sich um, weil sie ein neues Ziel vermuteten.


      »Echsenfreundin«, rief der Seegrasmeister. Es war Razek. Wer auch sonst, dachte Maia grimmig. Razek, der hübsche Grobian. Razek, der Neffe des Ältesten, der zusammen mit seiner verwitweten Mutter stets einen Vorwand fand, um in ihre Höhle zu kommen.


      »Lasst sie in Frieden«, rief Maia. »Was hat sie euch denn getan?«


      »Echsenfreundin! Stinkerin! Feuerkopf!«, riefen die Jungen im Chor.


      Das war eine Beleidigung zu viel. Niemand sonst in diesem dunkelhaarigen Klippenvolk hatte rote Haare wie sie. Ein Grund mehr, weshalb sie und ihr Vater Tareth sich niemals hier heimisch fühlen würden. Zugegeben, als Tareths Boot einst Schiffbruch erlitten hatte und er mit einem auf seinen Rücken gebundenen rothaarigen Kind an den Strand gespült worden war, hatten sie ihn nicht getötet, sondern willkommen geheißen und an seiner Fremdartigkeit keinen Anstoß genommen. Aber man hatte die beiden nur geduldet, weil Tareth sich als nützlich erwiesen hatte. Nun, da der neue Mond und somit der Tag bevorstand, an dem sie ihren Namen empfangen sollte, würde man darüber entscheiden, ob auch sie von Nutzen wäre, trotz ihres roten Haars. Sie wusste, was Razek mit ihr vorhatte, falls er den Ältesten dazu überreden konnte. Sie hatte es in seinen Augen gelesen. Aber wenn er meinte, dass sie jemals zustimmen würde, ihm die Hand zu reichen … Maia zwang sich, nicht mehr daran zu denken. Sie hob eine Handvoll Steine und Sand auf und warf sie auf Razek.


      »Seegrasschleimer«, rief sie.


      Razek schrie vor Wut auf, als Sand und Steine ihn trafen. »Du bist Fischfutter, Echsenfreundin«, brüllte er. »Packt sie. Werft sie ins Wasser zu der Echse.« Er rannte auf sie zu.


      Maia blieb trotzig stehen. Erst als Razek sie schon fast erreicht hatte, drehte sie sich um und kletterte durch den Sand den steilen Klippenpfad hinauf. Sie erreichte den Höhleneingang und sah sich grinsend nach ihren Verfolgern um.


      »Aassammler«, schleuderte sie ihnen entgegen. »Möwenfutter!« Sie war in Sicherheit. Tareth und ihre heimatliche Höhle waren in der Nähe. Sie würden es nicht wagen, in die Behausung des Webers einzudringen. Nicht wenn Magnus, der gelbäugige Seeadler auf seiner Stange vor der Höhle saß.


      Maia griff in ihre Stofftasche und hielt ihm ein Schalentier hin. Der Adler beobachtete sie aufmerksam, als sie die Schnecken ausleerte, die sie von den Felsen gesammelt hatte, und sie neben ihm auf den Boden warf. Behutsam begann er an den Schalen zu picken.


      Noch vor Sonnenschlaf würde Tareth mit ihm auf die Jagd gehen. Sie würden den Einbaum mit dem flachen Kiel zu Wasser lassen und hinter die Landspitze paddeln. Der Adler würde fischen, und später, wenn der Mond hell am Himmel stand und die Klippenbewohner schon längst träumten, würde Tareth in die Sonnengründe tauchen, um die Muscheln zu sammeln, die er dann zermahlte, um daraus die Farben für seine Stoffe zu gewinnen. Und wie immer würde Maia dann im Boot knien, die Herzschläge zählen und das schimmernde Band der Luftbläschen beobachten, die an die Oberfläche drängten, und darauf warten, dass er prustend und erschöpft wieder auftauchte.


      Maia schauderte. Sie hasste den Mondschein. Sie hasste es, alleine zu warten, bis Tareths Kopf wieder an der Wasseroberfläche erschien und er in den Einbaum kletterte und sein Körper von den Funkelfischen schimmerte, die in großen Schwärmen durch das Meer trieben und die Sonnengründe silbern färbten. Sie hatte jedes Mal Angst, dass das Wasser ihn nicht wieder hergeben würde. Aber sie war zu alt, um wie ein kleines Kind in die Felle geschmiegt in der Höhle zu schlafen. Er brauchte ihre Hilfe. Wenn sie nicht so ein Feigling wäre und sich nicht vor dem Meer fürchtete, dann würde sie für ihn tauchen und der Spur des Mondlichts folgen. Ach, wenn sie doch nur wie ein Fisch atmen, wie die Echsen tauchen und sich wie die Seegrasjungen in den Wellen tummeln und kämpfen könnte. Aber das konnte sie nicht. Sie ging im Wasser unter wie ein Stein. Sie war ein Nichtsnutz.
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      Maia ließ ihren Blick über die Sonnengründe schweifen und entdeckte die riesige Echse, die, den Kopf über dem Wasser, kraftvoll in die Bucht hinausschwamm. Sie war also in Sicherheit. Maia wandte sich der kühlen Höhle zu.


      Sie hörte das Knirschen des Holzschlittens, mit dem sich Tareth über den Boden bewegte, während er an seinem Webstuhl arbeitete und die Spindel durch die Kette zog. Der würzige Geruch eines Fischgerichts ließ ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen. Hatte Tareth obendrein auch noch Zeit gehabt, kleine Salzklößchen zu machen? Maia hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie so viel Zeit auf der Landzunge verbracht hatte, um die Wellenmuster zu beobachten, die der Wind zeichnete, und um nach dem Echsengelege zu suchen, statt die Wurzeln zu sammeln, nach denen man sie ausgeschickt hatte. Aber sie hatte die Eier gefunden und dieser Gedanke munterte sie auf wie eine tröstende Umarmung. Morgen würde sie sich mehr anstrengen. Sie würde für Tareth Fladen backen und die Seevögel zubereiten, die er so gern mochte, zusammen mit den gebratenen Wurzeln. Sie würde die Wurzeln sammeln und dann wieder zu dem Gelege zurückgehen. Sie würde ein Echsenei stehlen. Maia spürte, wie ihr Herz bei dem Gedanken einen Satz machte.


      »Maia«, rief Tareth.


      Beim Klang der Stimme flog der Seeadler zum Höhleneingang. Tareth wandte sich zu ihm um, und die Adlerfeder, die am Ende seines Zopfs in sein dunkles Haar geflochten war, streifte seine Schulter.


      »Magnus.«


      Der Adler stolzierte in die Höhle und setzte sich an den Rand des Schlittens. Tareth beugte sich vor, um ihn zu streicheln. Der Adler senkte den Kopf und wippte vor Vergnügen. Dann breitete er seinen Flügel über Tareths gelähmtes Bein, das schlaff auf dem Schlitten lag, sodass Tareth das Gefieder auf seinem Rücken streicheln konnte.


      Tareth blickte zu Maia auf, bemerkte ihren hitzigen Blick und seufzte.


      »Wir haben einen Gast«, sagte er warnend.


      »Maia.« Eine stämmige kleine Frau in einem safrangelben Gewand trat aus dem Halbdunkel. »Du kommst gerade recht. Ich habe Tareth Fischeintopf gebracht. Ich habe viel zu viel gemacht für mich und Razek.«


      Selora! Maia hatte plötzlich keinen Hunger mehr.


      »Und Fladenbrote mit Blaubeeren. Frisch gebacken, so wie du sie magst.«


      Sie waren in der Tat Maias Lieblingsgericht. Sie hatte sich schon oft den Mund verbrannt, wenn sie die heiße, brodelnde Süßigkeit direkt vom Ofen weg kostete, ohne zuerst die Hitze wegzublasen. Maia lief das Wasser im Munde zusammen und zugleich ärgerte sie sich über ihre eigene Schwäche.


      Was hatte Selora im Sinn? Es war schon das zweite Mal in diesem Mondkreis, dass sie in ihr Heim gekommen war. Beim letzten Mal hatte sie ihren Besen mitgebracht und die Höhle ausgefegt. Sie hatte es gewagt, die Berge von Wolle und Fäden anzurühren, die auf dem Boden neben Tareths Webstuhl lagen, wo er sie leicht erreichen konnte, wenn er arbeitete.


      Die tratschende Selora, die sich immer einmischte. Hätte sie lieber ihren eigensinnigen Sohn davon abgehalten, Echsen zu steinigen, anstatt für den Weber zu kochen und seine Höhle zu säubern. Es gab Wichtigeres zu tun, als Böden zu schrubben: auf die Klippen klettern und Möweneier suchen, in der Bienenschlucht Honig sammeln, in dem hohen, tückischen Mottengarten Kokons pflücken. Niemand sonst konnte so gut dort klettern und die unsichtbaren Griffe und Tritte finden wie Maia, nicht einmal Razek und seine Seegrasjungen.


      Tareth seufzte wieder, als er sah, wie sich die widersprüchlichsten Gefühle in Maias Miene spiegelten.


      »Selora hat Beerenfladen gemacht, zur Feier deiner Namensnennung«, tadelte er.


      Maia biss die Zähne zusammen. »Danke, Selora.«


      Selora raffte ihr Gewand und tänzelte um das Ende des Schlittens herum und behielt den Adler dabei stets im Blick. »Vielleicht können wir ja den Tag deines Namens gemeinsam feiern.«


      »Nein«, stöhnte Maia leise.


      Tareth starrte sie bedeutungsvoll an. »Maia freut sich, ihren Festtag gemeinsam mit euch zu begehen. Du und Razek, ihr seid herzlich willkommen.«


      Nein, sind sie nicht, dachte Maia. Sie warf Tareth einen zornigen Blick zu. Was dachte er sich nur dabei? Es war der Tag ihres Namens. Der Tag, an dem sich in ihrem Leben der Sternenkreis dreizehnmal vollendet hatte. Ihr allein stand die Entscheidung zu, mit wem sie diesen Tag beging. Und sie wollte nur Tareth. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, Blaubeeren oder sonst etwas mit Razek zu teilen.


      Selora versuchte andauernd, Tareths Interesse für ihren Sohn zu wecken. Glaubte sie denn, Tareth würde ihn als Webergesellen annehmen oder ihm seine geräumige Höhle überlassen? Maia hätte am liebsten gelacht. Als würde Razek sein Leben als Seegrasmeister aufgeben und am Webstuhl arbeiten wollen.


      Sie hielt sich die Hand vors Gesicht, damit niemand sah, wie sie grinste. Aber Selora blickte gar nicht zu ihr hin. Sie beobachtete Tareth, der die Brustfedern des Adlers zärtlich streichelte.


      »Danke, Tareth.« Selora lächelte triumphierend.


      »Es ist schön, Gesellschaft zu haben«, sagte Tareth.


      Maia warf ihm einen finsteren Blick zu. Jeder wusste, dass es Zeit für Selora war, sich wieder einen Gefährten zu nehmen. Sobald Razek einer Frau die Hand gereicht hatte, würde seine Mutter ihre Höhle verlassen. Hatte sie etwa vor, hier einzuziehen und ihre neue Mutter zu werden?


      Niemals!, dachte Maia wild entschlossen. Sie brauchte keine Mutter. Sie hatte ja Tareth. Und sonst brauchte sie niemanden. Sie konnte sich nicht mehr an ihre Mutter erinnern oder an das, was vor ihrem Leben in dieser Höhle lag. Es schien ihr, als wäre vorher nie etwas gewesen.


      Nur manchmal hörte Maia, wie ihr Vater seltsame Namen flüsterte, wenn sie dalag und ihm beim Weben zuhörte, während er glaubte, sie schliefe schon längst. Ein Flüstern wie im Traum, das er jedoch niemals wiederholte, wenn die Sonne wach war.


      »Wenn die Jungen uns verlassen, wird es sehr einsam zu Zeiten des Sonnenschlafs«, stimmte Selora zu. »Und Maia wird bald jemandem die Hand reichen.«


      Maia spürte, wie es in ihr brodelte. Jemandem die Hand reichen? Noch nicht. Keinesfalls.


      »Aber noch nicht jetzt«, sagte Tareth.


      »Die Mädchen springen oft am Tag ihres Namens Hand in Hand mit einem Mann übers Feuer«, sagte Selora unverdrossen. »Der Späher wird kommen, Maia, und dir sagen, welcher Mann mit dir übers Feuer springen will.«


      Maia kniff die Augen zusammen. »Ich bin keine Klippenbewohnerin«, wandte sie ein. »Und am Tag meines Namens habe ich anderes vor.«


      »So wie jeder.« Razek kam betont lässig in die Höhle geschlendert.


      Maia fiel auf, dass er sein Haar eingefettet hatte; es glänzte wie ein Rabenflügel.


      »Die Echse haben wir verjagt, nun müssen wir noch die Seegrasfelder von dem Unrat säubern, den der Sturm angespült hat«, verkündete er.


      Unaufgefordert bückte er sich, um einen der gewebten Beutel aufzuheben, die Tareth und sie selbst mit Blätterfall gefüllt hatten.


      »Razek wird alle Klippenbewohner zusammenrufen, damit sie dabei helfen«, sagte Selora voller Stolz.


      Razek nickte. »Jeder wird in den Seegrasfeldern gebraucht. Sogar die Mädchen.« Er blickte Maia an. »Ausgenommen der Weber natürlich.«


      Maia fühlte sich, als hätte sie einen Seeigel verschluckt, so sehr schnürte die Wut ihr die Kehle zu. Wie konnte Razek es wagen zu behaupten, man bräuchte Tareth nicht? Dachte er, Tareth könne mit seinem versehrten Bein nicht in den Grasfeldern arbeiten? Dabei konnte er mit dem Einbaum bis zu den tiefen Gründen hinter dem Schutzdamm paddeln. Jedermann wusste, dass es dort am gefährlichsten war, weil man ganz plötzlich von einem Strudel erfasst und nach unten gezogen werden konnte. Tareth hatte sich niemals vor einer Arbeit für die Gemeinschaft gedrückt. Er hatte stets mehr und länger als irgendjemand sonst gearbeitet.


      »Danke, Razek«, antwortete Tareth sanftmütig. »Es ist gut zu wissen, dass ihr auch ohne mich auskommt.«


      Razek wurde rot. »Weber, ich wollte nicht …«, murmelte er.


      »Außerdem habe ich nun wirklich anderes zu tun«, sagte Tareth.


      »Und die Tochter des Webers auch.« Maia blickte Razek finster an. »Ich bin sicher, du schaffst es auch ohne mich.«


      Maia spürte Tareths Blick. Sie hielt den Atem an, aber Tareth fragte sie nicht, was genau sie zu tun hatte. Er hatte ihr keine Arbeit aufgetragen.


      Nach einem Sturm musste jeder dabei helfen, die Abfälle einzusammeln, die die Unberührbaren mit ihren Echsen nicht hatten einsammeln können, ehe sie in die Seegrasfelder gespült wurden. Aber sie wollte zum Echsengelege zurückkehren. Sie wollte unbedingt dort sein, wenn die jungen Echsen schlüpften. Lange würde es ganz sicher nicht mehr dauern. Beim nächsten Sonnenschlaf könnte es schon zu spät sein.


      Sie schauderte bei dem Gedanken an das, was sie vorhatte. Echseneier zu stehlen war verboten. Sie gehörten allein den Echsenhütern.


      »Ich muss Beeren sammeln gehen«, sagte sie. Das war nicht einmal gelogen. Sie musste ja wirklich in den Dornengarten klettern, allerdings nicht, bevor das Meer zum nächsten Mal fiel.


      »Ich helfe bei der Beerenernte, sobald die Felder gereinigt sind«, bot Razek an. Er warf Maia einen Blick zu. »Wenn Maia mich mitnehmen will.«


      Maia holte tief Luft, aber Tareth kam ihr zuvor, indem er rasch den Kopf schüttelte.


      »Das ist eine Arbeit für zierliche Hände«, sagte er und spreizte seine langen Finger weit auseinander. Schatten wie gefräßige Heringe tanzten an den Wänden entlang. »Die Beeren stecken mitten zwischen den Dornen. Meine Hände und deine Hände sind dafür zu klobig.« Er bedachte Maia mit einem Lächeln. »Und die Wunden entzünden sich, wenn man von den Dornen gestochen wird. Man kann einen Finger verlieren, wenn der Heiler das Gift nicht aussaugen kann.«


      Er sagte nicht, dass er ein irdenes Gefäß mit kühlender grüner Salbe hatte, die das Gift aus der Wunde entfernte und die eiternden Stiche heilte. Maia triumphierte innerlich. Er wollte nicht, dass Razek den Weg auf die Klippen kannte. Der Mottengarten, dessen Eingang von den Dornenbüschen bewacht wurde, war ihr Geheimnis. Bald würde sie die verborgenen Kokons einsammeln müssen, ehe die Mondfalter sich ihren Weg ins Freie fraßen und die Seide verdarben.


      »Maia hingegen klettert wie ein Eichhörnchen«, fügte Tareth stolz hinzu. »Der Weg ist nämlich lang und gefährlich.«


      »Ich habe keine Angst«, erwiderte Razek.


      »Die hatte ich auch nicht«, sagte Tareth. »Und das war ein Fehler.« Er blickte auf sein Bein hinab. »Ein kluger Mann weiß, wann er sich fürchten sollte, nicht wahr, Magnus?«


      Behutsam strich er über die Brust des Seeadlers. Der Vogel blinzelte mit seinen durchdringenden bernsteinfarbenen Augen.


      »Ich muss Magnus fliegen lassen. Er wird sonst träge.« Der Adler senkte den Schnabel, um Tareths Hand sanft zu kratzen. »Bei Sonnenerwachen werde ich mit ihm auf den Klippen jagen.«


      Selora schauderte. »Dann werde ich wohl besser auf das Pilzesammeln verzichten.«


      »Er tut den Klippenbewohnern niemals etwas zuleide«, versicherte Tareth. »Fremde hingegen wird er sicher angreifen.«


      Maia warf Tareth einen Blick zu und fragte sich, ob er ihre Geheimnisse von ihrem Gesicht ablesen konnte. Wusste er etwa von dem Echsengelege und dass sie vorhatte, den Adler dorthin mitzunehmen?


      Würde Magnus den unberührbaren Jungen aufstöbern, der Maia in der Nähe des Echsengeleges beobachtet hatte, und ihn angreifen?
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      Kodo sah, wie die Echse langsam zur Sandbank und weiter bis zu den Sonnengründen schwamm. Er erkannte das Tier an dem roten Kamm. Es war Doon. Offenbar war sie schon wieder durch die Fangnetze entwischt. Der Sturm hatte seinen stinkenden Treibgutteppich an die Küste gespült. Doon hatte das bestimmt gerochen und wollte sich die besten Happen davon schnappen. Wenn sie Hunger hatte, brauchte man mehr als nur Netze, um sie im Gehege bei den anderen Echsen zu halten. Kodo stöhnte. Er hätte die Netze bei Sonnenerwachen überprüfen sollen, gleich nach dem Sturm. Jetzt würde er wieder Schwierigkeiten bekommen.


      Er überlegte, ob er hinter ihr herpaddeln sollte, um sie zu den anderen zu treiben. Aber irgendetwas hatte sie erzürnt. Ihr aufgestellter Kamm war eine Warnung. Wenn Doon wutrot war, würde sie auch ihn angreifen und seinen Einbaum mit einem einzigen Schwanzschlag versenken.


      Er saß da und lauschte den Wellen, die sanft gegen seinen Einbaum klatschten. Die untergehende Sonne warf ein goldenes Netz über die ruhige See. Er tauchte sein Paddel ein und zerstörte damit den echsenfarbigen Glanz des Wassers, dann hielt er es wieder hoch und begrüßte damit den flammenden Himmel und einen Vogelschwarm, der zum Schlafen nach Hause flog und sich wie eine dunkle Speerspitze vor dem Sonnenuntergang abzeichnete.


      Sie war wieder da gewesen. Das Mädchen mit dem Feuerkopf. Beim Echsengelege. Er hatte sich hinter den dornigen Ginsterbüschen versteckt und sie beobachtet. Er hatte gewartet, während die Sonne langsam über das Meer gewandert war, das sich vom Land zurückzog; ihr Feuer hatte seine Haut verbrannt, dass er schon dachte, er würde schmelzen. Aber er hatte es nicht gewagt, sich zu bewegen, aus Furcht, sie würde ihn sehen, ihn anschreien, ihn angreifen. Feuer war gefährlich und sie war genauso gefährlich. Sie hatte kein Recht, zum Echsengelege zu kommen. Es war sein Ort. Der Ort der Unberührbaren. Und weil er so benommen von der Sonne und dem Feuerkopf gewesen war, hatte er nicht nach den Echseneiern gesehen. Noch mehr Ärger für ihn.


      Ootey würde sicher wissen wollen, ob die weichen Schalen schon härter geworden waren und die Zeit zum Schlüpfen da war und ob er das Ohr an die Eier gelegt hatte, um das schwache Klopfen des winzigen Eizahns gegen die Schale zu hören, wenn die kleine Echse herauswollte. Aber solange sie da war, hatte er das nicht tun können. Kodo fröstelte, als die Wassertropfen von seinem Paddel auf seine heiße, sonnenverbrannte Haut fielen. Er fürchtete sich; er fürchtete sich vor der Klippenbewohnerin, auch wenn sie ein Mädchen war. Auch wenn sie so unbeweglich wie eine in der Sonne badende Schlange am Rande des Echsengeleges verharrte. So unbeweglich, dass sie ebenso gut hätte schlafen können. Er hatte zu viel Angst gehabt, sein Versteck zu verlassen. Er war ein Unberührbarer. Ein Nichts. Ein Niemand.


      Seine Angst wich allmählich der Empörung. Sie hatte kein Recht, hier zu sein. Die Echsen, die Eier, das Echsengelege – das alles gehörte den Echsenleuten.


      Kodo seufzte. Nun würde er sich vor Sonnenerwachen aus dem Pfahldorf davonstehlen müssen, um nach den Eiern zu sehen. Er würde sich seinen Weg in den kalten unheimlichen Nebeln suchen müssen, die über dem Wasser lagen, bis die aufgehende Sonne sie wegbrannte. Er wagte es nicht, sich auszumalen, was geschehen würde, wenn die kleinen Echsen schon geschlüpft wären, ehe er die Eier zum Brutplatz bringen konnte. Wenn die Möwen die noch glitschigen Neugeborenen finden würden, ehe sie sich von ihren Schalen befreien konnten.


      Kodo zuckte zusammen, er spürte schon die Schläge von Großvaters Stock auf seinem Rücken, falls eine der frisch geschlüpften Echsen zu Tode kommen sollte. Ja, so musste er es machen. Er musste in aller Frühe, lange vor dem Sonnenerwachen, losgehen, den warmen, mit Sand gefüllten Brutkorb mitnehmen und die Eier holen.


      Der goldene Wasserspiegel wurde zerrissen, als ein Fischervogel an die Oberfläche geschossen kam; ein Fisch zappelte in seinem Schnabel. Der Vogel setzte sich auf den Bug des Einbaums und ließ seine Beute fallen. Kodo beugte sich vor, nahm den Fisch und warf ihn in den Kescher. Für einen Jungvogel hatte Tuctuc seine Sache gar nicht schlecht gemacht. Der Vogel spreizte sein Gefieder zum Trocknen; er sah aus wie eine der Galionsfiguren an den Schiffen der Händler, die mit steigendem Wasser den Fluss hinauffuhren.


      Kodo lachte. »Große Träume für so einen kleinen Fischervogel.«


      Er hatte auch Träume. Eines Tages würde er ein Händler sein, würde mit einem Schiff den Fluss befahren und mit den Bewohnern des Pfahldorfs Handel treiben. Wie stolz wäre seine Mutter Jakarta auf ihn. Sogar die Nörgeleien des alten Ootey würden dann aufhören.


      Er tauchte das Paddel kraftvoll ins Wasser und steuerte den Einbaum in schneller Fahrt dorthin, wo ein Rauchkringel über der Ansammlung von Pfahlhäusern am anderen Ende der Sandbank aufstieg. Die träge anschwellende Flut schob ihn sachte gegen das Gerüst vor seinem Haus, an dem die Netze hingen.


      Er hörte, wie Jakarta sang. Keine Spur von Missmut. Das war gut. Ootey war noch nicht zu Hause. Er band den Einbaum an den knöchernen Befestigungsring, packte den Kescher und seinen Fischspeer, kletterte auf das Gerüst und wich dabei den im Wind wehenden Netzen aus, die dort zum Trocknen aufgehängt waren. Tuctuc flatterte auf den Anlegepfosten und begann, sein nachtschwarzes Gefieder zu putzen.


      Seine Mutter blickte auf, als er barfuß in die verrauchte Hütte trat. Es roch immer nach Fischen und Seilen, nach harzigem Holz und nach Säugling. Seine Mutter nahm das Kind von der Brust und legte es in die geflochtene Haselrutenwiege. Ihre goldene Brosche blitzte im Feuerschein, während sie ihre Tunika wieder schloss.


      Die Brosche war ihr Geschenk gewesen, als sie ihrem Mann die Hand gereicht hatte. Nachdem Kodos Vater gestorben war, hatte seine Mutter sie wie einen Schatz gehütet. Ootey hatte sie gegen Netze und Pfähle eintauschen wollen, die die Händler zur Sonnenwende den Fluss heraufbrachten. Aber Jakarta hatte sich durchgesetzt und die Brosche behalten. Eines Tages, so hatte sich Kodo geschworen, würde er noch ein Paar goldene Ohrringe für sie eintauschen, die zu dieser Brosche passten.


      »Wo warst du?«


      Kodo gab ihr den triefenden Kescher. »Der Vogel hat gut gefischt.«


      »Und du meinst, Ootey vergisst darüber, dass du die Netze nicht geflickt hast?«


      Kodo grinste. »Wenn Großvater seine Puste braucht, um gebackene Fische zu kühlen, bleibt ihm vielleicht keine mehr übrig, um mit mir zu schimpfen.« Jakarta tötete den größten Fisch, den er gefangen hatte, nahm ihn aus und legte ihn auf den heißen, flachen Stein an der Feuerstelle. »Da erwartest du zu viel, kleiner Fischer.«


      »Nicht, wenn er dazu noch die gebackenen Wurzeln bekommt, die ich schon riechen kann, und den heißen, gewürzten Tee für seine schmerzenden Knochen.«


      Jakarta legte noch zwei Fische auf die Feuerstelle. Als sie zu brutzeln anfingen und ihre Haut knusprig braun wurde, lief Kodo das Wasser im Munde zusammen. Seine Mutter streute Kräuter über die Fische. Die Erinnerung an den Geruch der sommerlichen Pferdewiesen kitzelte Kodos Nase.


      »Hast du die Eier mitgebracht?«, fragte seine Mutter.


      Kodo versteckte seine Hände hinter dem Rücken und kreuzte die Daumen. »Sie waren noch weich«, log er.


      Seine Mutter schob einen Schilfkorb näher an die Steine der Feuerstelle. »Ootey meinte, sie wären so weit. Ich habe den Korb für sie warm gehalten.«


      Kodo kauerte sich neben die Feuerstelle und rührte in dem Sand im Korb herum. Er rieselte warm und weich zwischen seinen Fingern hindurch.


      »Bei Sonnenerwachen werde ich gehen und sie einsammeln.«


      Seine Mutter blickte ihn an. Kodo fragte sich, ob sie seine Lüge bezüglich der Eier durchschaut hatte.


      »Wenn du sie nimmst, nachdem die Sonne am höchsten steht, wird es eine schlechte Brut«, sagte sie.


      Kodo hob einen verholzten Rosmarinzweig auf und stieß ihn tief ins Feuer. Die Rauchwolke, die er damit aufwirbelte, trieb ihm das Wasser in die Augen.


      »Ich habe eine Klippenbewohnerin gesehen. Die mit dem Feuerkopf.«


      Er zuckte zusammen, als seine Mutter ihn am Arm packte. »Und …?«, fragte sie heftig. Aufgeschreckt von ihrer Stimme, regte sich das Kind in der Wiege.


      »Und …?«, äffte Kodo missmutig nach und rieb sich den Arm.


      »Hat sie bemerkt, dass du sie beobachtest? Dass du ihr nachspionierst?«


      »Das habe ich doch gar nicht.«


      Kodo wünschte, er hätte nichts von dem Mädchen gesagt. Zum Glück war seine Mutter so aufgebracht, dass sie ihn nicht fragte, wo er das Mädchen gesehen hatte. Der Feuerkopf hätte gar nicht bei dem Echsengelege sein dürfen. Ein Sturm wäre nichts, verglichen mit Ooteys Wutanfall, wenn er erführe, dass ein Klippenbewohner das Gelege gefunden hatte. Zu seinem eigenen Besten beschloss Kodo, den Mund zu halten.


      »Hat sie dich gesehen?«, wollte seine Mutter wissen.


      Kodo zeigte ihr seinen Arm. Er war kreuz und quer mit roten Kratzern bedeckt, die er sich im Gebüsch zugezogen hatte. »Nein. Ich habe mich versteckt.«


      »Gut«, sagte seine Mutter. »Halte dich von den Klippenbewohnern fern.«
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      Der Ruf des Muschelhorns hallte die Klippen entlang und riss die ziehenden Nebel auf. Magnus rutschte aufgeschreckt auf seiner Stange hin und her. Maia zog sich ihre Schlaffelle weiter über den Kopf und versuchte, den Lärm zu überhören. Das sah Razek ähnlich, alle so früh aufzuwecken. Nun, sie würde jedenfalls nicht aufspringen und seinem Ruf Folge leisten, den er mit dem Muschelhorn hinaustrompetete. Heute war ihr Tag des Namens. Ein Tag, den sie verbringen konnte, wie es ihr gefiel. Und sie hatte schon Pläne gemacht. Sie würde Tareth einen Becher mit warmem Tee zubereiten, um die Morgenkühle zu vertreiben, wenn er aufstand, und dann würde sie verschwinden. Sie würde zum Echsengelege gehen und nachsehen, ob sie schon aus den Eiern geschlüpft waren. Spätestens bei Sonnengipfel musste sie zur Wächterin gehen, daher musste sie sich beeilen.


      Sie hatte alles, was sie brauchte, in einen Sack gesteckt: das Feuersteinbeil, das ihr Tareth gemacht und sie zu gebrauchen gelehrt hatte, ein Stück klebrige Honigwabe, das zweimal mit Blättern umwickelt war, damit es in dem kleinen Sack nicht auslief, zwei Äpfel von ihren schwindenden Vorräten, eine Handvoll Nüsse und eine gebackene Wurzel, die sie sich von ihrem Essen aufgespart hatte. Den letzten Blaubeerfladen hatte sie auf dem Sims hinter einem irdenen Topf versteckt, der mit Honigwaben gefüllt war. Das würde sie essen und nicht den Getreidebrei, den sie für Tareths Frühstück vorgesehen hatte. Sie würde den Brei am Rand des Feuers stehen lassen, damit er warm bliebe, und sich dann davonstehlen, ehe ihr Vater aufwachte und sie mit Fragen löcherte, wie sie ihren Tag verbringen wolle.


      Maia kroch aus ihren Schlaffellen, warf Kräuter und einen Klumpen Getreidemus in den rußschwarzen Eisentopf, schüttete einen Becher Wasser dazu und stellte den Topf auf die Feuerstelle. Sie strich sich ein paar Haarsträhnen zurück, kniete sich hin und blies in die Asche, bis eine Flamme daraus hervorzüngelte, die sie vorsichtig mit getrocknetem Seegras, dann mit ein paar Dornenzweigen nährte. Wenigstens hatte sie Razeks Ruf rechtzeitig geweckt. Sie durfte nicht länger warten, wenn sie zum Echsengelege gehen und eine frisch geschlüpfte Echse stehlen wollte.


      Auf Zehenspitzen schlich sie sich in das kühle Dunkel der Vorratshöhle, wo sie ihren Sack versteckt hatte; sie holte ihn hervor und stopfte sich den Blaubeerfladen gierig in den Mund. Selora war eine gute Köchin. Das mochte der Grund sein, weshalb Razek größer war als alle anderen Seegrasjungen. Er war schon so groß wie ein richtiger Mann.


      Sorgfältig maß sie mit der Hand Samen und Haferflocken aus einem irdenen Gefäß in einen verbeulten Kochtopf, den sie zusammen mit ihrem Sack in die Höhle trug.


      Sie sah Magnus, der vor der Höhle herumstolzierte und darauf wartete, dass Tareth aufwachte und ihn fütterte. Er würde jeden, der in die Nähe kam, verscheuchen. Aber heute wollte sie keine Zeugen haben. Sie dachte an den Jungen mit den Locken, der sich im Gebüsch versteckt gehalten hatte. Die Unberührbaren fürchteten sich vor dem Adler. Der Junge würde sich ihr nicht nähern, wenn er sah, wie Magnus in den Aufwinden über dem Echsengelege seine Kreise zog.


      Sie legte den Sack zwischen die Schlaffelle, wo ihn Tareth nicht sehen konnte, wenn er erwachte, und rührte den wärmenden Tee um. Der Duft nach geschmolzenem Mus und Sommerkräutern kitzelte sie in der Nase. Sie schob den Tee beiseite und stellte den Topf mit dem Brei über das Feuer. Wenn sie sich beeilte, könnte sie vielleicht noch rasch eine Schüssel Getreidebrei essen, bevor sie ging. Womöglich musste sie das Essen, das sie eingepackt hatte, mit einer gefräßigen kleinen Echse teilen. Sie schöpfte den Brei mit dem knöchernen Kochlöffel, blies darauf und leckte daran; in ihrer Hast verbrannte sie sich die Zunge.


      »Maia.«


      Beinahe hätte Maia den Kochlöffel fallen lassen. Tareth hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und beobachtete sie von der anderen Seite der Höhle aus.


      »So früh schon auf?« Er ließ seinen Blick über die zerwühlten Schlaffelle schweifen.


      Einen Augenblick lang befürchtete sie, dass er die Wölbung des Sacks gesehen haben könnte und erriet, was sich unter dem Fell verbarg. Tareth sah immer alles, was sie vor ihm zu verstecken suchte. Aber er blickte an ihr vorbei zum Eingang der Höhle, wo Magnus seine Schwanzfedern putzte. Tareth lächelte.


      »Ihr seid beide Frühaufsteher.«


      Das Muschelhorn ertönte erneut. Tareth verzog das Gesicht. Er schob seine Felle beiseite, zog sich zum Sitzen hoch und streifte seine Tunika über.


      »Razek scheint recht ungeduldig zu sein.«


      Er schwang sich auf seinen Schlitten und schob sich auf dem Boden zu dem mit Regenwasser angefüllten Steinbecken im hinteren Teil der Höhle. Er tauchte seine Hände hinein und bespritzte sein Gesicht mit Wasser.


      »Aber vielleicht kann er warten, bis wir den Haferbrei gegessen haben, der so gut duftet.« Der Schlitten rutschte auf dem Steinboden zurück. »Und den heißen Tee getrunken.«


      Er sah zu, wie Maia den Tee in einen Becher goss. »Ich habe mir fest vorgenommen, dass du heute ausschlafen darfst und ich für dich koche.«


      Maia grinste. »Wenn Razek brüllt wie ein Seehund, kann niemand lange schlafen.«


      Tareth legte die Hände um den irdenen Becher und hob ihn zu einem Trinkspruch hoch.


      »Der Gruß der Sonne, der Segen des Windes und das Lied der Erde mögen mit dir sein.«


      Bei Tareths Segensworten lief ein Schauder über Maias Rücken. Heute würde sie ihren Namen empfangen. Sie war sich nicht sicher, ob sie dafür bereit war. Bereit für die Veränderungen, die Entscheidungen, die Verantwortung, die der Wahl und dem neuen Namen so sicher folgten, wie das steigende Wasser dem sinkenden folgte. Und ganz bestimmt war sie nicht bereit, sich einen Partner zu wählen, dem sie die Hand reichen und mit dem sie über das Feuer springen würde.


      Gerührt vom Ernst in seiner Stimme legte sie die flache Hand an die Stirn und erwiderte: »Und mit dir, Vater.«


      Tareth schöpfte den Haferbrei in die Schüsseln. »Wie willst du die Zeit bis zum Sonnenerwachen verbringen?«


      Also wusste er, dass sie Razek angelogen hatte mit ihrer Behauptung, sie wolle Beeren sammeln. Maia wurde rot. »Wir brauchen mehr Binsenlichter. Ich dachte, ich gehe in die Sümpfe«, gab sie zur Antwort. »Und vielleicht schaue ich mal nach den Pferden.« Wenn sie nicht am Strand entlangstreifte oder die Kalksteinhöhlen und das buschige Hochland über den Klippen erforschte, dann waren die Sümpfe mit ihren Pferdeherden und den schwimmenden Hütten der Pferdehirten ihr Lieblingsaufenthalt. Deshalb mangelte es in ihrer Höhle auch nie an den Schilfrohren, aus denen Maias Vater die schlanken Fackeln machte.


      Tareth rührte im Haferbrei und sog erfreut seinen Duft ein. »Das ist zu weit.«


      »Nicht, wenn ich jetzt sofort aufbreche.«


      »Um dich vor dem Säubern der Seegrasfelder zu drücken?«


      »Ich könnte Magnus als Begleiter mitnehmen«, schlug sie unschuldig vor. »Er könnte im Sumpfland jagen. Du hast doch selbst gesagt, dass er fett und träge wird.«


      Tareth schüttelte den Kopf. »Auch wenn heute dein Tag des Namens ist, befreit dich das nicht von deinen Pflichten, Maia. Die Seegrasfelder sind wichtiger. Das weißt du. Die Klippenbewohner sind auf diese Felder angewiesen.«


      »Wir nicht«, widersprach Maia. »Du bist ein Weber. Unser Geschäft sind Seide und Muscheln. Nicht Seegras.«


      Aber sie spürte, dass sie sich nicht herauswinden konnte, sie las es in Tareths Augen. Wenn nur das Tuten des Muschelhorns ihn nicht geweckt hätte. Ihr ganzer Tag war verdorben, nur weil Razek sich als Seegrasmeister aufspielte und alle anderen herumkommandierte.


      »Seegrasfelder«, sagte sie missmutig. »Was macht das schon aus, ob ich da bin oder nicht? Er hat doch die Seegrasjungen und die anderen Klippenbewohner, die ihm helfen. Er braucht mich doch gar nicht.«


      Tareth seufzte. »Wenn du dir doch nur etwas mehr Mühe geben würdest …«


      »Wozu? Um so zu sein wie er? Damit mir Schwimmhäute zwischen den Zehen wachsen? Damit ich an nichts anderes mehr denke als an Seegras? Grün, rot und braun. Tang in den Dunkelgründen, rot in den Sonnengründen, grün am Strand«, sang sie und wiederholte den Spruch, den man allen Kindern in den Höhlen beibrachte.


      »Soll ich so wie sie werden und mich nie im Leben danach sehnen, die Klippen verlassen zu können? Soll für mich die Reise zu den Sonnwendversammlungen das größte aller Abenteuer sein?«


      Tareth musste sich ein Lachen verbeißen, als er in ihr hitziges Gesicht blickte. »Schwimmhäute zwischen den Zehen? Steht das unserem Seegrasmeister bevor? Dass er Füße wie ein Frosch bekommt? Der arme Razek. Sollten wir nicht Selora warnen? Dann würde sie sich vielleicht weniger auf ihren wundervollen Sohn, den hübschesten und jüngsten Seegrasmeister aller Zeiten, einbilden, wenn sie wüsste, was auf seine Füße zukommt.«


      Maia spürte, wie sich ihre schlechte Laune in Luft auflöste.


      »Er wird sein ganzes Leben lang herumwatscheln.«


      Tareths vergeblicher Versuch, sein Grinsen zu unterdrücken, ermutigte sie, einen letzten Versuch zu unternehmen, das zu tun, was sie wollte.


      »Niemand wird mich vermissen. Außerdem ist heute mein Tag des Namens.«


      Tareth gab nach, aber nur ein wenig. »Ich werde mit Razek sprechen, damit er es so einrichtet, dass wir mit den Arbeiten auf den Seegrasfeldern früher aufhören können. Wir müssen die Wächterin besuchen, wenn die Sonne an ihrem Gipfel steht. Keiner kann von dir verlangen, dass du das unterlässt.«


      Maia verzog das Gesicht. Am Tag des Namens besuchte man Sabra, die Furcht einflößende Alte, die auf dem himmelhohen kahlen Berg wohnte und von vier bleichen Totenschädeln und einer zerzausten Schar rotbeiniger Krähen bewacht wurde. Wenn sie in der Stimmung war, dann befragte Sabra ihre Steine. Wenn sie zufrieden mit dem Geschenk war, das man ihr mitbrachte, und wenn der Name gut gewählt war, dann durfte man Gutes für sich erhoffen. Falls die Wächterin keinen Namen für sie wusste, würde Maia weglaufen und sich in der Festung der Sumpfherren verdingen. Oder, was noch besser war, sie würde lernen, sich um die Pferde im Sumpfland zu kümmern. Vorausgesetzt, sie käme sich in den schwimmenden Hütten der Pferdehirten nicht vor wie auf Tareths Boot, auf dem sie immer seekrank wurde.


      »Aber«, fuhr Tareth fort, »sogar Sabra muss warten, bis wir unsere Pflicht getan haben. Den Klippenbewohnern verdanken wir unser Leben. Ihnen bei der Arbeit in den Seegrasfeldern zu helfen, ist das Mindeste, womit wir uns erkenntlich zeigen können.«


      »Indem wir vom Sturm angespültes Treibgut sammeln?«, schnaubte Maia. Aber sie wusste, wann sie nachgeben musste.


      »Indem wir vom Sturm angespültes Treibgut sammeln«, bekräftigte Tareth. »Sind wir nicht selbst vom Sturm angespült worden? Wer weiß, was die Wellen diesmal ans Land getrieben haben.«
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      Kodo streckte seinen schmerzenden Rücken. Vor ihm arbeitete sein Großvater Ootey unermüdlich daran, das Echsennetz zu flicken. Er war ein strenger Zuchtmeister. Bei Sonnenerwachen hatte er Kodo aus seiner Schlafmatte geschüttelt und ihm kaum Zeit gelassen, den kalten Fladen mit Fisch zu essen, den Jakarta für ihn gemacht hatte. Dann hatte er seinen Enkelsohn mit Knochenhaken, Seilsträngen und Bündeln verdrillter Schnur beladen und ihn zur Hütte hinausgescheucht.


      Das Dorf hinter ihm versank in dem vom Meer aufsteigenden Dunst. Rauchfahnen schlängelten sich aus den reetgedeckten Dächern. Ein paar Frauen waren schon aufgestanden und kümmerten sich um das Feuer in den Kochstellen. Mit knurrendem Magen wünschte sich Kodo, dass sein Großvater wie die anderen Unberührbaren wäre, und dass er, Kodo, noch immer schlummern könnte, während Jakarta in die glimmende Glut blies und das Feuer wieder entfachte und es in der Hütte nach Haferbrei zu duften begann. Aber die Echsen waren immer das Wichtigste. Ootey hatte beschlossen, dass Doon, die Herumtreiberin, keine Gelegenheit mehr bekommen sollte, aus ihrem Gehege auszubrechen. Also mussten sie zuerst die Echsennetze reparieren.


      »Hör auf zu träumen, Junge«, bellte Ootey. Er schlang dicke Schnüre über einen Riss, zog mit knorrigen Händen die Knoten flink und kräftig fest. Schließlich zerrte er an dem Netz und begutachtete sein Werk. Dann brummte er: »Das wird halten.«


      »Bis zum nächsten Mal«, murmelte Kodo leise vor sich hin.


      Kein Netz, nicht einmal das ausgeklügelte Netz, das Ootey geflochten hatte, konnte eine ausgewachsene Echse in ihrem Gehege festhalten. Kodo hörte, wie die Kriechtiere allmählich erwachten. Doon schnaubte. Kein Zweifel, sie hatte sich während ihres Ausflugs den Magen vollgestopft. Sie würde sich nicht bewegen und lieber schlafen wollen. Kodo hoffte, dass Ootey sich noch daran erinnerte, dass er die Echseneier einsammeln musste und man daher nicht von ihm erwarten konnte, sich in dem schwimmenden Müll mit einer widerspenstigen Doon abzuplagen.


      »Wenn das Wasser steigt, wird sie sicher zu faul zum Arbeiten sein«, brummte Ootey.


      Kodo unterdrückte ein Grinsen. Es war immer leicht zu erraten, worüber sich Ootey als Nächstes beschwerte.


      Sein Großvater warf ihm einen finsteren Blick zu. »Du hättest die Netze nach dem Sturm überprüfen müssen, Junge. Wenn das Wetter schlecht ist, sind die Echsen unruhig. Sie brechen aus, wann immer sie können.«


      »Es tut mir leid, Großvater.«


      »Das kommt nun zu spät.« Ootey legte die Stirn in Falten. »Aus dir wird niemals ein Echsenhüter, wenn du die Tiere nicht verstehst, mein Junge.«


      »Ja, Großvater.« Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um seinem Großvater zu sagen, dass er keine Lust hatte, sich um die Echsen zu kümmern. Er war nicht wie Ootey, der zufrieden damit war, Echsen aufzuziehen und ihnen beizubringen, wie man die zusammengefalteten Netze in die Sonnentiefe zieht, um das Treibgut einzufangen. Er wollte sich eine Anstellung auf einem Handelsschiff suchen, um eines Tages selbst ein Händler zu werden.


      Ootey räusperte sich und spuckte. »Sie weiß jetzt, wie die Freiheit schmeckt. Aber wenn erst einmal ihre Jungen geschlüpft sind, dann wird sie wieder zufrieden sein.«


      Kodo steckte die Nadel, mit der er die Netze ausbesserte, in seinen Gürtel. »Ich gehe die Eier einsammeln.«


      »Zuerst die Netze«, sagte Ootey. Er gab Kodo eine Seilrolle. »Wir müssen auch die Netze auf der anderen Seite überprüfen.«


      Mit einem unterdrückten Stöhnen warf Kodo sich die Seilrolle über die Schulter und stapfte ins Wasser. Er holte tief Luft, dann ließ er sich unter die Wasseroberfläche sinken und schwamm mit kräftigen Zügen bis zum Meeresgrund. Das Wasser brauste in seinen Ohren und das Salz biss ihm in die Augen. Das Netz, in dem sich treibende Seegrasbündel verheddert hatten, trieb in der Strömung hin und her. Kodo hielt sich daran fest und zog sich an den Maschen entlang und tastete es nach Löchern ab. Nichts.


      Mit den Füßen tastete er nach dem Sand, bereit, sich jeden Augenblick wieder nach oben zu katapultieren. Eine Wolke von Luftblasen und ein Schwall von Geräuschen umgaben ihn, als plötzlich Doon erschien, sich gegen die Maschen warf und Kodo wegschleuderte. Langsam trieb er davon.


      Doon schickte ihm noch einen Strom von Luftbläschen hinterher. Sie wollte mit ihm spielen.


      Kodo schwamm zum Netz zurück. Er steckte seine Hand durch die Maschen und kraulte Doons knochige Augenwülste. Ihr zufriedenes Knurren war durch das Wasser hindurch zu hören. Sie steckte die Nase durch die Maschen. Kodo blickte ihr in die Augen. Ihre Luftbläschen vermischten sich und wirbelten gemeinsam in die Höhe. Kodo gab der Echse einen Klaps auf die Nase, ehe er mit stechenden Lungen nach oben schoss. Als er nach Luft schnappend auftauchte, spürte er, wie das Wasser zu seinen Füßen zu brodeln begann.


      Doon tauchte neben ihm auf, schnellte hoch und ließ sich wieder ins Wasser fallen. Kodo sah, wie eine Woge aus Gischt Ootey traf und ihn bis auf die Haut durchnässte.


      »Ahhh!«, schrie Ootey.


      Kodo schwamm ans Ufer und ging triefend an Land. Ootey schäumte vor Wut. »Je früher sie sich um ihre Jungen kümmern muss, desto besser.«


      Kodo hörte, wie Doons Magen knurrte, als sie aus dem seichten Wasser watschelte. Es klang, als ob die Echse lachte. Auch sein eigener Magen knurrte.


      »Das Netz auf der anderen Seite ist in Ordnung. Ich gehe jetzt die Eier holen«, sagte Kodo. Er könnte jetzt zur Hütte zurücktraben, den Korb für die Eier holen und sich für den Rest des Tages aus dem Staub machen. »Es wird Zeit, sie an den Brutplatz zu bringen.«


      Ootey schüttelte sich das Wasser aus dem Bart. »Du wirst zuerst die Echsen füttern. Dann wirst du trockenen Sand um den Brutplatz streuen. Und zuletzt wirst du Doon an den Brutplatz bringen.« Er wischte sich mit dem Handgelenk das Wasser von der Nasenspitze. »Danach kannst du gehen und die Eier holen.«


      »Aber, Großvater, bis dahin hat die Sonne ihren Gipfel längst erreicht.« Kodo musste an den langen, heißen Weg über die Felsen bis zum Echsengelege denken. Vielleicht waren in der Hitze schon ein paar von den Echsen geschlüpft? Er wusste, er hätte sie früher nach Hause bringen sollen. Wenn ihn nur nicht das feuerhaarige Mädchen vertrieben hätte.


      »Und die Eier sind bestimmt heiß«, fügte er hinzu. Er wollte zwar kein Echsenhüter werden, aber selbst er wusste, dass man Eier, die kurz vor dem Ausbrüten waren, besser nicht bewegte. Die plötzliche Temperaturänderung, wenn er die Eier aus dem Echsengelege in den Tragekorb verfrachtete, würde ihnen nicht guttun.


      »Dann kannst du ja so lange warten, bis die Sonne kühler wird«, sagte Ootey. »Sag deiner Mutter, sie soll den Tragekorb mit Fell auskleiden, bevor du gehst.« Er stapfte durch den Echsenweiher und ging Richtung Dorf davon. »Steh nicht herum und träume. Mach dich an die Arbeit. Je früher diese Echse ihre Eier bekommt, desto besser.«
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      Winzige Fische knabberten an Maias Zehen und grünes Seegras schlang sich um ihre Waden. Unter ihren nackten Füßen spürte sie die Furchen, die die Gezeiten in den Sand gegraben hatten. Deshalb konnte sie nur mit Mühe ihr Gleichgewicht halten, als sie ein Bündel aus Federn und Knochen aus dem Wasser fischte.


      Maia steckte das triefende, glitschige Etwas in eine Tasche, die sie um die Schulter hängen hatte. Vorsichtig schob sie es von ihrem Stock herunter. Ihre Finger bogen sich wie Klauen, sie wollte den stinkenden Müll keinesfalls berühren. Sie wagte gar nicht sich vorzustellen, was sie gerade mit dem Zinken, den ihr Razek gegeben hatte, aus dem Seegras aufgegabelt hatte.


      Sie streckte ihren schmerzenden Rücken. Um sie herum standen Seegrasjungen, die vornübergebeugt die Abfälle einsammelten. Sie arbeiteten schneller als sie. Was als gerade Linie von Seegrasreinigern angefangen hatte, war nun ein ungleichmäßiger Bogen aus missmutigen Kindern.


      Etwas weiter weg sah Maia, wie sich die Erwachsenen durch die tieferen Seegrasfelder arbeiteten. Frauen, die ihre Röcke mit den Gürteln hochgebunden hatten und deren nackte Beine darunter zu sehen waren, wateten kichernd durch den Tang. Liedfetzen zogen über das Wasser. Erstaunlich, dachte sich Maia. Aber vielleicht war es besser, im strahlenden Sonnenschein in knietiefem Wasser zu waten, als in einer verräucherten Höhle eingesperrt zu sein.


      Der Geruch von verbranntem Seegras hing in der Luft und vermischte sich mit dem verführerischen Duft von gebackenem Fisch. Sie sah sich um und erblickte Selora, die auf einem Backstein, der am Rande des Strands aufgestellt worden war, Essen zubereitete. Gleich daneben stand ein Topf mit dampfendem Tee in einer der Kochmulden, die Tareth gegraben hatte, ehe er in seinem Boot auf die tieferen Gewässer hinter den Dämmen zusteuerte.


      Andere Frauen buken Fladenbrote. Sie klopften den Teig in ihren Handflächen breit und warfen dann die Portionen in die Luft wie Jongleure, ehe sie sie auf den Backstein klatschten. Maia lief das Wasser im Mund zusammen. Sie konnte es kaum erwarten, dass Selora auf den schwarzen Kochtopf schlug und alle zum Essen rief. Es kam ihr so vor, als hätten sie und Tareth schon seit ewigen Zeiten gefastet.


      Tareth beugte sich über die Seite seines Einbaums und zog ein großes, dunkles Bündel aus dem Meer; er hatte Mühe, es ins Boot zu ziehen. Sogar aus dieser Entfernung sah sie, wie sich sein Rücken vor Anstrengung krümmte. Sie müsste ihm eigentlich helfen. Vielleicht sollte sie auf die niedrige Steinmauer steigen und zu ihm hinausgehen. Sie zögerte. Dann müsste sie an Razek vorbeiklettern, der wie ein Sumpfherr dastand und zusah, wie die anderen arbeiteten.


      Das Wasser schwappte um Maias Knie, es wurde aufgewühlt von jemandem, der näher kam.


      »Was ist los, Feuerkopf? Ist die Arbeit zu schwer für die Tochter des Webers?«


      »Nicht, wenn sie leicht genug ist für die Tochter des Salzherrn«, entgegnete Maia, als die hübsche, schwarzhaarige Laya, den Mund zu einem höhnischen Grinsen verzogen, zu ihr durchs Wasser gewatet kam. Ihr Rocksaum hing im Wasser. War es Laya denn egal, dass das Meersalz Flecken in dem dunkelblauen Stoff hinterlassen würde? Um dieses Blau herzustellen, brauchte Tareth viele Stunden.


      Maia spöttelte: »Was hast du denn hier zu suchen?«


      Sie wusste, dass es die einzige Tochter des wohlhabenden Salzherren für unter ihrer Würde hielt, beim Reinigen des Seegrases zu helfen. Laya benahm sich immer so, als wäre sie die Frau des Sumpfherrn. Früher einmal hatte Maia gedacht, sie könnten Freundinnen sein und gemeinsam die Höhlen erkunden, auf Felsen klettern und sich mit den Seegrasjungen herumärgern. Als sie es vorschlug, hatte sie von Laya einen Blick geerntet, als hätte einer der Unberührbaren es gewagt, sie anzuspucken.


      »Ich dachte, du hasst die Seegrasfelder.« Laya warf stolz ihr Haar zurück. »Razek hat meinen Vater und mich gebeten zu helfen.« Sie blickte zu Razek hinüber, sah, dass er sie beobachtete, und winkte ihm zu.


      Razek winkte nicht zurück. Maia grinste. In seiner Art war Razek genauso hochmütig wie Laya.


      »Und du tust immer, was Razek will?«, machte sie sich lustig. »Arme, bedauernswerte Laya.«


      Laya wurde rot. »Und warum bist du hier, Feuerkopf? Du gehörst nicht zum Klippenvolk.«


      »Razek muss uns nicht erst um Hilfe bitten. Wir wissen selbst, wann wir gebraucht werden.«


      Laya warf ihr einen bösen Blick zu und ließ ihren Stock ins Wasser fallen; Seegras und Abfälle spritzten auf Maias Hose.


      »Tut mir leid«, sagte sie spöttisch.


      »Dir wird es leidtun, wenn ich dich ins Wasser schubse«, drohte Maia.


      »Das wagst du nicht«, antwortete Laya, aber sie trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.


      Maia ließ ihren Stock fallen und packte Laya an der Schulter. Laya schrie auf.


      »Maia! Laya!«, brüllte Razek von seinem Aussichtspunkt auf der Dammmauer. »Trödelt nicht herum, sondern macht weiter.«


      Maia blickte finster. Sie dachte an den Wirbel, den sie hervorrufen würde, wenn sie Laya in den vom Sturm angespülten Unrat schubste. Sie dachte daran, wie wütend Tareth sein würde. Und daran, dass sie in Ungnade fallen würde und vor den Ältesten geschleppt werden würde. Schon drehten sich die Ersten nach ihr um. Zögernd ließ sie Laya los und nahm ihren Sammelstock wieder in die Hand.


      »Glück gehabt«, murmelte sie.


      »Und du auch, Feuerkopf.«


      Laya ging neben ihr her, hielt sich jedoch weit genug entfernt, um nicht in die Reichweite von Maias Stock zu geraten. Langsam und schweigend arbeiteten sich die beiden voran. Maia spießte den aufgedunsenen Kadaver eines Tintenfisches auf. Ein widerlicher Gestank breitete sich aus.


      Laya lief grün an. »Ich hatte nicht gedacht, dass es so schlimm sein würde.«


      »Was hast du denn gedacht, wie es sein würde? Warum bist du überhaupt gekommen?«


      »Wegen Razek«, murmelte Laya.


      »Razek?«


      »Das hier ist doch sein Leben. Ich wollte sehen, wie es ist.«


      »Du willst ein Seegrasjunge werden?« Maia starrte Laya ungläubig an.


      »Razek ist kein Seegrasjunge. Er ist Seegrasmeister. Und eines Tages wird er etwas noch Bedeutenderes sein. Er wird Ältester werden.«


      »Razek? Ältester? Nie im Leben.«


      »Das wird er doch. Und wenn er es ist –«


      »Falls er es wird«, spottete Maia, »ist er steinalt.«


      »Er ist der jüngste Seegrasmeister, den es je gab«, sagte Laya und klang schon wie Selora. »Jeder weiß, dass er einmal Ältester wird. Sogar Vater sagt das.«


      »Na, dann muss es ja stimmen«, höhnte Maia.


      »Vater hat immer recht.«


      »Immer? Kann er das Kommende vorhersagen? Weiß er, was geschehen wird? So wie Sabra?« Maia schloss die Augen und wiegte sich wie in Trance. »Razek, der Seegrasjunge«, stieß sie hervor. »Er wird uns alle anführen!« Sie schlug die Augen wieder auf. »Ist dein Vater schon bei der Wächterin gewesen? Hat sie für ihn Razeks Zeichen gelesen?«


      »Kann sie das denn?«, fragte Laya.


      Maia zuckte die Schultern, der Gedanke an ihren eigenen Besuch bei der Wächterin beunruhigte sie plötzlich. Würde Sabra erfahren, dass sie sich über sie lustig gemacht hatte?


      »Alle behaupten, sie könnte das Kommende vorhersehen«, bekräftigte sie.


      »Razek wird zum Ältesten gewählt«, sagte Laya und streckte so selbstbewusst das Kinn vor, dass Maia wünschte, sie hätte sie doch ins Wasser geworfen. Laya hielt sich für jemand ganz Besonderen. »Und wir werden einander die Hand reichen.« Sie forderte Maya mit ihrem Blick heraus.


      Maia blickte sie erstaunt an. »Wer sagt das?«


      »Ich sage das. Und Vater. Razek und ich werden gemeinsam über das Feuer springen.«


      Zweifel und Erleichterung kämpften in Maias Brust. Razek würde sie endlich in Ruhe lassen. Und Selora würde vor Stolz platzen, wenn ihr Sohn der Tochter des reichen Salzherrn die Hand reichte. Zudem wäre sie dann viel zu bedeutend, um noch Tareths Frau werden zu wollen. Maia spürte, wie sich das warme Kribbeln in ihrem Bauch ausbreitete und ihr Gesicht sich zu einem Grinsen verzog. Und Razek wäre mit einer hübschen Hornisse verheiratet. Laya war vermutlich genauso herrisch wie er. Die beiden waren wie füreinander geschaffen. Sie fing an zu lachen.


      Laya schlug mit ihrem Stock auf das Wasser, sodass ein Sprühnebel und Seegras auf sie beide spritzten. »Worüber lachst du?«, wollte sie wissen. »Hör sofort auf damit.«


      Aber Maia konnte nicht aufhören zu lachen.


      »Hör auf! Hör auf!«, schrie Laya.


      »Laya, die Höhlenfrau!«, prustete Maia heraus.


      Auf den Lachanfall folgte die Erleichterung. Sie hatte solche Angst gehabt, dass ihr Tag des Namens genauso verlaufen würde wie bei den anderen Seegrasmädchen. Dass Tareth ihr verkünden würde, sie müsse einem Mann die Hand reichen. Und dass Razek derjenige sei, den man für sie auserwählt habe.


      Sie blickte zu ihrem Vater.


      Irgendetwas stimmte nicht. Er steckte in Schwierigkeiten. Während sie noch zu ihm hinübersah, kippte der Einbaum und kenterte. Über und über von Seegras bedeckt, tauchte Tareth wieder auf. Er kämpfte gegen ein Seeungeheuer, das halb in, halb außerhalb des Boots war. Sein freier Arm hob und senkte sich, als er verzweifelt auf die sich windende Kreatur einschlug. Die unförmige Gestalt schien sich aus dem Wasser heben zu wollen, ihr schienen Arme und ein Kopf zu wachsen. Tareth war im Begriff, von dem Wesen unter Wasser gezogen zu werden. Im Sonnenlicht blitzte etwas. Ein Messer.


      »Tareth!«, kreischte Maia.


      Sie warf den Sammelbeutel fort und stapfte los. Stränge von Seegras schlangen sich um ihre Beine. Sie rutschte aus. Stürzte. Sie schrie und bekam Wasser in den Mund. Wie wild schlug sie in dem glitschigen Seegras um sich. Sie keuchte, schluckte Wasser, würgte, kämpfte ihr Entsetzen nieder und befreite sich schließlich von dem Seegras und tauchte wieder auf.


      »Tareth«, krächzte sie und sah, dass Razek inzwischen die Dammmauer entlang auf Tareth zulief. Sie kam taumelnd auf die Füße und watete durch den stinkenden Schmutz, der aus ihrem im Wasser treibenden Beutel heraussickerte.


      Laya schrie ihr etwas zu und wich vor dem Schwall Unrat zurück. Maia beachtete sie nicht.


      »Tareth!«


      Entsetzt sah Maia mit an, wie das Seegrasungeheuer Tareth unter sich begrub und ihn ins Wasser drückte. Der Einbaum geriet ins Schwanken, hob sich wie ein ausgestreckter Zeigefinger gen Himmel und sank.


      Maia taumelte zur Dammmauer und zog sich hinauf. Sie spürte nicht, wie die Steine und Muscheln ihre Hände und Schienbeine aufschürften. Dann rannte sie dorthin, wo der Wasserstrudel Tareth, den Einbaum und das Seegrasungeheuer verschluckt hatte.


      Razek war als Erster da. Tareths dunkle Haare tauchten auf. Dann sein Arm. Dann seine Schultern, die schwarz von Seegras waren.


      Razek war schon auf den Knien und streckte den Arm aus. Er fasste Tareth, der um sich schlug, bei der Hand. Das Meer schäumte, als Tareth aus dem Wasser hochschoss und keuchend auf dem Damm zusammensackte.


      Er drehte sich auf die Seite, stieß den Arm ins Wasser und fing an zu zerren. Ein Rumpf kam an die Oberfläche. Maia hörte, wie Tareth in drängendem Ton etwas zu Razek hinüberrief. Gemeinsam zogen sie das Bündel auf den Damm. Da lag die Kreatur, reglos, nur das Wasser sickerte aus dem glitzernden Seegras.


      Tareth begann, das Seegras wegzuziehen. Maia sah, wie Razek entsetzt zurückwich.


      »Tareth«, sagte sie und legte ihre zitternde Hand auf seine Schulter. »Du bist gerettet.«


      Salzwasser lief aus seinem Mund und er hustete. »Ja, dank Razek.«


      Lautes Flügelschlagen kündigte die Ankunft von Magnus an, der sich gleich darauf wie ein Stein vom Himmel fallen ließ. Razek zuckte zusammen, als der Adler ihn beim Landen mit seiner Flügelspitze streifte. Magnus legte seine großen Flügel an und hüpfte unbeholfen zu Tareth.


      Tareth hustete. »Nicht jetzt, alter Freund«, krächzte er.


      Der Adler spreizte sein Gefieder und begann, an dem von Seegras überzogenen Ungeheuer zu picken. Eine Welle schwappte über den Damm. Das Seegrasbündel hob und senkte sich, als würde es atmen. Ein Fuß kam zum Vorschein. Das Wasser schwappte und blubberte durch den Tang und gab dem Wesen eine Stimme. Ein haariger Unterarm sackte zur Seite.


      Maia griff erschrocken nach ihrem Messer. »Was ist das? Lebt es?«, fragte sie.


      Tareth schüttelte den Kopf. Er blickte Razek an. »Wir werden die anderen holen müssen, um es an Land zu ziehen.«


      Razek nickte. Er sah zum Strand hinüber, legte die Hände an den Mund und pfiff. Der Ton war weithin zu hören. Maia sah, wie die Seegrasjungen in ihre Richtung rannten. Ein paar Männer liefen am Strand entlang.


      Razek kauerte sich neben Tareth. »Sie kommen.«


      Maia versuchte, nicht auf den unförmigen Haufen zu blicken. Aber immer wieder schweiften ihre Augen dorthin zurück. Es roch nach nasser Tierhaut. War es ein Mensch oder war es ein Tier? An dem Fuß, den sie gesehen hatte, steckte ein Stiefel. Der Arm sah aus wie der eines Bären. Das Glitzern unter dem Seegras kam von Metall.


      Sie starrte Tareth an. Sie hatte ihn noch nie so grimmig gesehen. Seine Augen waren wie glühende Kohlen. Wenn er noch länger auf den Haufen aus Seegras blickte, würde der glatt in Flammen aufgehen.


      Razek stocherte vorsichtig auf den leblosen Körper ein. »Was hat das zu bedeuten, Weber?«


      »Unheil«, sagte Tareth knapp.
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      Das Gemurmel der Klippenbewohner rings um Tareth und Razek schwoll an wie der Lärm der auflaufenden Gezeiten. Razek kniete auf dem Boden und entfernte das Gewirr aus Blasentang, das den Körper auf dem Sand einhüllte. Maia bahnte sich ihren Weg durch die Menge und kauerte sich neben Tareth.


      »Was ist das, Weber?«, fragte Razek.


      »Ein Mann von Khandar«, antwortete Tareth.


      »Khandar?«, wiederholte der Älteste verständnislos.


      Tareth zögerte. »Ein Land, das ich einst kannte.«


      »Ein Mann?« Razek entblößte den bärengleichen Arm. Das Haar war stumpf und schwer von Schlamm und Sand. Ein silberner Armring blitzte auf. »Oder doch ein Tier?«


      Die Umstehenden wichen vor dem Leichnam zurück wie das Seegras in einer Flutwelle.


      »Ein Toter«, bekräftigte Tareth, »aus einem fernen Land.«


      Der Älteste nickte, als wüsste er das längst. »Ohne Zweifel. Der Sturm hat ihn von seinem Schiff gespült.«


      »Er wird nicht der Letzte seiner Art sein.« Tareth blickte sich nach allen Seiten um und suchte mit den Augen die Felsenhänge und die Küste ab. »Und sein Tier wird irgendwo in der Nähe sein. Es wird seinen Herrn suchen. Es wird töten.«


      Die Leute stöhnten auf, als Razek das Seegras von dem toten Mann wegzog und sie die miteinander verbundenen Metallscheiben sahen, die an seine lederne Tunika genäht waren und auf denen Salzkristalle glitzerten.


      »Er gehört zur Wolfssippe«, sagte Tareth.


      Der Älteste nahm seinen ganzen Mut zusammen und berührte die Bronzescheiben. »Ein reiches Volk.«


      »Krieger«, gab Tareth zur Antwort. »Sie verkaufen ihre Künste an den Meistbietenden.«


      Razek hatte eine kleine, geschwungene Klinge aus einer verbeulten Scheide gezogen. Er fuhr mit den Fingern über die Schneide.


      »Wer eine solche Waffe hat, der hat sich gut dafür bezahlen lassen«, stieß er neidisch hervor.


      »Gewöhnlich sind die Klingen vergiftet«, sagte Tareth, woraufhin Razek das Messer fallen ließ, als hätte er sich daran verbrannt. »Und sie jagen mit Wölfen.«


      Maias Vater blickte zu den Männern hoch, die sich um ihn geschart hatten.


      »Ihr werdet die Leiche seines Tiers suchen müssen … seines Wolfen. Es ist besser für uns, wenn er auch ertrunken ist. Fall er überlebt hat, wird er kommen und seinen Herrn suchen. Der Wolfen ist einem Bären ähnlicher als einem Hund, und er ist genauso hinterhältig wie ein wütendes Echsenweibchen, das seine Jungen verteidigt.« Seine Augen suchten wieder die Klippen ab.


      Maia folgte seinem Blick. Sie entdeckte Magnus, der in den Aufwinden schwebte. Was sah der Adler? Etwa dieses seltsame Geschöpf, den Wolfen, von dem Tareth gesprochen hatte?


      Ein Schauer überfuhr sie, als ob ein kalter Luftzug ihren Arm gestreift hätte. Der Name ließ Erinnerungen in ihr lebendig werden. Erinnerungen an geflüsterte Worte im Feuerschein, als Tareth dachte, sie schliefe längst, während er die Seide der Mondfalter wob. Khandar. Wolfssippe. Träume, die im Licht des Tages zerstoben. Worte, die bei Tageslicht niemals gesprochen wurden.


      »Auf den Klippen gibt es genug wilde Ziegen, von denen er sich ernähren kann. Aber ihr solltet die Hirten und die Pferdehüter warnen. Ich habe gesehen … gehört«, verbesserte sich Tareth unauffällig, »dass sie sogar auf Pferde Jagd machen. Sie töten selbst ausgewachsene Männer.«


      Ein Raunen ging durch die Menge. Die Frauen, die zuvor gekocht hatten, waren inzwischen ebenfalls herbeigekommen. Selora bahnte sich ihren Weg ganz nach vorne. Eine Frau schluchzte leise. Selora legte den Arm um sie. »Wird uns das Untier alle in Stücke reißen?«, wollte sie wissen. Weitere Frauen begannen zu jammern und zu klagen.


      Maia warf Selora einen bösen Blick zu. Musste sie denn noch Öl ins Feuer gießen?


      »Wir werden der Wächterin davon berichten«, sagte der Älteste, der bemüht war, seine Befehlsgewalt zu wahren. »Sie kann den Sumpfherren Botschaften senden. Sie werden das Untier jagen. Falls es nicht schon ertrunken ist wie sein Herr.«


      Er blickte Tareth grimmig an, als wäre der Weber sowohl an dem Toten aus der Wolfssippe als auch an seinem augenblicklichen Ansehensverlust schuld.


      »Niemand geht alleine weg«, befahl er. »Die Kinder bleiben in der Nähe. Sie dürfen die Seegrasfelder nicht verlassen, bis wir wissen, ob man das Tier gefasst hat oder ob es tot ist.«


      Tareth nickte. »Sie mögen kein Wasser. In den Seegrasfeldern seid ihr sicher.«


      Maia musste plötzlich an den Jungen denken, den sie am Echsengelege gesehen hatte. Ob auch sein Dorf sicher war? Die Echsen waren gewiss zu groß, als dass sie dem Untier zum Opfer fallen könnten. Sie würden das Dorf verteidigen. Bei dem Gedanken daran, wie sie sich zum ersten Mal nahe genug an das Dorf herangeschlichen hatte, verzog Maia das Gesicht. Der Gestank der Ernte, die die Unberührbaren eingesammelt hatten, und der Qualm, der von dem brennenden Unrat aufstieg, reichte aus, um jede Gefahr fernzuhalten. Aber würde das Untier auf der Lauer liegen, wenn der Junge kam, um nach den Echseneiern zu sehen?


      Maia tastete nach ihrem Messer. Es war undenkbar, dem Ältesten zu gehorchen und bei den Seegrasfeldern zu bleiben. Sie musste zum Echsengelege zurückkehren. Und zwar bald. Rechtzeitig, bevor die Echsen schlüpften. Das gefährliche Tier würde sie nicht erwischen. Sie konnte ja schließlich klettern wie eine Bergziege. Und sie würde sich unsichtbar wie eine Schlange durchs Gras schlängeln. Das Tier würde sie nicht finden. Maia kaute auf der Unterlippe. Und wenn doch? Sie verbannte jeglichen Gedanken daran aus ihrem Kopf. Sie hatte ihr Messer. Und sie würde Magnus mitnehmen. Tareths Adler konnte es mit einem Wolfen bestimmt aufnehmen.


      Sie warf Tareth einen Blick zu. Um den Mund herum war er weiß und er zitterte am ganzen Körper. Der Kampf im Wasser war zu viel für ihn gewesen. Sie hätte auf dem Boot sein und ihm helfen sollen. Aber sie hatte viel zu viel Angst vor den Sonnengründen hinter dem Damm. Sie hatte es sogar zugelassen, dass Razek sie zu den Kindern abkommandierte, weil sie sich so davor fürchtete. Jetzt errötete sie vor Scham darüber.


      Sie hatte ihren Vater enttäuscht. Sie erinnerte sich an ihr Entsetzen, als Tareth unter Wasser gezogen worden war. Und sie erinnerte sich daran, etwas Silbernes aufblitzen gesehen zu haben. Sie blickte zu Tareths Gürtel und bemerkte, dass sein Messer fehlte, der schwarze Griff war nicht zu sehen. Hatte er die Waffe bei dem Versuch, den Leichnam aus dem Meer zu ziehen, fallen lassen?


      Maia runzelte die Stirn. Im Geiste durchlebte sie noch einmal den Augenblick, als riesige Arme Tareth umklammerten. Sie sah, wie er auf das unförmige Bündel einschlug, während sein Einbaum in den Wellen kenterte. Hatte Tareth in diesem Moment sein Messer in der Hand gehalten?


      Sie zwang sich dazu, den Leichnam zu betrachten. War er schon seit dem Sturm im Wasser gelegen? War es frisches Blut, das aus den Achselhöhlen hervorsickerte, dort, wo die blitzenden Metallschuppen aufhörten?


      »Maia?«


      Der dunkle Fleck breitete sich in dem Fell unter der Rüstung aus. Das Blut hatte die Tunika durchweicht, sie war jetzt schwärzer als die Nacht. War frisches Blut so schwarz?


      »Maia«, sagte Tareth scharf.


      Sie riss ihren Blick davon los und sah Tareth an. Seine Hand lag auf der leeren Messerscheide. Mit seinen Augen schickte er ihr eine Botschaft. Maia schluckte.


      »Weber, ich habe sie.« Ein kleiner Seegrasjunge drängelte sich nach vorn und ließ Tareths Krücken neben sein versehrtes Bein fallen.


      »Danke.« Tareth nahm die Krücken und richtete sich auf. »Ich dachte schon, ich müsste über den Strand kriechen«, grinste er. »Komm, Maia. Wenn der Älteste keine Einwände hat, dann werden wir beide die Nachricht zur Wächterin bringen. Sie erwartet uns.«


      »Niemand darf alleine gehen«, sagte der Älteste wichtigtuerisch.


      »Wir gehen nicht alleine. Wir gehen gemeinsam. Und«, fügte Tareth hinzu, als der Älteste den Mund aufmachte, um zu widersprechen, weil ein lahmer Mann und ein Mädchen nichts gegen ein solches Untier ausrichten könnten, »der Adler wird uns begleiten.«


      Wie auf Befehl fing der Adler an zu kreischen und sein Ruf hallte von den Felsen wider. Der Vogel schwebte tiefer und kreischte erneut.


      Der Älteste erschauerte. »Das musst du am besten wissen, Weber.«


      Tareth nickte und wandte sich ab. Maia stand auf und streckte den Arm aus, als der Adler angeschwebt kam. Sie biss die Zähne zusammen, als sich seine Krallen in ihren Unterarm gruben und ihr durch den Ärmel hindurch die Haut aufritzten. Um nichts in der Welt hätte sie ihren Schmerz vor den anderen gezeigt.


      Der Adler drehte den Kopf und starrte sie aus seinen blitzenden Augen an. Sie zwang sich zu einem steifen Lächeln.


      »Gute Landung, Magnus«, sagte sie, während sie nach Luft rang. »Aber beim nächsten Mal stutzt du dir zuerst die Klauen.«


      Der Adler schüttelte sein Gefieder und lockerte seinen unerbittlichen Griff ein wenig, mit dem er sich auf ihrem Arm festhielt. Er bewegte den Kopf ruckartig, streckte den Hals und beäugte die Klippenbewohner. Maia nahm zufrieden zur Kenntnis, dass sie vorsichtig vor ihr zurückwichen. War das nicht der beste Beweis, dass Tareth und sie auf sich selbst aufpassen konnten? Sie hielt ihren Arm steif, wandte sich um und machte Anstalten, den Strand entlangzugehen.


      »Weber«, sagte Razek. »Der Fremde. Was sollen wir mit ihm machen?«


      Tareth betrachtete den Toten. Beim Anblick seiner Miene rechnete Maia damit, dass er Razek auffordern würde, den Leichnam wieder ins Meer zurückzuwerfen.


      »In seiner Heimat verbrennen seine Landsleute ihre Toten«, gab Tareth zur Antwort. »Dann lassen sie den Scheiterhaufen stehen, damit die Winde die Asche in den Bergen verstreuen.« Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als er auf das offene Meer hinausstarrte. »Er ist weit von zu Hause weg. Der Seewind muss genügen. Es wird gewissermaßen eine Abschiedsreise für ihn sein.«


      Der Älteste machte einen unglücklichen Eindruck. Er blickte auf den Haufen aus Treibholz und Seegras, den die Frauen, die gekocht hatten, allmählich am Strand aufhäuften. »Das Feuer zum Fest des Händereichens sollte nicht für Tote entzündet werden.«


      »Und es sollte auch kein toter Fremdling bei unserem Fest sein, wenn wir gemeinsam durch das Feuer springen«, fügte Razek hinzu. Er blickte zu Maia hinüber. Wusste sie von Layas Prahlereien, dass sie mit ihm zusammen über das Feuer springen würde, ehe die Sonne schlafen geht?


      »Was sollen wir nun tun, Weber?«, fragte er.


      Tareth rückte die Krücken unter seinem Arm zurecht. »Tragt den Wolfsmann auf die Klippen und entzündet ihm dort ein Totenfeuer. Der Wind wird das, was von ihm übrig ist, mit sich forttragen. Das wäre eine Gunst, die er euch nicht gewährt hätte. Die von der Wolfssippe überlassen ihre Beute den Aasfressern. Ihnen ist es egal, wie ihre Gefangenen in die jenseitige Welt reisen.« Er blickte auf den Leichnam hinab. »Er ist schon tagelang tot. Das Feuer kann warten, bis die Sonne das nächste Mal erwacht.«


      »Einen Leichnam verbrennen?« Der Älteste schüttelte den Kopf bei dem Gedanken an so viel Missachtung. »Wir werden danach gerichtet werden, wie wir unsere Toten behandeln.«


      Tareth zuckte die Schultern. »Das Feuer ist der Weg, den sie sich ausgesucht haben«, sagte er.


      »Der Fremdling soll nicht in den Knochenhöhlen liegen«, beschloss der Älteste. »Er ist keiner von uns. Und wenn es die Sitte seines Stammes verlangt, dann wollen wir ihm das Feuer nicht versagen.« Er warf einen Blick auf die murmelnden Zuschauer. »Er ist schon seit Tagen tot. Für das Feuer ist auch noch beim nächsten Sonnenerwachen Zeit«, verkündete er.


      Tareth verbeugte sich. »Wie immer zeigst du uns deine Weisheit und Stärke, Ältester.«


      Der Älteste lächelte säuerlich. »Und wie immer weisen deine Worte mir den rechten Weg, Weber. Grüße die Wächterin von mir. Sag ihr, dass wir bald mit ihr sprechen müssen.«


      Er blickte auf den Leichnam zu seinen Füßen. Schon hatten sich die ersten Fliegen auf dem wächsernen Gesicht niedergelassen und summten in den Seegrasbüscheln, die man neben dem Toten aufgehäuft hatte.


      »Bald. Wenn alle Unannehmlichkeiten hier vorüber sind. Dann werden wir nach ihren Botenvögeln Ausschau halten, mit denen sie uns hoffentlich verkünden wird, dass für die Sonnwendversammlung alle Zeichen gut stehen.«
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      Und?«, fragte Maia ihren Vater und senkte den Arm, sodass Magnus auf seine Sitzstange hüpfen konnte. Sie leckte über die Kratzer, die seine Krallen hinterlassen hatten. Es war schmerzhaft, einem Adler als Sitzstange zu dienen.


      Tareth stemmte sich aus dem Korb, in welchem er sich gefährlich schaukelnd eine Hand nach der anderen über den Felsvorsprung gezogen hatte. Er verharrte, um den Kopf des Adlers zu streicheln.


      »Und?«, ahmte er Maia nach.


      Maia runzelte die Stirn. Er konnte ihr doch gewiss seine Geheimnisse anvertrauen? Immerhin hatte er am Strand dem Ältesten mitgeteilt, dass sie noch zur Wächterin gehen würde. Das hieß, dass er sie für stark genug hielt, um allen Gefahren zu trotzen, die ihr auf dem Weg über die Klippen begegnen konnten.


      »Du hast dein Messer verloren«, sagte sie.


      Tareth drehte sich um, seine Adlerfeder bebte.


      »Ja, so ein Pech. Es war ein gutes Messer. Die Sonnengründe haben es für sich in Anspruch genommen. Ich muss mir bei der Versammlung ein neues eintauschen.«


      Maia versuchte es erneut. »Was hat es mit der Wolfssippe auf sich?«


      »Es sind Krieger aus Khandar.«


      »Das weiß ich. Das hast du dem Ältesten auch schon gesagt.«


      »Das ist alles, was du wissen musst.«


      »Nein, ist es nicht«, widersprach Maia. »Weshalb ist er hier?«


      »Ich kann ihn nicht mehr fragen. Er ist tot.« Tareth rollte sich in die Höhle und zog eine Spur von Meerwasser hinter sich her.


      Maia holte zitternd Luft. »Tot … weil du ihn umgebracht hast.«


      »Er ist im Seegras gestorben. Die Sonnengründe haben ihn getötet.«


      Maia schloss die Augen. »Aber erst nachdem du auf ihn eingestochen hast.«


      Es folgte eine lange Stille. Maia verzog das Gesicht, am liebsten hätte sie die Worte sofort wieder zurückgenommen. Aber das war unmöglich. Schließlich schlug sie die Augen wieder auf. Tareth hatte ihr den Rücken zugewandt. Er löste die Riemen, mit denen seine Tunika zugebunden war.


      »Der Wolfsmann ist ertrunken.« Seine Stimme klang gedämpft, als er das nasse Kleidungsstück auszog. »Such dir trockene Kleider. Sabra wird keine triefenden Wasserratten empfangen wollen.«


      Maia ging langsam in die Schlafhöhle. Zitternd zog sie ihre nassen Kleider aus und wühlte in einer Truhe aus Haselnussflechten nach etwas Trockenem zum Anziehen.


      »Eine saubere Tunika, Maia«, rief Tareth. »Und einen Frauenrock. Keine Jungenkleidung an dem Tag, an dem du deinen Namen empfängst.«


      Soll ich etwa mit einem langen Rock über die Felsen klettern, dachte Maia ärgerlich. Hielt ihr Vater sie für Laya? Sollte das ihr neues Leben sein? In Röcke gezwängt, die Haare hochgebunden, um die Freiheit und bequeme Kleidung der Kindheit für immer zurückzulassen?


      Sie musste nicht zur Wächterin gehen. Sie würde hierbleiben. Sie würde sich einfach weigern, die Höhle zu verlassen. Sie würde sich verstecken, bis alle sie und den Tag ihres Namens vergessen hätten. Ihr Leben lag in Trümmern.


      Nackt wie ein Möwenei vergrub sie sich unter den Schlaffellen. Dabei stieß sie mit dem Fuß gegen den Sack, den sie zuvor dort versteckt hatte. Jetzt würde sie nicht mehr zum Echsengelege gehen können. Sie winkelte die Füße an, zog ihre Knie mit den Armen bis zur Brust an und blies Trübsal.


      »Maia!«


      Sie hörte nicht auf den Ruf ihres Vaters und verharrte reglos unter den Fellen.


      »Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest. Du glaubst doch nicht etwa die Geschichten, die die Klippenbewohner den unartigen Kindern erzählen, um ihnen Angst einzujagen?«


      »Ich fürchte mich nicht«, grummelte sie.


      »Dann benimm dich nicht so. Die Klippenbewohner warten sicher schon, um deine Festtagsreise mit Gesang zu beginnen. Sollen sie etwa denken, du hättest Angst? Angst davor, was die Wächterin für dich wählen wird?«


      Maia spürte, wie ihr Atem die Dunkelheit unter den Fellen erwärmte. Ihr Gesicht brannte. Sie hatte keine Angst. Sie hatte sich nicht einschüchtern lassen von den Geschichten, die Selora und die anderen Frauen erzählten. Geschichten von der bösartigen Hexe, die widerspenstige Kinder in die Bäume rund um ihr Hexenhaus hängte. Und sie dann den rotbeinigen Krähen als Beute überließ.


      »Ich fürchte mich nicht«, wiederholte sie.


      »Das ist gut.«


      »Und alles Kommende liegt in meinen Händen«, verkündete sie trotzig.


      Sie blieb reglos liegen, bis sie hörte, wie Tareth die Schlafhöhle verließ. Dann setzte sie sich auf.


      Tareth hatte einen neuen blauen Rock und ein langes Überkleid an das Fußende ihrer Schlafstätte gelegt. Auf dem weichen Stoff lag eine silbern funkelnde Gewandspange. Maia warf die Felle beiseite und nahm den Schmuck in die Hand. Eine fauchende Wildkatze und blühende Ranken zierten die Spange. Mit dem Finger zeichnete Maia die Schwünge und Windungen des silbernen Schmuckstücks nach. Es war ein Geschenk von unschätzbarem Wert. Ihre Hände zitterten. Die Wildkatze vermittelte den Eindruck, als wolle sie jeden Moment aus den Blumen hervorspringen.


      Als sie zögernd in die Höhle hinaustrat, saß Tareth in seiner besten schwarzen Tunika auf seinem Schlitten und knüpfte die Lederbänder seines Reisesacks auf.


      »Ich bin bereit.«


      Tareth blickte hoch. »Das sehe ich«, sagte er kurz angebunden.


      Maia wurde rot. »Ich habe keine Angst. Ich wollte mich nur nicht wie ein Mädchen kleiden, wie Laya«, gestand sie.


      Maia hob ihren langen Rock an, so wie sie es bei Laya einmal gesehen hatte, als diese in ihrer Höhle herumstolziert war und darauf geachtet hatte, dass ihre prächtigen Kleider nicht den Boden streiften.


      »Was für ein wunderschönes Kleid«, sagte sie.


      Ein kleines Lächeln umspielte Tareths Mundwinkel. »Das ist das Vorrecht der Tochter des Webers. Ich fürchte, sie wird eifersüchtig auf dich sein.«


      Maia grinste. »Sie wird vor lauter Wut Funken sprühen.«


      Sie war froh. Tareth hatte ihr den Wutanfall verziehen.


      »Danke für das Geschenk.« Sie berührte die Nadel, die ihre Tunika zusammenhielt.


      Tareth blickte auf die fauchende Wildkatze. »Ich habe noch ein Geschenk. Die Kleidung mag vielleicht wie die von Laya sein, aber Laya wird niemals eine Adlerfeder tragen.«


      Er reichte ihr zwei Adlerfedern. Die Schäfte waren mit Silberfäden umwickelt. Das war ihr größter Wunsch gewesen. Sie kniete neben dem Schlitten. Tareth steckte ihr die Federn ins Haar. Wenn sie den Kopf drehte, dann sah sie, wie die Spitzen der Federn ihre Schulter berührten.


      »Magnus hat sie freiwillig hergegeben … und nur ganz kurz gekreischt.«


      »Dann werde ich noch mehr Schnecken für ihn sammeln.«


      »Wir brauchen ein Geschenk für die Wächterin.«


      Er hob den Deckel des Honiggefäßes an und spähte hinein. »Hm. Wir haben mehr verbraucht, als ich dachte. Wenn das so ist, dann können wir gleich das ganze Gefäß mitnehmen. Sabra ist ein Süßmäulchen. Du wirst bald mehr Honig sammeln müssen, Maia.«


      Und auf dem Weg zu den Honigklippen das Echsengelege besuchen, dachte Maia.


      Sie beobachtete Tareth, wie er den Verschluss des Gefäßes überprüfte. Er zog die Schnur fest, damit das dünne Leder oben auf dem Gefäß straff saß. »Wenn wir Glück haben, wird sie mit deinem Geschenk zufrieden sein und dir einen guten Tag des Namens bescheren.«


      »Wird sie mir sagen, ob mein Vater sein Messer im Kampf verloren hat?«


      Tareths geschäftige Hände hielten inne. »Wenn du sie danach fragst, ja, dann wird sie es dir sagen.«


      Maia seufzte. Mit einem Mal war sie sich nicht mehr sicher, ob sie wirklich die Wahrheit über den Kampf erfahren wollte, der sich draußen im Meer abgespielt hatte. Danach würde alles anders werden. Aber sie konnte nicht damit aufhören, nicht jetzt.


      »Wird sie sagen: Ja, er hat ihn getötet?«


      Nun war es Tareth, der seufzte. »Du bist wie sie. Stur. Neugierig. Und für meinen Seelenfrieden viel zu schlau.«


      Sprach er von Sabra, der weisen Wächterin? Sie war steinalt. Es war unmöglich, dass Maia so war wie sie. Tareth wollte sie nur wieder ablenken. Aber das würde ihm nicht gelingen.


      »Erzähl mir von dem aus der Wolfssippe. Warum ist es besser, dass er tot ist? Und was ist mit seinem Tier? Woher weißt du so gut darüber Bescheid?« Sie holte tief Luft. »Und wo liegt Khandar?«


      Der Name war wie ein Raunen in ihrem Kopf und zugleich hallte er durch die Höhle. Es war ein Name aus ihren Schlummerträumen, wenn der Rhythmus des Webstuhls und Tareths Gemurmel sie in den Schlaf gewiegt hatten. Khandar war wichtig. »Und wem ähnle ich?«


      Tareth fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er stöhnte leise auf.


      »Es quält dich weniger, wenn du es mir sagst«, wandte Maia schlau ein. »Beginne mit Khandar. Erzähle mir als Erstes von Khandar.«


      Tareth blickte zu dem Adler, und Maia hatte den Eindruck, als sähe er etwas ganz anderes vor seinem inneren Auge als die Höhle.


      »Khandar ist das Land der Adler. Ein Königreich in den Bergen. Es liegt hinter den hohen Ebenen, die man die Wolkenweide nennt, denn nach der Schneeschmelze sind sie mit weißen Blumen übersät. Und wenn der Schnee wiederkehrt und das ganze Land in den Schlaf der Wolfswanderung hüllt, dann scheinen die Ebenen sich zu bauschen wie die Wolken am Himmel. Pferde, so schnell, dass man meint, sie fliegen, streifen über diese Weiden. Ihr Fell glänzt in der Sonne wie Kupfer und Gold. Die Königinnen, die dort herrschen, werden in den Hochebenen begraben. Und die Stämme, die dort leben, glauben, dass jede Königin ein Stern wird, und sie halten nach ihnen Ausschau am Nachthimmel, damit sie sie auf ihren Reisen geleiten. Khandar ist unser Land. Das Land der Adlermenschen. Das Land, in dem du geboren wurdest.«


      Maia starrte ihn an. »In dem ich geboren wurde?«


      Es fühlte sich an wie ein Schlag vor die Brust. Sie hatte immer gewusst, dass sie nicht so war wie das Klippenvolk. Dass ein Sturm sie ans Land gespült hatte. Jetzt erfuhr sie, dass sie aus einem sagenumwobenen Land kam. Einem Land, in dem majestätische Pferde und Adler wohnten und Königinnen, die zu Sternen wurden.


      »Und dort lebt auch die Wolfssippe?«, fragte sie.


      Tareth nickte. »Ja, auch die Wolfssippe.«


      Sie sah, wie ein Schatten seinen Blick trübte, und es überlief sie kalt. Tareth hatte Angst. Er blickte auf und lächelte, und sie fragte sich, ob sie sich alles nur eingebildet hatte.


      »Du, die silberne Wildkatze … und der Tote aus der Wolfssippe«, sagte er. »Ihr alle stammt aus Khandar.«


      Sie tastete nach der Brosche. »Aber …«


      »Später«, vertröstete sie Tareth. »Die Geschichten können warten. Zuerst musst du die Wächterin aufsuchen.«


      Die Frauen, die vor der Höhle warteten, begannen zu singen, es war ein hoher, klagender Gesang, der von Willkommen und Abschied handelte. Maia zögerte.


      Tareth blickte über die Schulter. »Komm«, befahl er. »Man lässt Sabra nicht warten.«


      Maia straffte sich, hob das Kinn und trat hinaus in das Sonnenlicht und hinein in den Gesang zu Ehren ihres Festtags.
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      Tareth sank erschöpft zu Boden, wo er zusammengekrümmt liegen blieb und in den Himmel starrte.


      Maia stieg über die auf dem schmalen, gewundenen Trampelpfad liegenden Felsbrocken, ließ sich neben ihn fallen und reichte ihm die lederne Wasserflasche.


      Tareth setzte sie gierig an die Lippen und drückte die Flasche zusammen, während er das Wasser hinunterstürzte. Tropfen rannen über sein Kinn und bildeten ein glitzerndes Rinnsal. Es sah aus wie die Spur einer Schnecke. Mit dem Handrücken wischte er es weg und gab die Flasche an Maia zurück. Sie trank durstig. Das Wasser war warm und schmeckte nach Gerbsäure, dumpf und bitter.


      Es war ein langer Aufstieg in der Hitze gewesen und die Felsen strahlten große Wärme ab. Maia bedeckte die Augen und blickte aufs Meer hinaus, das sich flach und still unter ihr erstreckte. Von hier oben hatte sie die Sicht eines Adlers. Der Klippengrat flimmerte in einem Hitzeschleier, als sie den Weg zurückverfolgte, den sie gekommen waren.


      Sie band die lederne Flaschenschlaufe an ihrem Gürtel fest und beobachtete besorgt, wie sich Tareth mühsam aufrichtete. Er war auf dem lockeren Geröll mehrmals ausgerutscht und hingefallen. Maia kaute auf einer Haarlocke, wandte sich wieder um und nahm den Weg in Augenschein, der vor ihnen lag. Sie verfolgte mit Blicken den Pfad, bis er sich in der Ferne verlor. In der flimmernden Hitze entdeckte sie, mal verschwommen, mal etwas deutlicher, eine dunkle Gestalt, die direkt auf sie zukam.


      Maia blinzelte, aber der Schatten glich immer noch einer Rauchwolke, die sich in den Himmel schlängelte. Hoch über ihnen stieß Magnus einen Warnruf aus und ließ sich, bedrängt von vier rotbeinigen Krähen, nach unten fallen.


      »Da kommt etwas«, sagte Maia warnend.


      Plötzlich flog eine Schar Tauben über sie hinweg. Bei jedem Flügelschlag war der Ton von Windpfeifen zu hören. Maia hielt sich die Hand schützend über die Augen und blickte entzückt nach oben. Jeder Vogel hatte eine winzige Kalebasse am Gefieder, in der kleine Rohrflöten steckten, die durch die Bewegung der Vögel im Wind sangen.


      »Das ist Sabra«, sagte Tareth. »Mit ihren Vögeln. Sie ist gekommen, um uns zu begrüßen.«


      Die Tauben umschwirrten Maia und kreisten über ihrem Kopf. Sie kam sich vor, als würde sie von Musik eingehüllt. Lachend streckte sie die Arme aus und drehte sich im Kreis, bis Vögel, Meer und Felsen zu einem Kaleidoskop aus Farben zusammenflossen. Sie blieb stehen, doch die Welt drehte sich noch eine Weile weiter. Die Tauben rasteten auf den Felsen und ihre Windpfeifen gaben nur noch ein leises Murmeln von sich.


      »Sabra«, rief Tareth und berührte zum Gruß mit der Hand seine Stirn.


      »Weber.« Eine Stimme so rau wie der Ruf eines Wachtelkönigs im Sumpfland machte dem Zauber, den die Flöten verbreiteten, ein Ende. »Das also ist das Kind.«


      Die Welt um Maia kam allmählich wieder zur Ruhe. Neben Tareth stand eine spindeldürre Frau in einem langen schwarzen Gewand. Maia starrte sie verblüfft an. Die Frau war größer als Tareth. Ihr Gesicht und ihre Hände waren sonnenverbrannt und ihre Haut war so zerfurcht wie der Sand bei niedrigem Wasser. Ihr dunkles Haar war straff zurückgekämmt, sodass ihr knochiges Gesicht erst recht wie ein Schädel aussah. An einem Ohr baumelte eine silberne Scheibe, am anderen ein Stück Knochen.


      Die Frau streckte die Hände hoch und pfiff schrill den Krähen, die den Adler neckten. Ihre silbernen Armreifen klimperten und die weiten Ärmel ihres Gewands fielen von ihren dürren Armen und bauschten sich wie Flügel auf. Mit ihren schwarzen Augen sah sie selbst wie eine Krähe aus.


      Magnus landete geräuschvoll auf dem Boden und wirbelte eine Wolke aus rotem Staub auf. Eine Krähe segelte vom Himmel herab und setzte sich auf Sabras ausgestreckte Hand. Die Alte strich sanft mit ihrem knochigen Finger über den Kopf des Vogels und versteckte die Krähe in ihrem weiten Ärmel. Maia sah nur noch die funkelnden Knopfaugen. Die restliche Schar flog mit großem Geschrei davon.


      Magnus legte die Flügel an und wirkte wie ein mürrischer alter Mann, der sich vor dem Feuer hin und her wiegt. Misstrauisch beäugte er die dicken Tauben, die um Maias Füße pickten.


      »Halte deinen Vogel im Zaum, Weber«, sagte die Wächterin rau. »Meine Tauben sind zu wertvoll, um von deinem dürren Adler gefressen zu werden.«


      »Vorsichtig, Sabra. Du beleidigst ihn.« Tareth ließ seine Krücken fallen und setzte sich auf einen Stein. »Deine Krähen haben schon sein Gefieder durcheinandergebracht.«


      Sabra lachte. Aber auch ihr Lachen klang so brüchig und rau wie das Krächzen einer Krähe. Ob sie wohl auch rote Beine hatte? Verstohlen wagte Maia einen Blick zu den Knöcheln der großen Frau, als Sabra ihren Rocksaum anhob und sich neben Tareth niederließ.


      »Setz dich, Mädchen«, befahl Sabra. »Willst du nicht wissen, was dich erwartet?« Sie lächelte Maia an und ließ dabei ihre gelben Zahnstümpfe sehen.


      »Kann das überhaupt jemand wissen?«, fragte Maia, die sich von der Alten teils abgestoßen, teils gebannt fühlte.


      Sabra streifte ihre weiten Ärmel zurück und zog, begleitet vom Klimpern und Klappern ihrer Armreife, ein Bündel Federn daraus hervor. Rote Krallen und ein krummer Schnabel baumelten herab und zwei Augenhöhlen waren mit winzigen roten Steinen ausgelegt. Maia starrte das Bündel entsetzt an. Es war eine Tasche, gefertigt aus dem Balg eines Vogels.


      »Also, Feuerkopf nennen sie dich.« Sabra blickte zu Tareth. »Hat sie nur Feuer im Namen oder ist das Feurige ihre Natur?«


      Tareth schwieg.


      Sabra blickte Maia mit ihren stechenden schwarzen Augen prüfend an. »Hast du dir einen Namen ausgesucht, Mädchen?«


      »Nein.« Maia berührte ihre silberne Spange. Sie hatte gehofft, Tareths Geschenk wäre ein Hinweis darauf, dass sie nach der wilden Bergkatze oder nach einem Adler benannt werden würde. Aber das würde sie der neugierigen Alten nicht sagen.


      »Es ist meine Aufgabe, ihren wahren Namen auszusuchen«, sagte Tareth. »Aber ich brauche Anleitung, Wächterin. Vielleicht werden die Steine ihr einen passenden Namen gewähren.«


      »Vielleicht«, gab Sabra zur Antwort. Sie öffnete ihre Vogeltasche und eine Handvoll glatter Steine fiel auf die Erde.


      Maia trat einen Schritt näher.


      Auf jedem Stein war ein Muster eingeritzt. Während Maia sie betrachtete, schienen sich die Muster zu bewegen und zu verändern. Maia sah springende Tiere und andere Gestalten. Gebannt ging sie noch näher heran. In einigen Steinen war silberner Glimmer eingeschlossen, in anderen glitzerte Katzengold. Sie blitzten in der Sonne und Maia hätte sie gerne berührt. Jeder Stein hatte eine andere Farbe.


      Einer war blau und scheckig wie das Ei einer Drossel, ein anderer war grün wie eine Wasserpfütze im Fels, ein dritter glänzte in kräftigem Ockergelb wie verdorrte Erde. Auch ein rosafarbener Stein war darunter, der aussah wie die Felsen, wenn die Sonne über dem Meer niedersank, ein anderer war dunkelgrau wie der Himmel während der Wolfswanderung, und wieder ein anderer war so schwarz wie Gewitterwolken. Der kleinste Stein erinnerte sie an eine weiße Welle, die sich am Ufer bricht.


      Ein türkisfarbener Stein mit goldenen Tupfen war so hübsch, dass Maia unwillkürlich lächelte. Aber beim Anblick des schwarzen war ihr, als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben.


      »Sprechen die Steine zu dir?«, fragte Sabra.


      Maia überlief es kalt und sie wandte den Blick von dem schwarzen Stein ab. »Steine können nicht sprechen«, murmelte sie.


      »Komm, Mädchen, setz dich und wähle einen Stein«, forderte Sabra sie auf.


      Maia setzte sich und betrachtete die Steine. Sie konnte jetzt die Muster deutlich unterscheiden. Es waren einfache Linien und Kreise, die den Steinen etwas Zauberhaftes geben sollten.


      Vorsichtig berührte sie den türkisfarbenen Stein. Er war eiskalt.


      »Ist er das?«, wollte Sabra wissen und klang dabei enttäuscht.


      Maia schüttelte den Kopf.


      »Dann wähle und halte den Stein fest.«


      Spielte es überhaupt eine Rolle, welchen Stein sie wählte? Maia runzelte die Stirn.


      Der türkisfarbene war anscheinend eine schlechte Wahl, und doch bewirkte er, dass sie sich glücklich fühlte. Sollte sie den rosafarbenen Stein nehmen, der die gleiche Farbe hatte, in der abends die Felsen erstrahlten? Er gefiel ihr gut. Bedeutete der Stein mit den Vogelfußzeichen, dass sie für immer bei den Klippenbewohnern bleiben musste? Würde sie, wenn sie sich für ihn entschied, wie eine Möwe dahocken und für alle Zeiten beim Klippenvolk ausharren?


      Sollte sie den gewitterschwarzen nehmen? Oder verhieß er Düsternis und Gefahr? Sie musste an den toten Mann aus der Wolfssippe denken und schauderte. Die Zeichen auf dem Stein verschwammen vor ihren Augen. Der schwarze Stein schien sie höhnisch anzustarren. Aber sie würde sich von einem Stein keine Angst einjagen lassen. Sie würde den schwarzen Stein wählen und der geheimnisvollen dunklen Furcht mutig trotzen.


      Maia zögerte. Der grüne Stein, der dicht neben ihrem Knie lag, schien sie mit den Rufen der Sonnengründe zu locken. Wenn sie ihn wählte, würde sie dann ihre Angst vor dem Meer überwinden? Vielleicht könnte sie ihre Kindheitserinnerungen begraben, die Erinnerung daran, wie sie auf Tareths Rücken gebunden fast ertrunken wäre und wie die Sturmwellen brüllten und über ihr zusammenschlugen. Ja, der grüne Stein musste es sein.


      Sie streckte die Hand danach aus. Aber so unweigerlich, wie der Mond die Flut anzieht, ergriff ihre Hand den matten grauen Stein und umklammerte ihn.


      Ein stechender Schmerz durchbohrte ihre Hand und beinahe hätte sie aufgeschrien. Als sie den wilden Blick der Wächterin sah, biss sie sich auf die Lippe. Sie würde nicht schreien. Der Schmerz versengte ihre Haut. Sie versuchte, den Stein fallen zu lassen, aber ihre Finger waren wie mit ihm verwachsen. Tränen traten ihr in die Augen. Der Stein brannte ein Loch durch ihre Hand. Sie spürte, wie der Schrei in ihrem Mund immer mehr anschwoll, und biss sich ganz fest auf die Unterlippe. Sie würde nicht zulassen, dass diese alte Frau mit ihren Steinen sie besiegte. Auf gar keinen Fall. Aber der Schrei wuchs weiter.


      Dann, mit einem Mal, war der Schmerz verschwunden. Sabra hatte Maias Hand in die ihre genommen. Es war, als hielte sie die Hand unter kaltes Wasser. Und das Wasser wusch die Schmerzen weg.


      Maia atmete aus, halb schluchzend, half seufzend. Ihre Augen brannten von Tränen, die sie nicht vergossen hatte. Ihre Hände zitterten. Aber sie hatte nicht geschrien.


      Und dann bemerkte Maia, dass es gar nicht ihre Hände waren, die zitterten, sondern die Hände der Wächterin. Sie bebte am ganzen Körper.


      Sabras Kopf fiel in den Nacken. Sie verdrehte die Augen. Ein entsetzliches Bellen kam aus ihrem Mund.


      Maia wollte ihre Hand losreißen, damit sie sich die Ohren zuhalten konnte und den Schrei, der ihr das Blut in den Adern erstarren ließ, nicht mehr anhören musste. Entsetzt blickte sie auf ihre ineinander verschränkten Hände.


      Eine kleine Rauchfahne stieg zwischen den Fingern der Wächterin empor. Ihr Körper zuckte, als hätte ein Blitz sie getroffen, und dann wurde er schlaff. Kraftlos ließ sie Maias Hand fallen und sackte in den Falten ihres staubigen schwarzen Gewands in sich zusammen.


      Maia sah ein Brandmal in der Handfläche der Wächterin. Der Vogel, der sich in ihrem Ärmel verkrochen hatte, torkelte hervor und fiel in ihren Schoß. Es roch nach verbrannten Federn.


      »Tareth?«, sagte Maia.


      Er sah so elend aus, wie sie sich fühlte.


      »Ist sie tot?«, flüsterte Maia.


      Mit einem Seufzen, so als wehte der Wind durch dürre Blätter, hob Sabra langsam den Kopf.


      »Noch nicht. Nicht dieses Mal.« Die Krähe, die in ihrem Schoß saß, schüttelte ihr versengtes Gefieder. Dann hüpfte sie weg, setzte sich auf einen Stein und putzte sich.


      Die Wächterin warf Tareth einen bösen Blick zu. »Du hättest mich warnen können, Weber«, sagte sie.


      Maia starrte immer noch auf die Brandwunde in Sabras Handfläche. Sie drehte ihre eigene Hand nach allen Seiten. Die Haut war zerkratzt und schmutzig, aber unverletzt.


      Sie zeigte Tareth ihre Hand. »Ich verstehe das nicht«, flüsterte sie. »Ich habe den Schmerz gespürt. Ich habe den Rauch gesehen. Weshalb habe ich mich nicht verbrannt?«


      Tareth starrte Maia mit schreckgeweiteten Augen an.


      »Warum?« Maia wandte sich an Sabra, die damit beschäftigt war, Moosflechten von den Felsen abzukratzen.


      »Weil der Stein dich erkannte«, zischte die Alte und verzog das Gesicht. »Ich habe das Feuer für dich ertragen. So habe ich dir den Schmerz dieses Erkennens erspart.«


      »Den Schmerz des Erkennens?« Maia traute ihren Ohren nicht. »Wie können Steine etwas erkennen?«


      Die Wächterin blickte finster. »Hat er dir denn gar nichts beigebracht?« Sie blickte zu Tareth. »Du hast versagt, Weber. Sie hat keine Macht über ihre Fähigkeiten. Sie hat keine Vorstellung, wozu sie in der Lage ist.«


      Tareth erwachte aus seiner Benommenheit. »Es hat ganz den Anschein. Aber das ist eine Gabe, von der ich gehofft hatte, sie würde sie niemals kennenlernen oder gebrauchen.«


      »Du bist zu weich, und indem du ihr die Wahrheit vorenthältst, schadest du dir selbst und auch ihr.«


      Sabra warf Maia einen scharfen Blick zu. Sie zeigte auf einen Flecken, auf dem im Schatten eines Felsen hohes Gras wuchs. »Mach dich nützlich, Mädchen. Hole mir Blätter von dort. Ich will sie mir auf die Haut binden.«


      Maia rührte sich nicht vom Fleck. Dem Schrecken folgte die Wut. Wie konnte dieses alte Weib es wagen, sie zu zwingen, einen brennenden Stein aufzuheben? Recht so, dass sie sich die Hand verbrannt hatte.


      »Warum hast du das gemacht?«, wollte sie wissen. »Was sind das für … Steine?«


      Die Wächterin sog die Luft geräuschvoll ein. »Mach schnell, Mädchen. Ich habe das Feuer für dich ertragen. Bring mir das Gras.«


      Maia zögerte. Aber Sabra wiegte ihren Oberkörper vor Schmerz hin und her, und ihre Tauben scharten sich um ihre Füße, ihr sanftes Gurren plätscherte dahin wie Wasser, das über Felsen fällt. Maia drehte sich um und pflückte eine Handvoll der langen Gräser. Grüner Pflanzensaft hinterließ Flecken auf ihren Fingern und machte die Fingerspitzen taub. Sie warf die tropfenden Gräser Sabra hin.


      Sabra spuckte in ihre rußschwarzen Hände. Es zischte, als die Spucke auf die Haut traf. Sabra verzog das Gesicht und zerdrückte die heilenden Blätter in ihrer Hand. Dann steckte sie die verstreuten Steine wieder in ihre Federtasche. Maia bemerkte, dass sie den mattgrauen Stein vorsichtshalber mit ihrem krummen Fingernagel wegschnippte und ihn von den anderen trennte. Aber jetzt, da die Zeichen auf seiner Oberfläche geschwärzt waren, schien der Stein seine Wirkung verloren zu haben. Die Wächterin betrachtete ihn, zeichnete mit den Fingern seine Muster nach, ließ die Hand über ihm schweben, aber sie berührte ihn nicht.


      Sie wagt es nicht, den Stein anzufassen, dachte Maia. Sabra fürchtet sich vor der Macht ihrer eigenen Steine.


      Maia betrachtete ihre unverletzte Hand. Würde sie es wagen, den Stein ein zweites Mal zu berühren?


      Sabra beobachtete sie aufmerksam. »Die Klippenbewohner haben dir einen guten Namen gegeben, Feuerkopf. Du bist wahrhaftig ein Kind des Feuers.« Sie spuckte auf ein zweites Wundblatt und band es über das erste.


      »Ich heiße Maia«, sagte Maia trotzig. »Die Seegrasjungen nennen mich Feuerkopf, um mich zu ärgern.«


      »Dann haben sie noch weniger Verstand, als ich dachte«, erwiderte die Wächterin. »Es ist nicht klug, eine Sonnenfängerin zu erzürnen.«


      Tareth erstarrte. »Wie hast du sie eben genannt?«


      Er warf Maia einen raschen Blick zu, dann schaute er wieder weg. Als ob er es nicht mehr ertragen könnte, mich anzusehen, dachte Maia.


      Gab er ihr etwa die Schuld daran, dass sich die alte Frau die Hand verbrannt hatte?


      »Der Stein erkannte sie also?«, fragte Tareth.


      »Das weißt du sehr wohl«, erwiderte Sabra kühl. »Der Stein hat ihren Namen genannt, Weber. Und du kanntest den Namen, der für sie bestimmt war. Du brauchtest die Steine nicht, um ihn zu erfahren.«


      »Ich hoffte, ich hätte mich geirrt.«


      »Törichte Hoffnung. Sie ist auf die Welt gekommen, um das zu sein, was sie ist.«


      »Aber sie ist anders«, widersprach Tareth. »Diese Dinge, dieses Leben … das gibt es nicht mehr. Maia ist eine Klippenbewohnerin. So wie ich! Sie kann gar keine Sonnenfängerin sein. Der Sonnenstein ist verloren … versteckt.« Er blickte von Maia zur Wächterin. »Ich habe ihn gestohlen. Und ich habe nie mit jemandem über das gesprochen, was gewesen ist, damit niemand, der es zufällig mit anhörte, ihr Geheimnis erführe und ihr etwas zuleide tun könnte. Ich habe sie vor Elin verborgen. Vor Urteth. Ohne den Sonnenstein kann sie nicht Sonnenfängerin werden.«


      »Sie ist eine Sonnenfängerin«, erwiderte die Wächterin unbeirrt. »Die Steine lügen nicht.«


      Tareth senkte den Kopf. »Dann wird man sie suchen«, murmelte er. »Und ich habe versagt.«


      Sabra erhob sich steif. Die Tauben stoben auf und umkreisten Maia. Der leichte Wind ließ die kleinen Rohrflöten an ihren Schwänzen erklingen und hüllte sie in Töne ein. Aber jetzt konnte Maia sich nicht mehr so unbeschwert an der Windmusik erfreuen.


      »Wenn die Nachrichten zutreffen, die ich von den Seegrasfeldern höre, dann haben sie schon mit der Suche begonnen, Weber.« Sabra legte die Finger an die Lippen und pfiff zwei schrille Töne. Wie auf Kommando stoben die Krähen auf und flogen davon. Maia fiel auf, dass die Krähe mit den versengten Federn Mühe hatte, mit den anderen mitzuhalten. Sabra sah ihnen hinterher. Als sie nur noch als winzige Pünktchen am Himmel zu erkennen waren, bückte sie sich und ließ den grauen Stein schnell in ihrer Tasche verschwinden.


      »Kommt«, sagte sie. »Komm, Maia, Sonnenfängerin. Komm, Tareth, Krieger und Weber. Die Krähen werden das gesuchte Tier finden, falls es noch am Leben ist, und mir Nachricht davon bringen. Wir haben jetzt Wichtigeres zu tun.«


      Sie wandte sich um und ging auf den Felsen entlang, ihr schwarzes Gewand flatterte im Wind, und die Tauben umschwirrten ihren Kopf.


      Maia wandte sich an Tareth. »Eine Sonnenfängerin? Was meint sie damit?«


      »Das ist dein Name. Der Name, den die Steine dir gegeben haben. Wenn du ihn annehmen willst«, sagte Tareth bitter.


      »Wollen«, platzte es aus Maia heraus. »Ich will nicht auf eine alte Frau hören. Oder auf einen Stein. Wie kann ein Stein mir sagen, wer ich bin?«


      Tareth schüttelte den Kopf. »Da musst du Sabra fragen.«


      Maia warf ihm einen finsteren Blick zu. Gewiss könnte auch er ihr die Wahrheit sagen.


      »Was wolltest du damit andeuten, Tareth? Welches Leben gibt es nicht mehr, Tareth? Wer ist Elin? Wer ist Urteth? Diese Namen … mir ist, als hätte ich sie schon früher gehört.«


      Tareth stand auf und folgte der Wächterin. »Komm mit.«


      Er lief viel kraftvoller, bewegte sich schwungvoll mit seinen Krücken, als wolle er einen möglichst großen Abstand zwischen sich und Maia bringen.


      »Weshalb hat sie dich Krieger genannt?«, rief Maia ihm hinterher.


      »Komm mit«, wiederholte Tareth.


      Maia ballte die Fäuste. Warum antwortete er ihr nicht? Warum gab es so viele Geheimnisse? Sie fühlte Wut in sich aufsteigen, so brennend wie der Schmerz, den sie in der Hand verspürt hatte. Sie würde Tareth zwingen, ihr die Wahrheit zu sagen.


      »Töten Krieger Ertrinkende?«, rief sie. »Fürchtet sich ein Krieger vor den Spinnereien einer alten Frau?« Nun war es heraus.


      Tareth blieb stehen und drehte sich um. Maia hatte ihn noch nie so wütend gesehen.


      »Wenn der Wolfsmann überlebt hätte, dann hätte er dich getötet, Maia. Und auch diejenigen, die dir Schutz gewährt haben. Das ist ihre Art. Ist es das, was du willst? Den Tod der Klippenbewohner? Wäre es dir lieber gewesen, wenn er weitergelebt hätte, um zu morden?«


      Sie starrten einander feindselig an.


      »Ich wollte das jedenfalls nicht«, fuhr Tareth fort. »Deinetwegen … und damit die Klippenbewohner in Sicherheit sind, bin ich bereit, einem ertrinkenden Mann ein Messer zwischen die Rippen zu stechen.«


      Maia hatte das Gefühl, als fiele ihre Welt in Stücke. Tareth hatte einen Menschen getötet. Bei dem Gedanken wurde ihr schwindlig. Bilder und Worte schwirrten in ihrem Kopf durcheinander wie ruhelose Tauben, die schreiend über einem Misthaufen kreisen.


      Eine alte Frau, die in Rätseln spricht.


      Steine, die in Flammen aufgehen.


      Hatte Tareth einen Menschen getötet?


      Was ist eine Sonnenfängerin? Konnte denn überhaupt jemand die Sonne fangen?


      Tareth hatte einen Menschen getötet.


      Eine Frau wie eine Krähe.


      Brennende Hände.


      Tareth hatte einen Menschen getötet.


      Nichts davon ergab einen Sinn.


      Feuerkopf. Sonnenfänger. Messer zwischen den Rippen. Steine. Geheimnisse. Tod.


      SCHLUSS JETZT!


      Maia hielt sich die Ohren zu, um dem Stimmengewirr in ihrem Kopf ein Ende zu machen.


      »Maia?«


      Sie zwang sich, Tareth anzublicken. Er sah so aus wie immer. »Was ist mit dem Wolfsmann?«, stieß sie heiser hervor.


      Diesmal wich er ihrem Blick nicht aus. »Er ist im Meer ertrunken, Maia«, sagte er.


      Maia überlief es kalt. Sie wollte ihm glauben. Sie musste ihm glauben.


      »Die Wächterin ist verrückt«, flüsterte sie.


      Tareths Wut verflog so schnell, wie sie gekommen war. »Das habe ich mir auch schon oft gedacht«, erwiderte er.


      Maia versuchte verzweifelt, den Lauf der Dinge zurückzudrehen, damit alles so wie vorher war. Tareth war immer noch Tareth. Egal, was geschehen war. Und sie selbst …


      »Ich bin immer noch Maia, die Tochter des Webers.«


      Tareth nickte.


      Erleichterung überkam sie. Alles war noch so wie früher. Nichts hatte sich verändert. Aber dann verdarb er alles wieder.


      »Und überhaupt, wer glaubt schon, dass ein Weber mit kaputten Beinen ein Krieger ist?«


      Maia ballte ihre Hände zu Fäusten. Ihr Mund war so trocken wie der Sand beim Echsengelege. »Ich schon«, flüsterte sie.


      »Da täuschst du dich«, sagte Tareth schroff. »Ich bin nur ein verkrüppelter Weber. Komm jetzt. Ich habe mit Sabra einiges zu besprechen.«


      Maia sah, wie Tareth in der flirrenden Hitze verschwand. Er drehte sich nicht einmal nach ihr um, so sicher war er, dass sie gehorchte. Mit finsterem Blick stieß sie die Fußspitze in den roten Staub. Sie hatte keine Lust, ihm zu folgen. Sie wollte auch mit der Wächterin nichts mehr zu tun haben. Die beiden behandelten sie wie ein Kind. Sollten sie doch ihre Geheimnisse für sich behalten, ihr war das egal.


      Sie hob einen Stein auf und warf ihn über den Felsabhang. Ihre Pläne für den Tag ihres Namens waren verdorben. Niemand hatte sie nach ihren Wünschen gefragt. Zuerst hatte man ihr befohlen, die Seegrasfelder zu säubern. Dann hatte man sie vom Strand weggejagt, gerade als es anfing, interessant zu werden. Alle würden inzwischen mehr über den geheimnisvollen Ertrunkenen wissen als sie. Razek und die Seegrasjungen hatten nun Stoff genug, um tagelang zu tuscheln. Sogar Laya wusste jetzt wohl mehr als sie. Ihr Vater, der Salzherr, würde mit dem Ältesten sprechen und Laya dann alles erzählen. Das war so ungerecht.


      Und zu guter Letzt hatte man sie zu einer verrückten Frau gebracht, die mit brennenden Steinen sprach. Maia schleuderte noch einen Stein über die Felsen. Er fiel polternd über die Steilwand hinab und scheuchte Möwen auf, die dort nisteten. Laut kreischend kreisten sie in den Aufwinden. Maia stützte den Kopf in die Hände. Was tat es schon, dass Tareth ihr neue Kleider gemacht hatte? Was tat es schon, dass Selora und die anderen Klippenfrauen ihr zu Ehren gesungen und sie verabschiedet hatten? Es hatte nichts zu bedeuten. Die kreisenden Möwen verschwammen vor ihren Augen, als Tränen der Wut aufstiegen.


      Sie wischte sich mit der Faust über die Augen. Sie hatte sich nichts weiter gewünscht, als an ihrem Tag des Namens zum Echsengelege zu gehen.


      Und warum sollte sie das nicht tun? Wer hinderte sie daran?


      Die Idee schoss ihr ohne jede Vorwarnung durch den Kopf. Von hier aus war es zum Echsengelege genauso weit wie zum Steinhügel der Wächterin. Sie musste sich nur umdrehen und in die entgegengesetzte Richtung gehen.


      Maia schaute den Weg entlang. Sie konnte Tareth immer noch sehen und vor ihm die schwarze Gestalt der Wächterin. Sie waren viel zu weit weg, als dass sie sie noch hätten zurückhalten können. Die Kundschafterkrähen der Wächterin flogen weit vor ihr her. Und Magnus war …


      Maia blickte sich um. Magnus saß immer noch auf einem Felsen und putzte sich. Warum war er nicht mit Tareth weggeflogen?


      Bevor sie es sich anders überlegen konnte, wandte Maia sich um und nahm den Trampelpfad, der sich unterhalb des Klippengrats hinzog, um dann in einer Felsrinne steil abzufallen bis zu dem Platz, wo sich das Echsengelege befand.


      Sie stieß einen Pfiff aus. Magnus schwang sich in die Luft und schwebte träge in den aufsteigenden Winden hoch über den Felsen hinter ihr her.
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      Maia sah den verlassenen Einbaum, der im Sand am Ufer festlag. Kam sie zu spät? War der Junge schon zu dem Echsengelege zurückgekehrt? Sie rutschte den Geröllhang hinunter. Eine Lawine aus kleinen Steinen polterte in die Tiefe. Maia stöhnte auf. Wer auch immer da unten war, er musste es gehört haben. Waghalsig rutschte sie den steilen Felsen hinab und ließ sich auf allen vieren in den Sand fallen.


      An der Felswand entlang kroch sie weiter über den Sand, bis sie zu einer Stelle kam, an der sie über die herumliegenden, von den Wellen rund geschliffenen Felsblöcke spähen konnte.


      Der Junge kniete. Er sang etwas. Während Maia ihn beobachtete, hob er die Hände und hielt eine große Muschel hoch, aus der er sich Wasser über den Kopf goss. Dann setzte er die Muschel wieder ab, tauchte die Finger hinein und spritzte einige Tropfen Wasser in einem funkelnden Bogen über den Sandhaufen, unter dem die Echseneier lagen. Maia beugte sich vor, um besser sehen zu können. Was hatte er vor? Der Sand bewegte sich. Der Hügel bebte. Plötzlich hörte der Junge zu singen auf und schaukelte schweigend auf seinen Fersen.
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      Kodos Lied erstarb ihm in der Kehle. Er war zu spät gekommen. Die Echsen schlüpften bereits. Zwei winzige braune Junge krochen über den Haufen gesprenkelter Eier hinweg. Mit ihren Klauen kratzten und klopften sie gegen die anderen Eier, aus denen noch keine Jungtiere geschlüpft waren. Sie stupsten sie mit ihren Nasen an, klopften heftig mit ihren hakenförmigen Eckzähnen dagegen. Angetrieben von ihrem Heißhunger unmittelbar nach dem Schlüpfen, würden sie die Schalen aufbrechen und die Eier fressen. Kodo fasste mit der linken Hand in seine Umhängetasche und suchte nach den letzten Krümeln des Fischfladens, den Jakarta ihm mitgegeben hatte. Er musste sie füttern, um die Kleinen, die noch in den Eiern waren, zu retten. Er warf ein Stückchen Fisch und Brotkrümel auf den Sand. Dann beugte er sich vor, um die zappelnden Jungtiere zu sich zu nehmen. Plötzlich hörte er lautes Flügelrauschen. Mit ausgefahrenen Krallen packte Magnus eine der beiden winzigen Echsen und hielt sie in seinen Klauen fest, während er die zweite mit seinem Schnabel fing.


      Kodo und Maia hörten, wie die Knochen splitterten, als der Adler die Echse in seinem Schnabel zermalmte.


      »Nein!«, schrie Kodo. Er warf sich über den Sandhaufen. Der Junge und der Adler verschwanden in einem Durcheinander aus Sand und Federn.


      Magnus kreischte vor Wut und ließ die Echse in seinen Klauen los. Seine Krallen ritzten Kodos nackte Brust auf, ehe der Junge zurückweichen konnte. Kodo schrie auf und warf sich auf die Seite, als der Adler nach seinem Gesicht pickte. Er hielt die Hände hoch, um seine Augen zu schützen.


      »Halt! Halt, Magnus. Nein!« Maia kam aus ihrem Versteck hervor.


      Kodo ging auf die Knie und tastete nach seinem Messer. Er hob es hoch, um zuzustechen, aber als Maia mit einem großen Satz auf ihn sprang und ihn umstieß, fiel er hin.


      »Nicht!«


      Sie packte Kodos Hand und versuchte, ihm das Messer zu entreißen. Sie rollten durch den Sand, überschlugen sich, kratzten und traten.


      Magnus kam teils fliegend, teils hüpfend näher und griff Kodo mit tödlicher Entschlossenheit an. Maia drehte sich weg von dem wütenden Adler, und sie und Kodo rollten über die verletzte Echse und begruben sie unter sich.


      »Hör auf, Magnus!«, stieß sie atemlos hervor. Irgendwie war sie auf dem Jungen zu liegen gekommen, der jetzt wild um sich schlug. Sie drückte seine Arme in den Sand.


      »Es tut mir leid. Es ist meine Schuld. Er versteht es doch nicht. Hör auf!«


      Kodo wollte Maia von sich abwerfen. »Ich bringe ihn um. Er hat eine frisch geschlüpfte Echse gefressen«, schluchzte er und spuckte den Sand aus.


      »Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass den Echsen etwas passiert.«


      »Ich bringe ihn um.«


      »Es tut mir leid«, schluchzte Maia immer wieder vor sich hin. Tränen und Sand brannten in ihren Augen. »Er ist ein Raubvogel. Er kann nicht anders.«


      »Er hat ein Junges getötet.« Tränen der Wut gruben glitzernde Spuren auf Kodos sandverschmiertem Gesicht.


      »Es tut mir leid. Alles ist meine Schuld. Ich hätte es ihm nicht erlauben dürfen, mit mir zu kommen.«


      »Er dürfte nicht hier sein. Und du hast auch kein Recht, hier zu sein. Die Echsengelege gehören dem Echsenvolk.«


      Maia ließ die Schultern hängen. »Ich weiß.« Sie lockerte den Griff um Kodos Handgelenke. Er riss sich los und versetzte ihr einen heftigen Stoß.


      Maia blieb ausgestreckt im Sand liegen. Die kleine Echse krabbelte unter den Sandhügeln hervor, die die beiden aufgewirbelt hatten. Unsicher torkelnd und die verletzten Beine nachziehend suchte sie Schutz in den Schatten der Felsen. Maia sah, wie Magnus seinen Kopf drehte und dann die Flügel hob.


      »Nein!«


      Sie nahm die kleine Echse in die Hand und kroch langsam aus der Reichweite des Adlers. Es war unmöglich vorauszusehen, was der aufgescheuchte Adler als Nächstes tun würde. Sie merkte, wie der Junge hinter ihr aufstand. Der Adler kreischte und flog davon.


      Maia sah ihm nach, bis er nur noch als Pünktchen am blauen Himmel zu sehen war. Sie merkte, dass sie den Atem angehalten hatte. »Wenn seinem Adler etwas zustößt, bringt Tareth mich um. Ich hätte ihm die Flugfedern brechen können.«


      »Und Ootey bringt mich um, wenn er erfährt, dass ein Echsenjunges getötet wurde.«


      »Ootey?«


      »Der Echsenhüter. Er ist mein Großvater.« Kodo blickte den Feuerkopf an. Jetzt, da sie sich in den Sand gebückt hatte und die junge Echse mit den Händen beschützte, jagte sie ihm gar nicht mehr so große Angst ein – und das nicht zuletzt deshalb, weil ihr Furcht einflößender Adler verschwunden war. »Tareth?« Er formte das Wort mit den Lippen. Es fühlte sich merkwürdig an, als er es laut aussprach.


      »Der Besitzer des Adlers. Der Weber. Mein Vater«, antwortete Maia.


      Also gehörte der Adler gar nicht ihr. Kodo baute sich auf, er kam sich immer tapferer vor. »Ich hätte ihn umgebracht.«


      »Das hättest du erst einmal schaffen müssen«, spottete Maia. Der Junge war schlank und dunkelhaarig und seine Augen waren immer noch riesig vor Wut und Angst. Doch sein Mund schien sonst öfter zu lachen, statt wie jetzt zusammengepresst zu sein. »Er ist ein Adler, der gewohnt ist zu kämpfen.«


      »Er hat eine Echse getötet. Dafür muss er bezahlen.«


      »Bezahlen?«, fragte Maia. »Er ist ein Raubvogel.« Sie machte die Hand auf. »Und überhaupt, die hier ist in Sicherheit.«


      Kodo blickte auf die frisch geschlüpfte Echse. »Es wäre besser für sie, wenn sie tot wäre. Sie wird niemandem etwas nützen.« Er streckte die Hand aus. »Gib sie mir.«


      Maia hielt ihre andere Hand über die Echse. »Nein.«


      »Sie wird bald sterben.«


      »Ich passe auf sie auf.«


      »Klippenbewohner kümmern sich nicht um Echsen.« Kodo starrte sie an. »Ich werde zu Ende bringen, was der Adler angefangen hat.«


      »Nein.«


      Kodo fand, dass sie genauso wild entschlossen aussah wie der Adler, der für sie gekämpft hatte.


      »Es ist besser, wenn sie tot ist, Feuerkopf. Sie wird zu nichts nutze sein. Sie wird niemals mit Doon die Arbeit verrichten können. Doon wird sofort merken, wie schwächlich sie ist, und sie töten. Besser ich erledige das gleich.«


      Maia holte tief Luft und verschluckte ihre aufsteigende Wut. Sie war ja im Unrecht. Sie hätte gar nicht zum Echsengelege kommen dürfen. Sie hätte sich nicht vornehmen dürfen, ein Echsenei zu stehlen. Es war ihre Schuld, dass ein frisch geschlüpftes Junges tot und ein zweites tödlich verletzt war. Aber dieser Junge hatte kein Recht, sie bei ihrem verhassten Spitznamen zu rufen.


      »Ich heiße Maia«, entgegnete sie ihm. »Ich bin die Tochter des Webers. Ich bin nicht so wie die Klippenbewohner. Und ich werde dafür sorgen, dass dieses Kleine überlebt.«


      Sanft strich sie mit den Fingern über den Kopf der Echse, die Anstalten machte zu fliehen.


      »Siehst du, sie bewegt sich noch. Ihre Haut ist verletzt, aber das heilt wieder.«


      Sie umschloss das Tier mit der Hand, damit es nicht weglaufen konnte. Dann ließ sie den Beutel über die Schulter gleiten, zog die eingewickelte Honigwabe hervor, tauchte ihren Finger in die klebrige Masse und verstrich den Honig auf der verletzten Echsenhaut.


      »Das wird die Wunde heilen. Tareth macht das immer so, wenn er Schnittverletzungen kuriert. Und die tiefen Wunden verbindet er dann noch mit einem Spinnennetz.«


      Kodo trat näher und berührte die Honigwabe vorsichtig mit dem Finger. »Honig heilt?«


      Maia nickte. Ein Hinterbein der kleinen Echse sah merkwürdig aus. Hatte Magnus ihr das Bein gebrochen? Maia hätte am liebsten den Jungen gefragt, aber dann würde er ihr nur zur Antwort geben, dass man sie töten solle, dabei war dies vielleicht ihre einzige Gelegenheit, eine Echse zu bekommen. Wenn sie die Echse allerdings zu Tareth bringen könnte – der würde wissen, wie man sie heilt. Maia sah den Jungen an. Magnus hatte eine tiefe Wunde in seine Brust gerissen. Sie hielt ihm die Honigwabe hin. »Streiche etwas davon auf die Wunde, die dir der Adler zugefügt hat. Wenn du Glück hast, bleibt nicht einmal eine Narbe zurück.«


      Kodo befolgte ihren Rat. Dann leckte er seine klebrigen Finger ab. Der Honig schmeckte köstlich. Er warf Maia einen verstohlenen Blick zu. Sie betrachtete gerade sorgenvoll die Echse. Schnell stopfte er sich den Rest der Honigwabe in den Mund, kaute und schluckte. Dann schweifte sein sehnsüchtiger Blick zu dem Beutel. Hatte sie darin noch mehr davon? Er sah, dass Maia ihn beobachtete, und wurde rot.


      »Wenn ich keine Narbe habe, wer wird mir dann glauben, dass ich mit einem Adler gekämpft habe?«


      Maia grinste. »Niemand. Und Honig sollte gegessen werden und nicht aufgetragen.« Sie zog noch ein in Blätter gewickeltes Wabenstück hervor und gab es ihm. »Genug für eine Echse?«


      Kodo nahm das Bündel, klopfte darauf und packte es aus. Er biss so gierig in das Wabenstück, dass ihm der Honig übers Kinn lief.


      Maia lachte. »Ich kann dir zeigen, wo es mehr davon gibt.«


      Kodo nickte. »Das wäre eine gerechte Bezahlung.«


      »Also darf ich die Echse behalten?«


      »Sie wird sterben.«


      »Und wirst du auch dem Echsenhüter nichts davon erzählen, dass Tareths Adler die Echse gefressen hat?« Maia wurde allmählich klar, was für ein Ärger drohte, wenn ihr Vergehen und das, was Magnus am Echsengelege angerichtet hatte, entdeckt werden würde.


      Bei der Erwähnung seines Großvaters fiel Kodo wieder ein, dass er noch eine Aufgabe zu erledigen hatte. Sorgsam hob er die Eierschalen auf und verstaute sie in seiner Umhängetasche, die er am Gürtel hängen hatte. Im Gelege durfte kein Unrat sein, sonst würde die nächste trächtige Echse hier keine Eier legen. Er wischte den Sand von den übrigen Eiern und hob sie vorsichtig in den mit Fell gepolsterten Korb, den Jakarta ihm mitgegeben hatte.


      Er ging zu seinem Einbaum zurück und stellte den Korb in den Bug.


      Maia stand auf. »Beim nächsten Sonnengipfel zeige ich dir die Honighöhle.« Sie zeigte auf den Felsabhang über dem Echsengelege. »Wenn die Sonne am höchsten steht. Dort oben.«


      Kodo schob sein Boot in das seichte Wasser und sprang hinein. Zustimmend winkte er mit seinem Paddel.


      Maia blickte auf die Echse in ihrer Hand. Sie hatte erreicht, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Die Honighöhle zu teilen, war ein geringer Preis dafür.


      Der Einbaum glitt schnell über die glatte See davon.


      »Wie heißt du?«, rief sie.


      Ein dunkler Kormoran schoss aus dem Wasser hervor und setzte sich auf den Bug. Lachen schallte über das Wasser.


      »Kodo. Der Besitzer des Fischervogels. Und nach dem nächsten Sonnenschlaf auch der Honigjäger!«
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      Weit draußen auf dem Meer ging gerade die Sonne unter, als Maia auf den Pfad zueilte, der hinunter in die Siedlungen an den Klippen führte. Vor dem Himmel zeichneten sich die Umrisse zweier Gestalten ab: Tareth und die Wächterin.


      Maia verlangsamte ihren Schritt. Sie verstaute die in die schützenden Blätter gewickelte kleine Echse noch sicherer in ihrem Ärmel. Tareth und Sabra hatten sich über ein großes Bündel zu ihren Füßen gebeugt und sprachen miteinander. Als sie näher kam, erkannte Maia, dass es sich um die Leiche des Wolfsmannes handelte. Die Klippenbewohner hatten ihn nach oben auf den Felsen geschafft, damit er dort auf sein Totenfeuer wartete.


      Maia blickte hinunter auf die Bucht, wo man Holzhaufen zu hüfthohen Pyramiden aufgeschichtet hatte. Gestalten huschten um einen riesigen Topf über einer Feuerstelle. Sogar von hier oben aus konnte sie den Fischeintopf riechen. Ihr knurrte der Magen. Vielleicht würde sie ja zum Strand hinuntergehen, um mit ihnen gemeinsam das Mahl anlässlich des Händereichens zu feiern. Sie musste ja mit niemandem über das Feuer springen. Sie konnte Razek aus dem Weg gehen. Aber zuerst musste sie unbemerkt an Tareth vorbeikommen und die Echse in der Höhle verstecken. Sie wollte den passenden Moment abwarten, um ihn zu fragen, ob er das Junge heilen konnte. Solange die Wächterin bei ihm war, würde sie nichts davon sagen.


      »Maia.« Tareth war auf sie aufmerksam geworden. »Wo ist Magnus? Wo seid ihr gewesen?«


      Maia zuckte die Achseln. »Jagen. Er war hungrig. Vorhin war er mit mir auf den Felsen.«


      Tareth sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. Maia wich seinem Blick aus und starrte stattdessen auf den Leichnam. Sie schluckte und musste vor Ekel würgen. Die Wächterin zog das grobe Tuch, mit dem seine Beine bedeckt waren, hoch bis über das vom Wasser aufgedunsene Gesicht. Ihre Armreife klimperten, als sie sich erhob.


      »Ich werde seine Artgenossen erkennen, falls sie hier auftauchen.« Sie blickte Maia an. »Sei gegrüßt, Sonnenfängerin.«


      Ihr Blick fiel auf Maias Ärmel. Maia zwang sich, ihre Hand nicht schützend auf das Handgelenk zu legen und sich den Ärmel zuzuhalten. Die Wächterin konnte doch nicht etwa durch Stoff hindurchsehen?


      »Ich dachte eigentlich, du verlässt niemals deinen Felsen«, sagte sie schnell.


      Sie hörte, wie Tareth wegen ihrer Unhöflichkeit die Luft durch die Zähne einsog.


      Die Wächterin beachtete sie gar nicht. »Ich werde wiederkommen und mit dem Ältesten sprechen.«


      »Bleib doch und sieh beim Händereichen zu«, schlug Tareth vor.


      Die Wächterin nickte. »Und ich könnte etwas von dem Fischeintopf essen. Schon allein sein Duft bewirkt, dass ich mich nach Gesellschaft sehne.«


      »Das auch. Und ich bin sicher, dass Maia dich wegen der Steine befragen will«, fügte Tareth hinzu.


      Sabra warf Maia einen Blick zu. »Ich werde von dem sprechen, was ich weiß. Aber den größten Teil ihrer Geschichte musst du ihr erzählen, Weber.«


      Sie zog den bauschigen Kapuzenkragen ihres Gewands über den Kopf und wandte sich ab. Mit einem letzten Klimpern ihrer Armreifen und dem Hauch von Pfeffer, der ihren Kleidern entströmte, ging sie auf dem Klippenpfad davon.


      »Nun?«, fragte Tareth. »Hast du nicht gehört, wie der Älteste sagte, dass niemand alleine unterwegs sein dürfe, während wir nach dem Wolfen suchen? Wo bist du gewesen?«


      »Ich wollte den Tag meines Namens nicht mit der Wächterin verbringen.« Maia spürte, wie sich die Echse in ihrem Ärmel bewegte. Sie legte die Hand auf das Tier. »Und ich war nicht alleine. Magnus ist mit mir geflogen.«


      »Das ist er«, pflichtete ihr Tareth bei. »Jetzt, wo du die Adlerfeder trägst, scheint Magnus seine Treue aufzuteilen.«


      Die leise Eifersucht, die in Tareths Stimme mitschwang, war für Maia unerträglich. »Er ist mitgekommen, weil er den Wolfen suchte. Er ist hoch über den Klippen geflogen. Ich war froh, dass er mir Gesellschaft geleistet hat. Aber er ist nicht mein Adler.«


      Die winzigen Krallen der Echse kratzten an ihrem Handgelenk. Vielleicht würde das Kommende ganz anders aussehen. Vielleicht würde sie mit einer Echse umherstreifen und die Klippenbewohner davon überzeugen, dass Echsen in den Seegrasfeldern von Nutzen sein konnten.


      »Ich bin zum Echsengelege gegangen«, platzte sie heraus. »Ich habe gesehen, wie die Echsen schlüpften. Magnus … Magnus hat sie angegriffen … er hat ein Junges getötet.«


      Tareth schlug sich mit der Faust gegen die Stirn. »Als ob wir nicht schon genug Ärger hätten.«


      »Da ist noch etwas«, sagte Maia. Sie griff in ihren Ärmel und zog das Blätterbündel hervor. »Ich habe eine verletzte Echse mitgebracht.«


      Sie wickelte die Blätter behutsam ab und streckte die Hand aus, damit Tareth die frisch geschlüpfte Echse sehen konnte. »Ich habe die Wunde, die ihr Magnus zugefügt hat, mit Honig bestrichen, aber ich glaube, sie hat ein gebrochenes Bein. Kannst du sie heilen?«


      »Eine Echse? Hier? Willst du, dass uns die Klippenbewohner fortjagen, Maia? Sie können Echsen nicht ausstehen. Nur die Unberührbaren halten Echsen. Was hast du dir nur dabei gedacht?«


      »Sie ist verletzt«, wandte Maia ein.


      Tareth betrachtete die Echse. Sie bewegte sich nicht. »Sie wird sterben, Maia.«


      Genau das hatte auch Kodo, der Echsenjunge, gesagt. »Nein. Ich will, dass sie lebt.«


      Tareth blickte sie überrascht an. »Weshalb?«


      »Sie soll für mich tauchen. Die Muscheln holen. Die Unberührbaren richten die Echsen ab, damit sie die Arbeit für sie verrichten. Das können wir auch. Sie wird uns dabei helfen, die Muscheln zu holen.« Sie blickte Tareth an. »Ich habe Angst vor dem Wasser. Ich werde niemals in die Tiefe tauchen und für dich die Muscheln sammeln können.«


      »Das ist meine Aufgabe«, erwiderte Tareth. »Nicht deine.«


      Maia biss sich auf die Lippe. Wie sollte sie ihm sagen, dass sie Angst um ihn hatte? Wie sollte sie ihm sagen, dass sie bemerkt hatte, wie ihm das Tauchen von Mal zu Mal schwerer fiel? Dass sie Angst hatte, in dem dunklen Boot unter den Sternen, die am Himmel ihre Bahnen zogen, allein zurückzubleiben. Dass sie ihre Furcht hinunterschlucken musste, irgendwann vergeblich nach den silbernen Bläschen Ausschau zu halten, die seinen Weg unter Wasser entlang des Muschelfelds anzeigten.


      »Ich bringe der Echse bei, nach den Muscheln zu tauchen, damit du es nicht tun musst.« Sie betrachtete die Echse, die in ihrer hohlen Hand lag und nach Luft schnappte. »Kannst du sie gesund machen?«


      »Ich bin kein Echsenhüter, Maia. Und du auch nicht.«


      »Bitte.«


      Tareth strich sachte mit den Fingern über die Echse. Sie zuckte zusammen. »Vielleicht kann die Seide ihr helfen.«


      Er deckte die Echse wieder mit den Blättern zu und schloss Maias Finger um das Bündel. Er hielt ihre Hand noch einen Moment länger. »Ich weiß von deinen Ängsten. Und dennoch habe ich für uns ein Heim am Rand der Sonnengründe gewählt.« Seufzend ließ er ihre Hand los. »Deine Mutter hat das Wasser ebenfalls verabscheut. Sie nahm lieber große Umwege in Kauf, statt über einen Fluss zu reiten. Zum Glück gibt es in Khandar nur wenige Flüsse. Nun gut. Schaff die Echse in die Höhle und lege einen Korb mit den aufgebrochenen Seidenkokons aus. Wenn sie das Tier schon nicht heilen können, dann werden sie ihm zumindest das Sterben erleichtern. Ich komme nach, sobald ich hier fertig bin.«


      Khandar? Das war der Name, den er flüsterte, wenn es dunkel war. Ihre Mutter? Maias Herz machte einen Satz. Würde Tareth ihr endlich von ihrer Vergangenheit erzählen? Vielleicht war diese Geschichte ihr Geschenk zum Tag des Namens.


      »Bin ich nun alt genug, um zu erfahren, was früher war? Ich habe dich Namen flüstern hören, wenn es dunkel war und du die Seide gesponnen hast.« Sie sah, wie Tareth zusammenzuckte, und begriff, dass er ihre Fragen erneut übergehen wollte. »Ich dachte zuerst, ich hätte es nur geträumt. Aber manchmal rufst du Namen im Schlaf.« Sie schluckte und versuchte, seinen finsteren Blick zu übersehen. »Erzähl mir … von meiner Mutter. Bin ich wie sie? Hatte sie auch rote Haare?«


      Tareth zögerte.


      »Erzähl es mir.«


      »Das sind Geschichten, die man beim Feuerschein erzählt. Der Tote aus der Wolfssippe darf sie nicht hören.«


      »Aber …«


      »Nicht hier. Geh und kümmere dich um das Echsenjunge.«


      Maia ging. Als sie sich noch einmal nach Tareth umblickte, kniete er auf dem Boden neben dem Leichnam. Er hatte das Tuch weggezogen. Sie sah die Bronze glänzen und das Silberarmband an dem behaarten Unterarm blitzen. Es überlief sie kalt. Tareth zog das Armband ab und durchsuchte den Toten. Dann blickte er auf und sah, dass sie ihn beobachtete.


      »Geh, Maia«, wiederholte er.


      Die Höhle war ihr Zufluchtsort. Während sie die Webhöhle nach Resten von unbrauchbarer Seide durchwühlte, versuchte Maia, den Anblick von Tareths tastenden Händen an der Leiche aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Was hatte er getan? Es überlief sie kalt. Sich an Toten zu schaffen zu machen, war verboten. So war es Gesetz bei den Klippenbewohnern. Und Tareth würde dieses Gesetz niemals brechen. Und doch nagte ein leiser Zweifel an ihr. Tareth war ja gar kein Klippenbewohner. Er lebte nach seinen eigenen Gesetzen. Er war ein Mann voller Geheimnisse.


      Sie nahm ein Bündel Seidenabfälle, die Tareth beiseitegelegt hatte, um damit die gefütterten Mäntel zu flicken, die er gegen die Kälte der Wolfswanderung anfertigte. Die Farben schienen von der Seide auf ihre Finger überzuspringen, sie wirbelten vor ihren Augen wie Rauchwölkchen. Maia stopfte die Seide in einen Korb. Vorsichtig hob sie die Echse aus ihrem Bett aus Blättern, legte sie auf die Seide und deckte sie ganz damit zu. Vielleicht würde die Seide die kleine Echse gesundträumen.


      Maia hielt ihre Hand über die Seide, schloss die Augen und lauschte. Nichts. Sie berührte die Seide. Und wieder schien ein zarter Farbnebel daraus emporzusteigen und sich um ihre Hände zu kräuseln. Tareth hatte ihr gesagt, die Seide enthielte die Träume der Mondfalter, die die Kokons spannen. Träume, die man pflücken konnte. Träume, die zu Stimmen wurden, wenn er die Kokons mit den zerstoßenen Muscheln kochte und die sorgfältig ausgewählten Fäden zu singender Seide verspann. Seide, die so kostbar, so mächtig war, dass man sie vor dem Klippenvolk verbergen musste. Vor allen Menschen.


      »Träum schön, Junges«, sagte sie leise.


      Sie hörte Schritte. Aber es waren nicht Tareths schleppende Schritte. Rasch schob sie den Korb in eine dunkle Ecke.


      »Razek.«


      Razek blieb zögernd am Höhleneingang stehen. Mit der rechten Hand spielte er mit dem silbernen, wie Fischschuppen glänzenden Armreif an seinem linken Unterarm. Seine Blicke schienen das Halbdunkel hinter ihr abzusuchen. Maia stand auf und ging zu ihm, damit er nicht noch weiter in die Höhle kommen konnte.


      »Was willst du?«, fragte sie kurz angebunden.


      »Sie bereiten die Feuer für das Händereichen vor.«


      Hielt er sie für blind oder dumm? »Ich habe es gesehen.«


      »Und heute ist der Tag deines Namens.«


      Maia blickte ihn an. »Na und?«


      Razek hörte auf, mit seinem Armreif zu spielen. »Jetzt kannst du übers Feuer springen. Du kannst jemandem die Hand reichen.«


      Maia runzelte die Stirn und sagte schroff: »Falls ich das will.«


      »Ich habe mit dem Ältesten und mit Tareth gesprochen«, erwiderte Razek. Er trat einen Schritt weiter in die Höhle.


      Maia versperrte ihm den Weg. »Du sprichst jeden Tag mit ihnen«, sagte sie ausweichend. »Du hast jeden Tag mit uns gesprochen, hast uns herumkommandiert, uns gesagt, wie wir die Seegrasfelder zu säubern hätten.«


      Sie sah die Wut in seinen Augen aufblitzen. »Ich habe mit ihnen über dich gesprochen, Feuerkopf.«


      »Nenn mich nicht so.«


      »Welchen Namen hat denn die alte Frau für dich ausgesucht?«


      Maia presste die Lippen fest aufeinander.


      »Etwa Seehexe?«, spottete Razek. Sein Blick fiel auf die silberne Brosche an ihrer Tunika. »Oder Meerkatze?«


      »Was geht dich das an?«


      Razek betrachtete die Adlerfeder und die Seidenfäden, die sie im Haar trug. »Oder hat sie dich etwa Seevogel genannt, Feuerkopf?«


      »Wenn es so wäre, dann würde ich weit wegfliegen von dir und den Seegrasfeldern«, antwortete Maia.


      Zu ihrem Ärger grinste er sie an. »Dir gefällt also der Name nicht, den sie für dich ausgesucht hat?«


      Über seine Schulter hinweg sah Maia den roten Lichtschein, den die Sonne aussandte, während sie immer weiter bis zu den Sonnengründen hinabwanderte. Wenn sie tatsächlich eine Sonnenfängerin war, konnte sie dann die Sonne fangen und sie dort festhalten? Konnte sie das Licht festhalten? Sie blinzelte zum Horizont, während die Sonne unmerklich sank. Niemand konnte das Licht festhalten. Sie blickte auf ihre Hand. Dort war lediglich eine kleine Schleimspur von der verletzten Echse zu sehen und Kratzer, die sie sich bei ihrer Rutschpartie ins Echsengelege zugezogen hatte. Dazu noch abgebrochene Fingernägel, die von ihrem Kampf mit dem Jungen im Sand zeugten. Das waren die einzigen sichtbaren Spuren. Nichts wies darauf hin, dass der brennende Stein jemals in ihren Händen gelegen hatte.


      »Mein Name ist Maia«, sagte sie abweisend. »Ich brauche keinen anderen Namen.«


      Razek achtete nicht auf ihre Worte. »Ich habe mir von der alten Frau auch keinen Namen geben lassen«, sagte er. »Ich bin der Seegrasmeister. Ich brauche keinen anderen Namen. Nicht, bevor ich Ältester werde.«


      Er zog seinen Armreif ab und hielt ihn ihr hin.


      »Der hat vor mir meinem Vater gehört. Jetzt gehört er mir, weil ich der Seegrasmeister bin. Ich darf ihn verschenken. Ich habe dich gewählt, Maia. Du sollst mir die Hand reichen und mit mir übers Feuer springen.«


      »Aber du magst mich doch gar nicht«, flüsterte Maia. »Und ich mag dich nicht.«


      »Dann sind wir ja quitt. Außerdem geht es zwischen uns um viel mehr als nur Zuneigung. Es geschah, als mein Vater dich und Tareth vor zehn Sternenumläufen aus der Sonnentiefe gezogen hat. Daran hat sich nichts geändert.« Er hielt ihr den silbernen Armreif hin. »Nimm ihn. Er gehört dir. Und gib mir …« Sein Blick fiel auf die silberne Katze, aber Maia bemerkte, wie er den Gedanken verwarf. Er blickte stattdessen auf ihr Haar. »Gib mir die Adlerfeder und wir werden uns die Hände reichen. Und dann werden wir gemeinsam durchs Feuer springen, damit es jeder sehen kann.«


      »Razek …«, protestierte Maia. »Ich …«


      Razek nahm ihre Hand, drehte sie um und legte das silberne Band hinein. »Nimm es. Trage es.« Da entdeckte er die dunkle Spur, die das Blut der Echse auf ihrer Hand hinterlassen hatte. Er kratzte mit dem Finger daran und rümpfte die Nase. »Ist das etwa …«


      Maia riss sich los und trat einen Schritt zurück. Sie hielt ihm sein Geschenk hin. »Ich will niemandem die Hand reichen. Dir nicht. Und auch sonst keinem.«


      Razek hob den Kopf wie der Jagdhund eines Sumpfherrn, wenn er Witterung aufnimmt.


      »Ist hier …« Er ging um sie herum in die Höhle hinein. »… eine Echse?«


      Maia packte ihn an seiner Tunika und hielt ihn zurück. »Keine Echse«, zischte sie und drehte ihn um, damit er ihr ins Gesicht sehen musste. »Nur Echsenblut!«


      Razek riss sich los. »Du hast eine Echse hierhergebracht?« Er wandte sich um und entdeckte den Korb im Halbdunkel. Er bückte sich und kippte den Korb um. Die Seidenfüllung und eine benommene Echse fielen heraus. Das frisch geschlüpfte Junge lag betäubt auf dem Rücken, sein Bauch war so fahl wie die auf dem Boden verstreute Seide. Seine winzigen Krallen zuckten, und es zappelte kraftlos mit den Vorderfüßen, verzweifelt bemüht, auf die Beine zu kommen.


      »Echsenbrut«, stieß Razek angewidert hervor.


      Maia sank auf die Knie, stellte den Korb wieder aufrecht und legte die Seide hinein. Vorsichtig nahm sie die Echse und bettete sie darauf. »Sie stirbt.«


      »Das ist gut.« Razek warf Maia einen finsteren Blick zu und stand auf. »Echsen sind verboten. In dieser Höhle stinkt es. Du … stinkst nach Echse«, sagte er kühl.


      Maia hüllte die Echse in die Seide ein. »Gut. Vielleicht überzeugt dich der Gestank ja davon, dass wir beide uns niemals die Hand reichen werden.« Sie erhob sich und hielt ihm erneut den Armreif hin.


      Razek drehte sich um und ging zur Höhle hinaus. »Wasch dir den Echsengestank ab, ehe du zu den Feuern gehst.«


      »Nicht einmal tot wird man mich zu dem Feuer schleifen«, schrie Maia, aber da war er schon weg.


      Sie blickte auf den Armreif in ihrer Hand. War Razek ohne ihn hinausgestürmt, weil er glaubte, sie hätte ihn mit Echsenblut beschmutzt? Verärgert betrachtete sie den Silberreif mit dem eingehämmerten Fischgrätenmuster und warf ihn dann auf den Berg von Schlaffellen.
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      »Du wirst gehen. Du wirst dich nicht in der Höhle verstecken, als müsstest du dich schämen«, hatte Tareth gesagt.


      Maia dachte über Tareths Worte nach und beobachtete die dunklen Gestalten, die Hand in Hand über das Feuer sprangen. Wenn sie in die Glut traten, dann sprühten helle Funken auf. Sie entdeckte Sabra, ein schwarzer Schatten vor den tanzenden Funken, die gerade mit dem Ältesten sprach. Nirgendwo eine Spur von Razek. Maia legte ihre kalten Hände um eine Schale mit Fischeintopf; der Dampf kitzelte sie am Kinn. Sie war nur des Essens wegen gekommen, redete sie sich ein.


      Ein Regen aus Sand traf sie.


      »He. Vorsichtig.« Maia zuckte zusammen und hatte Mühe, die Schale festzuhalten; fast hätte sie den Fischeintopf über ihre neuen Kleider geschüttet.


      »Was hast du jetzt wieder angestellt, Feuerkopf?« Die Hände in die Hüften gestemmt, kam Laya heranstolziert.


      Maia klopfte sich umständlich den Sand von ihrem Kleid. »Sei vorsichtig, wohin du mit deinen großen Füßen trittst. Du verdirbst mir noch meine neuen Kleider.«


      Laya würdigte das schöne Gewand kaum eines Blickes. »Razek ist … wütend.«


      »Und was habe ich damit zu tun?« Maia nahm ihre Schale und löffelte weiter den dicken Eintopf. Sie war sich ziemlich sicher, dass Razek nicht sofort zum Ältesten gerannt war und ihm die Geschichte von der Echse in der Höhle erzählt hatte. Sonst hätte der Älteste Maia unverzüglich zu sich bestellt.


      »Irgendetwas hast du sicher angestellt. Du stellst immer etwas an. Razek ist immer wütend wegen dir.«


      »Arme Laya«, erwiderte Maia ungerührt. »Ist Razek zu zornig, um mit dir über das Feuer zu springen?«


      »Du hast ihm eingeredet, dass er das nicht tun soll«, wütete Laya. »Ich habe ihn gefragt, aber er ist einfach weggegangen.«


      »Seit wann kümmert sich Razek um das, was ich sage?«, fragte Maia.


      »Seit … seit … du dein Haar so lang wachsen lässt«, blaffte Laya.


      Maia blickte sie ungläubig an. »Mein Haar? Razek? Oh, Laya, du weißt gar nichts.« Sie fing an zu lachen. »Razek glaubt, dass ich Echsen mag.« Sie sah, wie Laya ungläubig und hoffnungsvoll zugleich die Augen aufriss. »Wenn er überhaupt an mich denkt, dann deswegen«, fügte sie hinzu, und plötzlich tat ihr die Tochter des Salzherrn leid, die schon so viel besaß und sich immer noch mehr wünschte. »Er sagt, ich stinke nach Echsen.«


      »Tatsächlich?«


      Maia nickte. »Tatsächlich. Und wenn ich es vermeiden kann, dann denke ich niemals an ihn«, fügte sie sicherheitshalber hinzu. »Der Echsen liebende Feuerkopf, das bin ich für ihn. Razek und ich, wir beide streiten uns immer.«


      Sie aß weiter von ihrem Eintopf. »Ich würde sagen, wir beide können uns absolut nicht ausstehen.«


      Laya setzte sich neben sie.


      Maia rutschte ein Stück beiseite, um ihr Platz zu machen.


      Laya ließ ihr Kleid vorsichtig über die Knöchel fallen, umschlang die Knie und wiegte nervös ihren Oberkörper hin und her. »Warum ist er so verärgert?«, fragte sie.


      Maia biss sich auf die Zunge.


      »Vielleicht ist der Tote daran schuld«, vermutete Laya. »Es hat eine Ewigkeit gedauert, das Seegrasfeld zu säubern, nachdem sie ihn auf die Felsspitze getragen haben. Natürlich wollte jeder über ihn reden.«


      Maia hätte Laya am liebsten ausgefragt. Sie hätte gerne gewusst, was passiert war, nachdem sie und Tareth gegangen waren, um Sabra aufzusuchen, aber sie würde Laya nicht darum bitten, es ihr zu erzählen.


      »Er hätte nicht weggehen dürfen, als ich ihm sagte, dass wir beide gemeinsam durchs Feuer springen sollen«, sagte Laya mürrisch. »Vater mag ihn wirklich. Razek sollte sich freuen, anstatt verärgert zu sein, wenn die Tochter des Salzherrn zu ihm sagt …« Sie hielt inne und schluckte mehrmals. »Er hätte nicht davonlaufen sollen.«


      »Nein«, stimmte ihr Maia zu.


      Laya sah sie misstrauisch an. »Du bist ja richtig nett.«


      »Nein, bin ich nicht«, widersprach Maia. Dann blickte sie Laya an und grinste. »Vielleicht doch.« Sie hob den Saum ihres Kleids an. »Gefällt es dir? Möchtest du nicht auch, dass Tareth dir eines webt?«


      Laya warf den Kopf in den Nacken. »Als ob ich das gleiche tragen wollte wie du, Feuerkopf.«


      Maia sah, dass die Wächterin auf sie zukam. Sie musste mit ihr sprechen. Aber ohne dass Laya zuhörte.


      »Wenn Razek nicht mit dir übers Feuer springt, dann könnten wir beide ja gemeinsam übers Feuer springen«, stichelte sie.


      Laya warf ihr einen bösen Blick zu. »Du nimmst mich auf den Arm.«


      Maia griff in ihre Tasche und zog Razeks Armreif hervor.


      »Razek ist wütend, weil er das hier in den Seegrasfeldern verloren hat.«


      Sie warf Laya das Band hin. »Tareth hat es gefunden«, log sie. »Er bat mich, es Razek zurückzugeben.«


      Laya fing den Armreif auf. »Das mache ich für dich, Feuerkopf«, erklärte sie bereitwillig.


      »Das dachte ich mir«, erwiderte Maia.


      »Und dann muss er mit mir durchs Feuer springen«, verkündete Laya.


      Die Wächterin schlug ihre langen Beine unter und setzte sich neben Maia. Sie sah zu, wie Laya zu den anderen zurückeilte, die um die Feuer am Strand herumliefen. Maia sog die Luft tief ein und nahm den seltsamen Geruch auf, den Sabras Kleider ausströmten. Vielleicht kannte die Alte ein Mittel, mit dem man eine verletzte Echse heilen konnte. Aber zuerst …


      Maia schaute zu den Menschen bei den Feuern. Sie sah, wie Razek aus der Dunkelheit auftauchte, um mit Selora zu sprechen; vor dem hellen Feuerschein konnte man ihre füllige Gestalt gar nicht verwechseln. Sie sah, wie Laya über den Sand zu ihnen trippelte. Sie holte tief Luft.


      »Erzähl mir etwas von den Sonnenfängern«, sagte sie dann.
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      Die Wächterin drückte Maias Hand in den Sand. Maia hätte sich am liebsten losgerissen.


      »Spürst du, wie der Sand kälter wird, wenn es dunkel ist?«, sagte Sabra. »Genauso wird auch das Land kalt im Dunkel der Wolfswanderung. Aber dann bringt der Sonnenfänger die Wärme ins Land, damit das Leben von Neuem beginnen kann. In den hohen Bergen fängt der Sonnenfänger die Sonne ein und wärmt damit auch die Täler.«


      »Wie denn?«


      Die Wächterin ließ Maias Hand los. »Mit dem Sonnenstein.«


      Maia dachte darüber nach. »Ich habe aber keinen Sonnenstein.«


      Sabra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass es deine Bestimmung ist, eine Sonnenfängerin zu sein.«


      »Die Klippenbewohner brauchen keine Sonnenfängerin«, wandte Maia ein.


      Sabra ließ die Vogeltasche von ihrem Ärmel gleiten. Die Steine stießen aneinander. Maia kam es vor, als lachten sie glucksend.


      »Die Klippenbewohner werden dich brauchen.«


      Maia traute ihren Ohren nicht. »Mich?« Bisher haben sie mich noch nie gebraucht.


      »Aber du wirst nicht in den Seegrasfeldern bleiben«, fuhr Sabra fort.


      »Wird mich der Älteste wegschicken? Ist es wegen der Echse?«, fragte Maia entsetzt.


      Die Wächterin blickte sie an. »Was hast du getan?«


      Maia erzählte es ihr.
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      Die Höhle lag noch im Dunkeln. Als der erste fahle Lichtschein über den Felsvorsprung kroch und die Höhlen des Felsendorfes erreichte, sah sie Magnus auf seiner Stange sitzen. Bald würde der Höhleneingang im Licht der neu erwachten Sonne erstrahlen. Aber auf dem Felsen würde es kalt sein, wenn man das Totenfeuer für den Wolfsmann entzündete. Bestimmt war Tareth bereits dorthin gegangen.


      Widerstrebend schob Maia ihre Felle beiseite und rollte von ihrem Schlafplatz. Der Steinfußboden war kalt unter ihren nackten Füßen. Sie nahm ihre Kleider, die sie auf den Boden geworfen hatte, und huschte schnell zum Feuer. Tareth hatte die Glut neu entfacht, bevor er weggegangen war, und einen zugedeckten Topf mit Würztee daraufgestellt. Dessen Duft verbreitete sich langsam in der Höhle.


      An der anderen Seite der Feuerstelle stand der Echsenkorb in der Wärme. Daneben lag ein Bündel welker Blätter, das Mittel gegen Knochenbrüche, das ihr die Wächterin mitgegeben hatte. Maia zog ihre Kleider an und wiederholte dabei Sabras Anweisungen, während sie auf einem Fuß hüpfte und ihre weichen Schafslederstiefel anzog.


      »Zerstoße die Blätter, koche sie in heißem Wasser und lass die Echse davon trinken.« Danach sollte sie die zerstoßenen Blätter mit rotem Schlamm vermischen und den dicken Brei über das verletzte Bein streichen. Dann musste sie nur noch dafür sorgen, dass sich die Echse nicht bewegte.


      Maia zog den anderen Stiefel an. Die Wächterin hatte es geschafft, den kräuterkundigen Frauen eine Handvoll Blätter abzuschwatzen, ohne zu sagen, wofür sie sie brauchte. Für eine Echse hätten die Frauen auf gar keinen Fall ein Mittel gegen gebrochene Knochen übrig gehabt. Sie wären mit ihren Mahlsteinen in die Höhle eingedrungen und hätten die Echse totgeschlagen.


      Maia kniete sich neben den Korb und hob vorsichtig ein Büschel Seide auf. Aber diesmal rann keine Farbe durch ihre Finger. Stattdessen war der Korb mit Echsenschleim verschmiert. Das Junge lag unbeweglich da. Maia stupste es an. Es regte sich nicht. Die Haut war matt und das winzige Maul war wie zu einem starren Grinsen geöffnet. Seidenfäden hatten sich in den kleinen Zähnen verfangen; es sah ganz so aus, als hätte es sein Polster auffressen wollen.


      Die kleine Echse war tot.


      Langsam legte Maia die Seide wieder zurück. Die Blätter der Wächterin brauchte sie nun nicht mehr.


      Draußen auf der Stange stieß Magnus einen heiseren Schrei aus. Maia wischte sich mit der Faust über die Augen.


      »Du wolltest, dass sie stirbt!«, schrie sie ihn an.


      Sie stand auf, nahm einen von Tareths Umhängen und schlang ihn um die Schultern. Dann rannte sie zur Höhle hinaus und kletterte den Pfad hinauf bis zur Felsspitze.


      Tareth war nicht allein. Neben ihm stand der Älteste. Und Razek. Maia verlangsamte ihren Schritt. Als sie näher kam, gab der Älteste Razek gerade ein Zeichen, woraufhin dieser sich bückte und einen glimmenden Zunderschwamm aus einem Kübel nahm. Er blies darauf. Als er rot glühend war, entzündete Razek damit ein Büschel trockenes Seegras an der Spitze einer langen Stange. Der Seewind blies in das glühende Seegras. Es ging in Flammen auf, die fauchten und knisterten. Einen Augenblick lang blieb Razek aufrecht stehen, eine dunkle Silhouette vor den Lichtstreifen am Himmel. Sein Kopf war von einem Feuerschein umrahmt, seine Miene war ruhig und ernst, und seine Wangenknochen und seine Nase hatten im Licht der züngelnden Flammen die Farbe von getriebenem Kupfer. Er sah unwirklich aus. So als trüge er den bronze- und goldfarbenen Kriegshelm der Sumpfherren. Maia erschauderte.


      Auf ein Zeichen des Ältesten hin stieß Razek den brennenden Stock mitten in den Scheiterhaufen.


      Die Flammen schlugen höher und wirbelten Funken in die Rauchsäule, die von dem Haufen aufstieg.


      Der Älteste hob die Arme und blickte in die aufgehende Sonne. »Gute Reise, Fremder.«


      Razek tat es ihm nach und sprach dieselben Worte.


      Tareth hatte sich schwer auf seine Krücken gestützt und blickte in die Flammen. Maia trat zu ihm. Zu seinen Füßen lag der aus Bronze und Leder gefertigte Harnisch des Wolfsmannes, dazu sein Armband, ein Krummschwert und ein Dolch.


      »Begraben wir seine Ausrüstung mit ihm?«, fragte der Älteste.


      »Entweder das oder wir werfen sie in die Tiefen des Meeres«, gab Tareth zur Antwort.


      »Ich warte, bis das Feuer erloschen ist, dann werfe ich sie weg«, sagte Razek.


      Der Älteste nickte. »So soll es geschehen.«


      Tareth wandte sich ab. »Dieser Wind ist schlimm für meine alten Knochen. In meiner Höhle steht heißer Tee. Ich lade dich ein, einen Becher mit mir zu trinken.«


      Gemeinsam gingen sie weg. Maia sah, dass der Älteste große Schritte machen musste, um mit Tareth mitzuhalten, der sich auf seinen Krücken vorwärtsschwang.


      Razek musterte die Gegenstände aus Metall. »Gutes Handwerk«, murmelte er vor sich hin. Er zog seine Weste aus und legte die Waffen und den Brustpanzer darauf. Dann nahm er das Armband und hielt es ins Sonnenlicht. »Reines Silber.«


      Maia fragte sich, ob er wirklich alles wegwerfen würde.


      »Tareth sagt, diese Waffen werden vom Vater an den Sohn vererbt«, stellte Maia fest.


      Razek nickte. »So wie mein Vater auch mir sein Seegrasmesser und seinen silbernen Armreif geschenkt hat.«


      »Und wenn kein Sohn da ist, dann bekommt es die Tochter als Festgeschenk beim Händereichen«, erwiderte Maia herausfordernd.


      »Besser, als es wegzuwerfen.«


      Maia seufzte laut. Sie hatte also recht gehabt. Razek hatte nicht vor, den Schatz des Wolfsmannes wegzuwerfen.


      »Du musst tun, was Tareth befohlen hat. Und auch der Älteste sagt, dass nichts von ihm zurückbleiben darf.«


      Razek blickte sie finster an. »Weshalb bist du hierhergekommen?«, fragte er.


      »Weshalb bist du hier?«, konterte Maia.


      »Um zuzusehen, wie der Fremde von uns scheidet. Um dem Ältesten beim Feuermachen zu helfen. Eines Tages werde ich zum Ältesten gewählt werden wie mein Onkel und dann muss ich in diesen Dingen Bescheid wissen.«


      »Dann tu, was der Älteste gesagt hat, und versenke die Bronze und das Silber des Fremden in den Sonnengründen.« Sie streckte die Hand aus. »Wenn du es nicht kannst, werde ich es tun. Das Untier dieses Mannes läuft immer noch frei herum. Vielleicht kommt es, um seinen Herrn zu suchen. Vielleicht riecht es das Armband. Womöglich lockst du es hierher.«


      Razek lächelte. »Nirgendwo ist eine Spur von dem Tier. Es ist tot. Der Älteste meint, dass Tareth sich irrt und das Tier ebenfalls ertrunken ist.«


      Maia zuckte die Achseln. »Ich hoffe es. Aber wir sollten trotzdem nichts behalten, was dem Wolfsmann gehört hat.«


      »Ich tue, was getan werden muss, Feuerkopf.« Razek warf einen Blick über die Schulter. »Wenn du nicht willst, dass der Älteste die stinkende Echse findet, dann lässt du sie besser verschwinden. Nicht einmal der Duft von Würztee kann diesen Gestank überdecken.«


      Maia blickte ihn überrascht an. »Warum hast du ihm nicht gesagt, dass ich eine Echse gefunden habe?«


      »Das kann ich immer noch tun«, antwortete Razek. »Oder ich kann sie auch selbst töten. Sie hat nichts in unserem Felsendorf zu suchen.«


      »Genauso wenig wie das Silber und die Waffen des Wolfsmannes«, zischte Maia. »Wenn du versuchst, die Echse zu töten, dann ersteche ich dich mit deinem eigenen Seegrasmesser.«


      Razek lachte. »Glaubst du etwa, du könntest mich aufhalten?«


      Maia ballte die Fäuste. »Du brauchst dir deine Hände nicht schmutzig zu machen. Sie ist bereits tot.«


      »Und wird jetzt umso mehr stinken. Der Älteste wird bestimmt Verdacht schöpfen. Lauf und verstecke sie, Feuerkopf. Vielleicht solltest du für sie ein Totenfeuer errichten. Oder die Unberührbaren fragen, was sie tun, wenn eine stinkende Echse stirbt. Allerdings sollten sie besser nicht erfahren, dass es die Tochter des Webers gewagt hat, eine ihrer Echsen zu stehlen, nicht wahr? Und sie dann auch noch sterben ließ. Arme Maia«, spottete er. »Was für ein Aufruhr losbrechen wird, wenn sich das herumspricht. Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde dein Geheimnis bewahren … einstweilen.«


      »Sag es, wem du willst«, blaffte Maia. Sie verdrängte die entsetzliche Vorstellung, dass man sie vor den Ältesten zerrte und die Frauen sie auszischten, die Seegrasjungen hämisch johlten und Tareth sich schämte. »Ich hasse dich«, fauchte sie.
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      Maia betrat leise die Höhle. Der Älteste hatte Platz genommen. Mit beiden Händen umfasste er einen tönernen Becher.


      »Es ist gut ausgegangen«, sagte er gerade. »Und nirgends eine Spur von dem Untier, Weber.« Er streckte seine Beine ans Feuer, dabei stieß er mit den Zehen beinahe an den Korb, in dem die Echse lag.


      Maia ging an ihm vorbei, nahm den Korb und brachte ihn zur Schlafhöhle. Razek hatte recht gehabt. Der Echsengestank war stärker geworden. Sie sah, wie sich Tareth nach vorne beugte und den Tee kräftig umrührte. Er schwappte über den Topfrand und landete zischend auf den heißen Herdsteinen. Dampf und der Geruch von Kräutern und angebrannter Milch breiteten sich aus.


      »Noch einen Becher Tee, Ältester?«, fragte Tareth.


      Maia verschwand in der Schlafhöhle, als der Älteste ächzend aufstand.


      »Sehr freundlich von dir, Weber, aber meine Klippenleute warten sicherlich schon auf mich. Ich muss ihnen berichten, dass das Feuer für den Wolfsmann gut gebrannt hat.«


      Maia hörte, wie er ging. Und sie hörte, wie Tareth daraufhin Tee in einen Becher goss. »Maia?«


      Sie kehrte zu dem Feuer zurück und stellte den Korb vor Tareths Füße. »Die Echse ist tot.«


      Tareth blickte sie über den Becherrand an, während er trank. »Und nun?«


      Maia zuckte die Achseln.


      Tareth seufzte. »Die Echsen gehören dem Echsenhüter, Maia.«


      Maia starrte auf die Teespritzer, die schwarze Flecken in die Herdsteine brannten. Sie rochen entsetzlich. So übel wie eine tote Echse. Sie würde die Feuerstelle nachher putzen müssen. Sie starrte in die Flammen, bis ihre Augen auch glühend heiß waren.


      »Schweigen ist keine Antwort, Maia.«


      »Es tut mir leid.«


      »Ganz gut für den Anfang. Aber das wird vielleicht nicht reichen.«


      »Auch das tut mir leid«, sagte Maia leise.


      »Wir müssen Geschenke bringen«, sagte Tareth. »Wie viel ist eine frisch geschlüpfte Echse wert?«


      »Zwei Echsen. Magnus hat eine gefressen«, murmelte sie.


      »Hoffen wir, dass dem Echsenhüter der Sinn nicht nach einem gebratenen Adler steht.«


      Maia schaute auf. Sie sah, wie Tareths Mundwinkel fast unmerklich zuckten. Ihre düstere Stimmung verbesserte sich etwas. Er war nicht mehr ärgerlich auf sie.


      »Vielleicht würde er sich freuen, wenn wir ihm Stoffe schenken«, sagte Tareth.


      »Und der Echsenjunge liebt Honig«, erinnerte sich Maia. »Ich habe seine Wunden damit bestrichen. Er hat ihn abgeleckt.«


      »Hm. Dann solltest du ihm die Höhle zeigen, in der es den Honig gibt«, sagte Tareth. »Das entschädigt ihn vielleicht für den Verlust der Echsen. Du musst ohnehin bald zu den Bienen gehen. Den letzten Honig haben wir Sabra mitgebracht.«


      Maia warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. Hatte er erraten, dass sie vorhatte, Kodo mit in die Honighöhle zu nehmen? Dass sie ihm gesagt hatte, er solle zur Zeit des Sonnengipfels hoch über dem Echsengelege auf sie warten?


      »Wenn du meinst«, murmelte sie.


      »Das meine ich. Und je früher, desto besser. Ehe dem Echsenhüter in den Sinn kommt, die Klippenbewohner zu beschuldigen, dass sie seine Echsen stehlen.« Er goss ihr Tee ein. »Trink und dann geh und belade das Boot. Und befestige den Ausleger daran. Wir nehmen den safrangelben Stoff mit und den blauen. Eine Farbe für jede Echse. Dann haben wir zwar nicht mehr ganz so viel Stoff, den wir auf der Sonnenwendversammlung eintauschen können, aber …« Er zuckte die Schultern. »Nimm einen Topf für den Honig mit.« Er runzelte die Stirn. »Und den Korb mit der Echse.«


      Maia stöhnte. War es nicht Strafe genug, dass sie dem Echsenhüter gestehen musste, die Echse aus dem Gelege gestohlen zu haben? Musste sie auch noch eine quälende Fahrt über die Sonnengründe ertragen?


      »Nun?«, fragte Tareth.


      Maia trank hastig ihren Tee aus. Er brannte in der Kehle. Aber wie es aussah, war das noch ihr geringstes Problem.
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      Kodo sah, wie das rote Segel näher kam. Er rieb seine schmerzenden Schultern. Ootey hatte ihn nicht verschont, nachdem er die Eier in dem Sandgelege gezählt hatte. Er hatte ihm auch die Strafarbeit aufgebrummt, schon beim Sonnenerwachen den Echsendreck einzusammeln. Als die Sonne am Himmel höher stieg, drangen ihre Strahlen auch durch den Balsam, mit dem Jakarta seine geschundenen Schultern eingerieben hatte, während er auf dem Bauch gelegen und in seine Hängematte geschluchzt hatte. Jetzt waren seine Schultern so rot und heiß wie die gebratenen Wurzeln, mit denen Jakarta ihren Fischeintopf zu würzen pflegte.


      Kodo strengte seine Augen an und blinzelte. Er sah zwei Köpfe in dem Boot und einen Adler, der hoch über dem Dreieckssegel schwebte. Ein Kopf war feuerrot. Kodo stöhnte. Weshalb musste das Mädchen ausgerechnet jetzt auftauchen? Hatte er nicht schon genug Ärger? Er hatte Ootey angelogen. Jetzt würde er wieder Schläge bekommen. Ihn schauderte, als er daran dachte, wie er in das Pfahlhaus zurückgekommen war. Als er daran dachte, wie besorgt Jakarta gewesen war, weil er sich in seiner Hängematte verkrochen hatte. Daran, dass Ootey so laut gebrüllt hatte, dass der Säugling aufgewacht war und zu schreien angefangen hatte. Jakarta war wie ein erfrischender Windhauch gewesen: Sie hatte das Kind beruhigt, Ootey beschwichtigt und Kodos Verletzungen behandelt.


      »Lass ihn«, hatte Ootey gerufen. »Der Junge soll die Strafe wie ein Mann ertragen und nicht wie ein jammerndes Kind.«


      Jakarta hatte sich nicht um seinen Großvater geschert. Ihre Hände waren sanft gewesen, aber die Salbe hatte auf der Haut gebrannt. »Mit einem wunden Rücken kann er nicht arbeiten.«


      »Er wird arbeiten«, schrie Ootey. »Bin ich denn der Einzige, der sein Werk verrichtet? Muss ich alles selbst machen? Nutzloser Bursche.«


      »Ist es denn seine Schuld, dass die Möwen die Echsen getötet haben?«


      »Er hätte die Eier einsammeln müssen, ehe die Echsen geschlüpft sind. Der Junge ist ein Träumer.«


      Jakarta hatte seine Schultern mit der Flüssigkeit eingerieben und mit ihren Handbewegungen die Hängematte ins Schaukeln versetzt wie bei einem Kleinkind, das man in den Schlaf wiegt.


      »Du bist zu streng mit ihm.«


      »Und du zu nachsichtig, Frau. Aus ihm wird niemals ein Echsenhüter werden. Zuzulassen, dass die Möwen die Echsen holen!« Ootey war voller Zorn davongestapft.


      Jetzt würde sein Großvater erfahren, dass es gar nicht die Möwen gewesen waren. Es sei denn, er könnte das Mädchen aufhalten. Sie überreden, seine Version der Geschichte zu übernehmen. Kodo ließ den Schaber fallen, stieg über den Echsendreck, verließ das Gehege und schloss sich der Schar von halb nackten, schreienden Kindern an, die das Boot ebenfalls entdeckt hatten und nun zum Strand liefen. Auch Erwachsene kamen herbei, sie gingen langsam, beschatteten die Augen, um das ankommende Boot besser erkennen zu können. Ein Mann hatte seinen Echsenstecken mit den drei langen Zacken mitgebracht. Kodo sah, wie ein anderer Mann davoneilte, um seinen eigenen Stecken zu holen. Rechneten sie etwa damit, dass es Ärger geben würde? Kodo sah, wie Jakarta aus ihrer Hütte kam und sich mit dem Kind auf dem Arm an das Pfahlgerüst stellte, an dem die Netze hingen. Hinter ihr erschien Ootey. Auch er nahm seinen Dreizack, zog ein Netz vom Haken und ging über die Stege zwischen den Hütten zum Strand hinunter.


      Kodo stöhnte laut auf und ging dorthin, wo das Wasser seicht war und er von einer Schar schweigender Kinder umringt wurde. Die Erwachsenen verteilten sich halbmondförmig hinter ihnen. Kodo sah, wie ein dunkelhaariger Mann das rote Segel einholte. Das Boot wurde langsamer und schaukelte auf den Wellen der fallenden Flut. Dann sprang das Mädchen ins Wasser. Sie nahm ein Bündel von dem Mann und watete damit an den Strand. Trotz der Entfernung, die zwischen ihnen lag, sah Kodo ihre weit aufgerissenen Augen. Ihr Gesicht war ganz weiß. Unbewusst trat Kodo einen Schritt nach vorne. Die Kinder machten ihm schweigend Platz und er stapfte in das seichte Wasser hinein. Das Mädchen blieb stehen. Sie blickte ihn an und versuchte ihm zuzulächeln. Kodo sah, dass sie Angst hatte. Sie befeuchtete ihre Lippen und blickte an ihm vorbei in die am Strand versammelte Menge.


      »Ich bin gekommen, um den Echsenhüter zu besuchen«, rief sie.


      Die Leute murmelten.


      »Ich habe ein Geschenk für den Echsenhüter.«


      Kodo drehte sich um und sah die Leute an, die sich am Strand drängten. Keiner rührte sich.


      Kodo hörte, wie sich das Mädchen räusperte.


      »Ein Geschenk und eine Geschichte.«


      Kodos Ärger wuchs. Fürchteten sich seine Leute etwa vor einem Mädchen? Er wandte sich um und sagte: »Ootey ist der Echsenhüter.«


      Das Netz und den Dreizack in der Hand, sprang Ootey in das seichte Wasser und stellte sich neben Kodo.


      »Und er ist es nicht gewohnt, dass Geschichtenerzähler aus dem Felsendorf zu ihm kommen. Ihr nennt uns die Unberührbaren. Klippenbewohner kommen nicht zu uns. Es sei denn, sie bringen Ärger und beschweren sich wegen der Echsen.«


      Das Mädchen kam einen Schritt näher. Kodo merkte, wie groß Ooteys Anspannung war, aber wenigstens bedrohte sein Großvater sie nicht mit dem Dreizack.


      »Ich bin Maia. Die Tochter von Tareth, dem Weber.« Sie hielt Ootey die Stoffe hin. »Wir wohnen im Felsendorf. Die Klippenbewohner haben uns Zuflucht gewährt. Wir stammen nicht von hier. Ich bringe ein Geschenk und eine Geschichte für den Echsenhüter.«


      Unter seinen Augenbrauen hervor starrte Ootey das rothaarige Mädchen an. »Und warum bleibt der Mann sitzen und schickt ein Mädchen?«


      »Weil es meine Geschichte ist. Mein Vater wartet auf mich, bis ich sie erzählt habe. Er ist vor vielen Sternenumläufen von den Klippen gestürzt und hat sich dabei verletzt; jetzt muss er sich auf Stöcke stützen, die ihm beim Gehen helfen.«


      Ootey warf Kodo das Netz und den Dreizack zu. Er war so überrascht, dass er gerade noch die Hände ausstrecken und sie fangen konnte.


      »Ich bin der Echsenhüter. Ich will deine Geschichte anhören.« Ootey gab zwei Männern ein Zeichen. »Holt den Mann, damit wir seine Augen sehen können, wenn er zuhört.« Er blickte auf das safrangelbe und blaue Tuch. »Wir werden sehen, weshalb ein Klippenbewohner uns ein so kostbares Geschenk bringt.«


      Die beiden Männer wateten zum Ausleger. Kodo sah, wie der Adler in Spiralen immer tiefer flog. Der Mann pfiff und der Adler zog seine Kreise weiter.


      »Großvater«, warnte Kodo.


      »Wird uns der Vogel angreifen?«, wollte Ootey wissen.


      »Nur wenn ihr uns zuerst angreift«, antwortete das Mädchen kühn.


      Überraschend fing Ootey zu lachen an. »Kommt in Frieden.« Er hob die Hand. »Die Männer werden dir helfen, an Land zu kommen«, rief er dem dunkelhaarigen Mann zu.


      Die Männer trugen Tareth auf den trockenen Ufersand. Das Mädchen, dem die Arme von den Stoffballen schwer wurden, folgte ihm. Sie ging an Kodo vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Kodo sah, dass sie die Nase rümpfte. Er blickte an sich herab auf seine Arme, in denen er das Bündel mit Netzen hielt. Er war über und über mit Echsendreck beschmutzt. Er war tatsächlich unberührbar. Rasch drehte er sich um und stapfte aus dem Flachwasser, dass es nach allen Seiten spritzte. Dabei begegnete er Jakarta, die herbeigelaufen kam.


      »Kodo?«, rief sie.


      Er lief wortlos an ihr vorbei. Zu Hause warf er Ooteys Netz und den Speer auf das Trockengerüst. Der Feuerkopf hatte so getan, als würde sie ihn nicht kennen. Sie war in sein Dorf gekommen. Sie würde seine Lügen aufdecken. Sie würde das verletzte Junge zurückbringen, das er ihr überlassen hatte. Ootey würde ihn deswegen fortjagen. Diesmal würde ihn Jakarta nicht mehr beschützen können. Und er stank nach Echsendreck, genauso wie es die Klippenbewohner immer dachten.


      Er sprang von dem Trockenboden herunter und rannte wieder zurück zum Strand. Dabei machte er einen Bogen um die Schar, die sich inzwischen um Ootey versammelt hatte. Das Mädchen stand da, die beiden gelben und blauen Stoffballen lagen zu ihren Füßen. Jakarta würden diese Farben bestimmt gefallen. Ob Ootey wohl das Geschenk annahm?


      Kodo schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu verscheuchen. Er sprang ins Wasser und schrubbte sich mit mehreren Handvoll Sand sauber. Das Salz stach auf seiner Haut. Kodo stöhnte und rieb sich nur noch fester damit ein. Es tat gut, den Schmerz zu fühlen. Er würde das, was nun folgte, für ihn erträglicher machen. Er riss das Stück Stoff, das er um seine Taille gebunden hatte, herunter und schlug es wie wild gegen einen Felsen, bis das Wasser erst ganz schmutzig und dann wieder sauber wurde. Dann band er sich das Stück Stoff wieder um und lief aus dem Flachwasser. Wenigstens würde er jetzt nicht mehr nach Echsendreck riechen, wenn man ihn bloßstellte.


      Kodo lief das Ufer entlang und suchte sich einen Platz etwas abseits von dem Halbkreis, in dem die Zuhörer saßen. Jakarta, die am Rand der Gruppe saß, lächelte ihm zu. Sie hatte ihm verziehen. Vielleicht war es seine letzte Gelegenheit, sich von ihr zu verabschieden. Kodo setzte sich neben sie. Ootey saß natürlich auf dem Ehrenplatz, der dunkelhaarige Fremde mit dem verkrümmten Bein saß neben ihm. Als sich Kodo gesetzt hatte und das Gemurmel verstummt war, begann das Mädchen, mit heller, klarer Stimme ihre Geschichte zu erzählen.
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      Mir wird gleich schlecht, dachte Maia.


      Sie schluckte die bittere Galle hinunter, die ihr aufgestoßen war. Es brannte in der Kehle. Ihre Knie zitterten. Der Schweiß lief ihr über den Rücken und dennoch war ihr eiskalt. Sie betrachtete den alten Mann, der vor ihr saß. Das also war Ootey, Kodos fürchterlicher Großvater. Er war so faltig und vom Wetter gegerbt wie die Felsen um das Echsengelege. Die Augen unter den buschigen Brauen waren wie Sturmwolken und sie starrten Maia voller Ungeduld an.


      Sie holte bebend Luft, dann streckte sie die Hände aus und spreizte die Finger.


      »Vor vielen Sternenumläufen, so viele, wie ich Finger an den Händen habe, wütete ein heftiger Sturm«, begann sie. »Ein Sturm, der die Seegrasfelder überflutete. Er verwüstete die Echsengelege und riss die Echseneier mit sich fort. Die Wellen türmten sich so hoch, als wollten sie das Pfahldorf wegschwemmen und alle, die dort lebten.«


      Die Zuhörer raunten. Maia sah, wie Ootey nickte.


      »Es war ein furchtbarer Sturm«, sagte er.


      Ihre Stimme wurde lauter. »Der Sturm brachte ein Schiff zum Kentern und spülte einen Mann und ein Kind in die Seegrasfelder. Es waren zwei Fremde aus dem Land der Adler.«


      Sie zog eine der beiden Adlerfedern aus ihrem Haar und hielt sie hoch. Die Seidenfäden, die Tareth ihr an dem Tag ihres Namens ins Haar geflochten hatte, lösten sich und sangen im Wind. Maia spürte, wie eine Bewegung durch die Zuhörer ging; alle schienen sich vorzubeugen, um dem Lied besser lauschen zu können. Mit ihrer freien Hand nahm sie die Seidenfäden und steckte sie in ihre Tunika. Sie wollte nicht, dass die Seide flüsterte. Dies war ihre Geschichte. Die Adlerfeder stieß sie zu Füßen des alten Mannes in den Sand.


      »Der Seegrasmeister fand sie. Er hielt sie für tot, aber dann fing das Kind an zu weinen. Also brachte er den Mann, der sich das Kind auf den Rücken gebunden hatte, zum Ältesten des Felsendorfes. Sie besprachen sich, und beide waren der Meinung, dass die Neuankömmlinge leben sollten, nachdem der große Sturm sie verschont hatte. Die Fremden wurden zu Klippenbewohnern. Und das war gut für das Dorf, denn dieser Mann, Tareth, war ein Weber.«


      Sie nahm die zwei Stoffe und hob sie hoch, damit sie wie ein Wasserfall aus Blau und Gelb aus ihren Händen flossen.


      »Ein guter Weber«, fügte sie hinzu. Sie sah, wie der alte Mann Tareth anblickte und wieder nickte.


      »Das Kind und Tareth waren glücklich bei den Klippenbewohnern. Aber die Erinnerung an das Land der Adler blieb, und so fing der Mann sich einen Adler und richtete ihn ab. Und das Kind sah zu und wartete, bis es alt genug sein würde, um selbst mit dem Adler auf die Jagd zu gehen.«


      Maia sah, wie der alte Mann überrascht die Augen aufriss. »Denn es ist Gewohnheit bei diesen Leuten, dass Männer und Frauen die gleichen Rechte haben«, fügte sie hinzu.


      Ihre Worte lösten bei den Zuhörern Erstaunen aus. »Eine vernünftige Idee«, rief eine Frau. Gelächter ging wie eine Welle durch die Reihen. Ootey machte ein unwirsches Gesicht.


      Maia ließ die Arme sinken und stand nun in einem bauschigen Wirbel aus gelbem und blauem Stoff.


      »Aber das Kind musste lange auf einen Adler warten. Es wurde ungeduldig. Und so begann das kleine Mädchen, in den Felsen nach einem Adlernest zu suchen, fand jedoch nur Möwen und Krähen. Als sie das Dorf verließ und umherschweifte, sah sie viele Dinge. Ein Sumpfland, durch das Pferde streiften, eine Festung aus Stein, wilde Sumpfkrieger. Und dann sah sie riesige Meereskreaturen, auf denen Männer und Jungen ritten. Es waren wunderschöne Echsen mit roter Brust. Und sie wünschte, sie könnte mit solchen Echsen schwimmen. Könnte mit ihnen in die Tiefe tauchen und nach Muscheln suchen.«


      Maia blickte Tareth an und nannte ihre Ängste beim Namen. »Denn der Sturm hatte ihr den Mut geraubt, und sie fürchtete sich seither vor den Tiefen. Sie hoffte, eine solche Echse könne ihr wieder Kraft geben, so viel Kraft wie dem Echsenhüter. Sie wünschte sich eine Echse, damit diese nach den Muscheln tauchen könnte, die der Weber für seine Farben benötigte.«


      Die Leute murmelten. Augen, die eben noch gelächelt hatten, als sie von der Schönheit der Echsen gesprochen hatte, blickten nun mit einem Mal feindselig, denn jeder wusste, dass die Echsen nur den Unberührbaren gehörten, so wie die Pferde nur den Herren des Sumpflands gehörten. Maia kreuzte ihre Daumen und fuhr fort.


      »Das Mädchen suchte weiter nach einem Adler, aber sie hielt auch nach wilden Echsen Ausschau. Eines Tages fand sie ein Echsengelege. Die Sonne brannte. Und die Jungen schlüpften gerade aus ihren Eiern. Ein Junge sammelte sie ein. Sein Boot hatte er ans Ufer gezogen. Das Mädchen versteckte sich und beobachtete ihn. Sie sah, wie er die Eier in einen Korb legte und über den Sand kroch, um die winzigen, frisch geschlüpften Jungen einzufangen, die gerade im Begriff waren, ins Meer zu krabbeln. Plötzlich stürzte sich wie ein Blitz aus heiterem Himmel ein Adler auf sie.«


      Maias Zuhörer hielten den Atem an. Sie spürte Tareths durchdringenden Blick. Fürchtete er, dass ihre Geschichte die Echsenleute dazu anstacheln würde, Magnus ein Leid anzutun? Sie musste es irgendwie schaffen, sowohl den Adler als auch Kodo zu beschützen.


      »Der Adler tötete die frisch geschlüpften Echsen und griff den Jungen, der sie beschützen wollte, an. Der Junge kämpfte tapfer, aber der Adler fiel unerbittlich über ihn her. Dennoch hat der Junge ihn in die Flucht geschlagen. Und so waren die übrigen Echsen in Sicherheit.«


      Maia bemerkte die allgemeine Unruhe, einer schaute den anderen an, weil alle denjenigen sehen wollten, der mit dem Adler gekämpft hatte. Und sie überlegten, ob der Junge seinem Großvater die Wahrheit über das gesagt hatte, was am Echsengelege passiert war. Maia fragte sich besorgt, ob ihre Geschichte ihm womöglich noch mehr Ärger einbrachte. Aber jetzt war es zu spät, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


      »Das Mädchen rief den Adler und floh mit ihm vom Echsengelege. Sabra, die Wächterin, die alles sieht, sprach mit ihr und sagte ihr, dass der Junge, der mit dem Adler gekämpft hatte, um die geschlüpften Echsen zu beschützen, Kodo, der Enkelsohn des Ootey gewesen war.«


      Die Zuhörer seufzten auf. Maia sah, wie der alte Mann sich aufrichtete. Sie hoffte, dass es der Stolz war und nicht der Ärger, der ihm das Rückgrat durchdrückte. Diejenigen, die neben ihr standen, drehten sich um. Andere stießen sich gegenseitig mit den Ellenbogen an und zeigten mit ihren tätowierten Daumen hinter den Kreis der Sitzenden. Anscheinend war der Echsenjunge da und befand sich direkt hinter ihr. Maia ballte die Fäuste. Sie war beinahe fertig. Sie hatte ihnen lauter Halbwahrheiten erzählt.


      »Er hat tapfer gekämpft. Aber zwei frisch geschlüpfte Echsen waren tot. Für sie muss eine Wiedergutmachung geleistet werden.« Sie legte die Stoffe dem alten Mann zu Füßen. »Es ist der Wunsch der Adlermenschen, dass Ootey, der Echsenhüter, und sein Enkel Kodo diese Geschenke für die toten Echsen annehmen mögen.«


      Maia wandte sich um und sah, wie Kodo seine Fußspitzen anstarrte. Jemand klopfte ihm auf den Rücken. Kodo blickte auf. Er schien ganz benommen zu sein. Maia sah, wie die Frau neben ihm ihn am Arm nahm. Langsam stand er auf.


      »Ist das Geschenk angemessen?«, fragte Maia in die Versammlung hinein.


      Einige nickten, andere blickten an ihr vorbei zu dem alten Mann und warteten ab, was er dazu sagen würde. Maia drehte sich wieder um und sah ihn an.


      »Ich hätte den Adler nicht zum Echsengelege mitnehmen dürfen«, gab sie zu. »Es war nicht recht von mir, dass ich mir eine Echse gewünscht habe. Nimmst du die Stoffe als Gegenwert für die frisch geschlüpften Echsen?«


      Sie sah, wie Ootey die Lippen schürzte und die Luft mit den Zähnen einsog.


      »Eine hübsche Geschichte«, murmelte er vor sich hin. Er sah die Stoffe an und dann Kodo. »Mein Enkel hat also tapfer gekämpft?«


      Maia nickte.


      »Ich möchte jedenfalls nicht gegen einen ausgewachsenen Adler kämpfen«, sagte Tareth. »Nur ein tapferer Mann wagt es, sich zwischen einen Adler und seine Beute zu drängen. Ihr könnt stolz auf ihn sein.«


      Ootey brummte etwas Unverständliches. »Echsen tauscht man nicht gegen Kleider ein. Dennoch ist es eine hübsche Idee.«


      Maias Mut schwand.


      »Aber als Bezahlung für die geschlüpften Eier?« Er kratzte sich am Kinn und nickte dann. »Ich nehme deine Geschenke und deine Geschichte an.«


      Er hob die Hand und winkte ungeduldig. Kodo ging durch den Kreis der Zuhörer und stellte sich neben Maia.


      »Du hast mir gar nichts von deinem Kampf mit dem Adler erzählt«, sagte Ootey.


      »Nein, Großvater.«


      Maia sah, dass die Hände des Jungen ganz leicht zitterten. Er bückte sich, zog die Adlerfeder aus dem Sand und hielt sie ihr hin. »Eine gute Geschichte«, sagte er.


      Maia flocht die Feder wieder in ihr Haar und schenkte ihm ein Lächeln. Die Augen des Jungen waren immer noch weit vor Schreck.


      »Das ist eine Begabung der Adlermenschen«, sagte Tareth trocken. Maia konnte ihm nicht in die Augen blicken. Er wusste, dass sie die Wahrheit ein wenig zurechtgebogen hatte.


      Tareth sah Kodo freundlich an. »Mein Adler wird sich an diese Balgerei erinnern und es sich künftig zweimal überlegen, ob er ein Echsengelege plündern will. Und Maia ebenfalls.«


      Zu Ootey gewandt fügte er hinzu: »Etwas Honig würde die Geschichte noch versüßen. Da Maia unerlaubt in das Echsengelege eingedrungen ist, soll sie Kodo in das Geheimnis der Bienenhöhle einweihen.«


      Der alte Mann ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen.


      »Ein angemessener Tausch«, brummte er schließlich.


      Maia und Kodo atmeten erleichtert auf. Ein Wutanfall Ooteys blieb ihnen erspart. Sie waren gerade noch einmal davongekommen.
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      Warum hast du Ootey nichts davon erzählt, dass du das Junge mitgenommen hast und wie es umgekommen ist?«, fragte Kodo und blickte auf die kleine, in Seide gehüllte Echse, die Maia ihm in die Hand gelegt hatte.


      Maia zuckte die Achseln. »Ohne diese Einzelheiten hört sich die Geschichte besser an.«


      Kodo runzelte die Stirn.


      Glaubte er etwa, dass Maia nicht nur eine Diebin, sondern auch eine Lügnerin war, nur weil sie nicht zugegeben hatte, die Echse gestohlen zu haben? Nun, ihr war es egal, was er dachte.


      »Und überhaupt, so wirkst du viel tapferer«, sagte sie gereizt. »Ich gebe sie ja nur zurück, weil Tareth meinte, wir sollten fragen, wie man sie bestattet. Er wollte die Echsenleute nicht gegen sich aufbringen.«


      Kodo schloss die Hände um das kleine Bündel. Maia schluckte. Es war ihre Schuld, dass die Echse jetzt tot war.


      »Und du hättest noch mehr Ärger bekommen, wenn ich deinem Großvater gesagt hätte, dass ich die Echse mitgenommen habe«, fügte sie unwirsch hinzu.


      Kodo seufzte. »So viel Ärger, dass kein Honig der Welt ihn aufwiegt.« Er blickte auf das leere Tongefäß, das neben dem Korb und dem Seil im Sand lag.


      »Das dachte ich mir«, sagte Maia. Kodo war so niedergeschlagen wie ein Adler in der Mauser. Sie grinste ihn an. »Und mich hätte er auch angeschnauzt. Tareths Ärger hat mir schon gereicht. Und dein Großvater sieht so aus, als könnte er noch wütender werden als eine Echse mit rotem Brustpanzer.«


      »Oh ja, das kannst du wohl glauben«, sagte Kodo.


      »Wenn du es nicht tust, dann werde ich ihm auch keine andere Geschichte erzählen. Und Tareth wird ebenfalls nichts anderes sagen.« Sie verzog das Gesicht, denn sie wusste, dass Tareth sie zur Rede stellen würde, sobald sie allein waren. Aber sie verdrängte vorerst den Gedanken daran. »Wir müssen deinem Großvater nur ein bisschen Honig bringen, das wird seinen Zorn mildern. Die Geschichte und die Stoffe haben ihm gefallen.«


      Dann richtete Maia ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes und ihre Stimmung wechselte wie ein sprunghaftes Buschfeuer. »Was machen wir nun mit der Echse?«


      Kodo sagte es ihr. Es bedeutete zwar, dass sie ihr Vorhaben noch etwas aufschieben mussten, aber Maia widersprach ihm nicht. Sie schlug lediglich vor, die Ausrüstung, mit der sie auf Honigfang gehen wollten, zu verstecken, und folgte ihm den Felsenpfad hinunter.


      »Sie darf nicht mehr in das Nest, in dem die Eier abgelegt werden«, erklärte er, als sie über einen Felssturz kletterten. »Sonst würde Doon dieses Gelege nicht mehr benutzen, und ich müsste mich auf die Suche machen, um ihr ein neues Gelege zu finden. Ich habe ihr bereits gesagt, dass ihr Junges gestorben ist.«


      »Ihr sprecht mit den Echsen?«


      »Wir sprechen mit ihnen in Gedanken, in Bildern. Im Wasser ist es einfacher.«


      Maia nickte. »So wie Tareth mit Magnus spricht. Der Adler versteht ihn. Mich versteht er auch«, fügte sie eilig hinzu, damit Kodo gar nicht erst auf den Gedanken kam, dass nur Tareth sich mit einem Adler verständigen könnte und sie nicht. »Bald werde ich selbst einen Adler haben.« Sie berührte die Adlerfeder in ihrem Haar. »Sie stammt von einem Seeadler. Ich habe nach Nestern Ausschau gehalten, bisher aber noch kein einziges gefunden.«


      »Manchmal sehe ich sie zu den Tiefen hinausfliegen, wenn ich bei den Echsen bin«, erzählte ihr Kodo. »Ich könnte es dir sagen … wenn du willst.«


      »Danke.«


      Maia half Kodo, eine Grube zu graben, dort, wo das niedrige Wasser in tieferes überging; sie schöpfte das Wasser mit einer Muschel aus, als eine kleine Welle über den Grubenrand schwappte.


      »Am besten ist es, wenn die Echse immer vom Wasser umspült wird«, sagte er.


      Maia sah zu, wie er das kleine Bündel mit Sand zuschüttete und alles mit einem glatten, flachen Stein abdeckte. Dann blickte er über das Flachwasser zu den Sonnengründen und sprach die Abschiedsworte. Die Echse war noch jung gewesen, sie hatte noch keine anderen Geschichten zu erzählen als die, die sie im Ei erlebt hatte und wie sie aus dem Ei geschlüpft war, deshalb dauerte es auch nicht lange.


      »Ich bin froh, dass Tareth ihr ein Seidenbett geschenkt hat, auch wenn die Seide sie nicht heilen konnte«, sagte Maia, als er fertig war. »Aber sie hat ihr sicherlich Träume gebracht.«


      Kodo warf ihr einen überraschten Blick zu. »Träume?«


      Sie überging die Frage mit einem Achselzucken. Sie hatte schon zu viel gesagt. Die flüsternde Seide, die Mondfalter und ihr verborgener Mottengarten waren Geheimnisse. Wenn Tareth ihr einst alle seine Geheimnisse mitgeteilt haben würde, dann würde sie vielleicht ihren Platz als Weberin einnehmen und könnte getrost die Geschichten und die Steine der Wächterin vergessen.


      Sie kehrte dem Meer den Rücken und rannte den Strand hinauf.


      »Komm. Die beste Zeit, um Honig zu suchen, ist, wenn die Bienen schlafen. Bald werden sie fliegen. Dann könnten sie uns stechen.« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Oder fürchtest du dich wie Ootey?«


      »Nein!«, widersprach er energisch. »Ich habe keine Angst.« Er bückte sich und berührte mit der Hand den Stein und strich mit seinem tätowierten Daumen zweimal darüber. Dann richtete er sich auf und rannte hinter ihr her.
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      Maia hangelte sich an den Felsen entlang. Die Spalte, in der die Bienen wohnten, war wie eine Träne in der Felswand. Mit einer geschickten Bewegung schlug sie eine Wabe ab und steckte sie in den Korb, der an ihrer Hüfte baumelte. Bienen schwirrten um ihren Kopf, aber Maia achtete nicht auf sie, sondern kletterte noch ein Stückchen höher hinauf. Sie schwang ihren Stecken und spießte damit eine andere Wabe auf. Diesmal gelang es ihr aber nicht, sie aufzufangen.


      »Vorsicht!«


      Umschwirrt von fliegenden Bienen purzelte die Wabe als dunkler Klumpen vom Himmel und landete in Kodos Nähe. Er stieg eilig dorthin, um sie aufzuheben. Mit einem großen Blatt scheuchte er die Bienen davon, wurde mehrmals gestochen, schrie auf und ließ die Wabe in den Korb fallen. Er saugte an seinen Fingern, um die kleinen schwarzen Stacheln zu entfernen.


      Maia kämpfte sich derweil bis zu einer größeren Spalte vor. Sie klemmte ihren Korb an der Felswand fest und zog einen Zunderschwamm aus ihrer Umhängetasche. Sie legte den Zunder an den Eingang des Bienennests und blies sachte darauf. Ein kleiner Rauchkringel zog in die Spalte. Aus dem feinen Rauchkringel wurde ein kleines Rauchwölkchen. Sie wedelte den Rauch mit der Hand in die Felsspalte. Die Bienen schwärmten aus.


      »Komm rauf«, rief sie. »Bring deinen Stock mit.« Die Bienen summten um ihren Kopf wie Rußflocken, die um ein Feuer wirbeln.


      Kodo spuckte einen Bienenstachel aus und band sich sein Lendentuch neu, sodass der Knoten jetzt seitlich saß, dann steckte er den Bienenstock durch den Knoten. Beim nächsten Mal würde er sämtliche Kleider anziehen, die er besaß, dazu Ooteys gestrickte Mütze.
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      Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, brach Maia eine Wabe auseinander und sog den Honig aus ihrer Hälfte und gab den Rest an Kodo weiter. Sie legte sich in eine warme, grasbewachsene Mulde. Kodo blinzelte, während er genüsslich kaute und der süße Sirup ihm aus den Mundwinkeln rann.


      »Gut«, murmelte er.


      Maia grinste. »Auch für Wunden ist es gut«, sagte sie und rieb mit ihren klebrigen Fingern über einen Kratzer an ihrem Ellenbogen.


      »Aber noch besser zum Essen«, entgegnete Kodo.


      Maia setzte sich auf und wickelte drei große Blätter über die Öffnung des Tonkrugs, den sie aufrecht gegen einen kleinen Steinhaufen gelehnt hatte. Die Steine hatte sie zuvor gesammelt, damit der Krug einen festen Stand hatte. Dann riss sie große Grashalme aus, flocht sie zu einer Schnur zusammen und band damit den Blätterdeckel fest.


      »Das ist für Ootey«, sagte sie. »Wir sollten jetzt besser gehen.« Sie hatten noch eine lange Kletterpartie vor sich, bis sie wieder im Pfahldorf waren.


      Kodo stand auf und streckte die Arme weit von sich wie sein Fischervogel beim Flügeltrocknen. Er hob einen Stein auf und warf ihn weg. Er flog nicht weit und landete mit einem dumpfen Schlag in einem Ginstergestrüpp. Die Zweige zitterten. Ein kleines Tier quiekte.


      »Kaninchen«, sagte Kodo. Er bückte sich, um noch einen Stein aufzuheben, und kroch auf die Büsche zu.


      Maia blickte aufmerksam auf das Gebüsch. »Zu groß. Eine wilde Ziege vielleicht.«


      Die Büsche erbebten.


      Dann sauste ein Kaninchen heraus und rannte geradewegs auf sie zu. Mit lautem Triumphgeschrei machte Kodo einen Satz, um es festzuhalten.


      Da hörten sie ein tiefes Knurren.


      »Kodo!«, kreischte Maia, als ein wildes Tier plötzlich aus dem Gebüsch hervorbrach. Es schlug mit den Pranken nach Kodo und verfehlte seinen Kopf nur um Haaresbreite. Mit einem lauten Schrei warf Maia einen Felsbrocken auf das Tier. Der Wolfen schaute sich witternd um, fletschte die Zähne und seine kleinen Augen blitzten gefährlich.


      Kodo rollte hilflos auf den Felsgrat zu.


      Maia schleuderte noch einen Stein. Er traf den Wolfen am Schädel. Das Tier schüttelte den Kopf und knurrte; aus seinem Maul troff Speichel. Kodo kam auf die Knie. Er versuchte wegzukriechen und lenkte damit die Aufmerksamkeit des Wolfen auf sich. Das Tier stellte sich auf die Hinterpfoten und richtete sich in seiner ganzen Größe auf. Kodo schrie und duckte sich weg, um dem Hieb auszuweichen.


      Maia schluchzte laut. Sie sah nur noch schwarzes Fell und ein aufgerissenes schwarzes Maul vor sich. Kodo hob den Arm, um sich gegen die zuschnappenden Zähne zu schützen. Maia hörte seinen schrillen Schrei. Er würde sterben! Der Stein, den sie mit der Kraft der Verzweiflung schleuderte, prallte von der Schnauze ab. Als ein anderer Stein traf, brüllte das Tier auf und sprang.
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      Maia fühlte blanke Wut in sich aufsteigen und ein Feuer fuhr mitten durch ihr Herz. Schmerz und Flammen fraßen an ihr. Sie glühte.


      Das Tier brüllte auf.


      Kodo schrie.


      Mit blutenden Händen zerrte Maia an den Steinen im Boden und riss sie heraus. Taumelnd stand sie auf. Ihre Augen brannten wie Feuer. Sie sah nichts mehr. Sie blinzelte und hatte nur ein grelles rotes Licht vor sich. Das Tier war ein sich aufbäumender, zuckender Schatten in dem blutroten Licht, das ihre Augen versengte. Wo war Kodo? Die Steine verbrannten ihre Hände. Das Feuer fraß sie auf. Sie würde sterben. Kodo würde sterben. Sie schrie und warf Steine. Die rauchenden Geschosse prallten auf den Pelz der Bestie, sie roch das angesengte Fell. Das Tier brüllte wieder, schleuderte Kodo zur Seite und wandte sich zu Maia um.


      Es war bereit, jeden Moment loszuspringen.


      Maia fasste sich an die Brust. Der Schmerz würde sie umbringen, bevor das Tier ihr jedes Glied einzeln aus dem Leib riss. Wenn sie doch nur deutlich sehen könnte. Wenn doch nur ihre Augen nicht so brennen würden. Dann wüsste sie, wo sie hinspringen könnte, wo sie zustechen könnte.


      Sie griff nach ihrem Messer. Aber die Scheide war leer. Sie fiel auf die Knie und tastete nach einem anderen großen Stein.


      In diesem Moment rissen die Wolken auf und ein schmaler Lichtstrahl schoss auf sie herab.


      Maia hob die Arme und streckte ihre Hände nach dem dünnen goldenen Band aus. Es flackerte, ergoss sich über die Felsen, strömte auf sie zu. Als es sie traf, zuckte Maia zusammen.


      Schwankend erhob sie sich. Gleißende Lichtfinger umklammerten sie. Das Feuer in ihren Augen wurde zu flüssigem Gold. Sie war dem Wahnsinn nahe vor Schmerzen und reckte schützend die Hände hoch. Das flüssige Gold rann durch ihre Finger. Ihre Haut löste sich von den Knochen, schmolz, wurde zu flüssigem Licht. Sie atmete das Licht. Sie umklammerte das Licht. Es war, als sammelte und rührte sie die seidenen Fäden aus Tareths Seidenkokons im Kochtopf. Sie war eingehüllt in einen Kokon aus Licht. Es erstickte sie. Sie bekam keine Luft mehr. Konnte sich nicht mehr bewegen. Konnte nicht mehr denken.


      Das Tier, das auf sie zusprang, war von einem goldenen Strahlenkranz umgeben. Aus ihren Fingerspitzen schossen Flammen und trafen die Bestie. Ein überwältigender Strom aus Rot und Gold setzte die Erde in Brand und verschlang den Wolfen. Das Feuer prasselte und knisterte und verschluckte ihn, bis nur noch ein verkohlter, qualmender Klumpen übrig blieb. Die Erde zischte, kochte und riss auf. Steine zersprangen. Felsbrocken flogen durch die Luft. Ein Splitter riss ihre Wange auf. Maia schrie und wurde bewusstlos.
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      Ein frischer Wind blies über ihr Gesicht. Sie hörte Möwen kreischen. Sie hörte Gefieder rauschen, Krähen schreien und Windpfeifen klingen. Zögernd versuchte sie, die Augen zu öffnen. Ihre Lider waren verklebt. Mit wunden Fingern rieb sie sich die Augen. Sie blinzelte durch die versengten Wimpern, sah sich um wie eine frisch geschlüpfte Echse. Das Licht war grau und trüb, alles war verschwommen. Sie unterdrückte das Schluchzen in ihrer Kehle. Es roch nach Feuer. Ihr Kopf tat weh. Sie fühlte sich, als hätte eine Steinlawine ihre Brust zerschmettert. Mühsam blinzelte sie gegen den Nebel an. Tränen liefen über ihre Wangen. Vor ihren Augen flimmerte es, aber allmählich schien alles ein bisschen klarer zu werden.


      Ein Schluchzen, das nicht von ihr kam, gurgelte durch die Stille. War das Kodo?


      Maia hustete und setzte sich auf. Eine Taube flatterte heran. Sie blinzelte die Taube an und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf sie. Der rote Fleck auf den Schwanzfedern war eine winzig kleine geschnitzte Flöte. Es war einer von Sabras Vögeln.


      Sie war bestimmt irgendwo in der Nähe. Maia rieb sich erneut die Augen. Wieder vernahm sie ein Ächzen. Schwerfällig bewegte sie den Kopf in die Richtung, aus der es kam.


      Vor ihren Füßen türmte sich ein grauer Aschehaufen auf einem schimmernden schwarzen Fleck. Er wurde vom Luftzug verweht und über die Felsen verteilt. Dahinter sah sie verschwommen eine Gestalt, die ihren Oberkörper hin und her wiegte und dabei laut stöhnte. Es war Kodo. Freude durchfuhr sie. Er war verletzt, doch er war am Leben.


      »Kodo?«, stieß sie hervor.


      Er hob den Kopf. Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. »Du hast Feuer auf die Bestie geworfen.«


      Der Wolfen. Wo war er? Maia starrte auf den Haufen Asche.


      »Das Feuer hat mich gebrannt!«, flüsterte Kodo. »Du hast mich gebrannt!«


      Maia hörte das Klimpern silberner Armreifen und nahm den Duft von staubigen Kräutern wahr.


      »Eine Sonnenfängerin verbrennt alle, die ihre Welt bedrohen, Echsenjunge«, ließ sich eine vertraute Stimme vernehmen.


      »Sabra?«


      »Sei gegrüßt, Sonnenfängerin.« Sabras Kleid streifte Maia am Arm, als sich die alte Frau neben sie setzte. »Die Krähen haben mich gerufen. Aber ich bin zu spät gekommen.«


      Sie streckte ihren dürren Finger aus und zeichnete ein Spiralmuster in die graue Asche. »Der Wolfen ist also tot.«


      Eine rotbeinige Krähe hüpfte über den schwarzen Fleck und pickte daran herum. Es klickte, als ihr Schnabel gegen die harte, glänzende Fläche stieß.


      Sabra berührte den Fleck. Dann blickte sie Maia an.


      »Du hast die Sonne auf die Erde herabgezogen. Du hast mit deinem Zorn Sand und Knochen zum Schmelzen gebracht, Sonnenfängerin. Erde und Bestie sind eins geworden.« Sie nahm die Krähe und ließ sie in ihrem Ärmel verschwinden. »Wahrhaftig, vor dir muss man sich fürchten.«


      Maia überlief es kalt. »Das Feuer ist einfach gekommen. Es hat wehgetan.«


      Es kam ihr so vor, als säße die Wächterin unter Wasser. Ärgerlich rieb sich Maia die Augen und hielt dann die Hände nah an ihr Gesicht. Sie waren zerkratzt und sie bluteten, aber nirgends war eine Spur verbrannter schwarzer Haut. Aber sie hatte doch das Feuer gesehen, und sie hatte es gespürt, als es aus ihren Fingern geschlagen war.


      »Ich verstehe das nicht«, keuchte sie.


      Kodo wich vor ihr zurück. »Du hast mich gebrannt«, wiederholte er.


      »Du bist noch am Leben«, erwiderte Sabra. »Und die Bestie ist tot. Du hast Glück gehabt, Echsenjunge. Sie kann das Feuer noch nicht richtig beherrschen. Du hättest in den Flammen schmelzen können wie das Tier.«


      Sie richtete ihren Blick auf Maia. »Aber da der Junge noch am Leben ist, bist du offenbar schon in die geheimen Anfangsgründe des Sonnenfeuers eingedrungen.«


      Maia holte tief Luft. Ihr war, als schluckte sie Messer. »Schmelzen?«, krächzte sie.


      Die Wächterin holte Blätter aus ihrer Gürteltasche. »Komm«, forderte sie Kodo auf. »Das Heilkraut wird deine Brandwunden lindern.«


      Maia sah zu, wie Kodo zu der alten Frau kroch. Er streckte ihr seinen Arm hin und vermied es dabei, Maia anzublicken. Seine Angst tat Maia genauso weh wie das wütende Brennen in ihrer Brust. Sie hustete und schmeckte Rauch und Feuer auf der Zunge. Maia beobachtete, wie Sabra ein langes Blatt um Kodos Unterarm legte und es mit einem weichen, geflochtenen Halm festband. Würde es vielleicht den Schmerz in ihrer Brust lindern, wenn sie das Heilkraut kaute? Sie hustete wieder.


      »Ich werde einen Umschlag machen«, sagte Sabra zu Maia. »Das wird den Schmerz lindern.«


      »Gut«, wisperte Maia. Sie strengte die Augen an, damit sie Kodo deutlicher sehen konnte. »Es tut mir leid«, fügte sie hinzu.


      Plötzlich war Sabras Gesicht ganz dicht an ihrem. Die Wächterin fasste Maias Kinn und hob es hoch. Das Licht tat weh. Maia spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen.


      »Siehst du etwas, Sonnenfängerin?«


      Maia blinzelte. Dicke Tränen quollen hervor und kullerten über die Wangen. Sie kniff die Augen zusammen. »Ich sehe so, als wäre ich unter Wasser. Meine Augen sind voller Rauch.«


      Sie merkte, wie die Wächterin ihr mit den Fingern die Augenlider hochzog. Erst das eine Auge, dann das andere. Sabra beugte sich noch näher zu ihr. Maia spürte ihren Atem im Gesicht. Der Atem einer alten Frau. Sie versuchte, trotz des unangenehmen Geruchs nicht die Nase zu rümpfen. Versuchte, sich nicht aus Sabras festem Griff zu befreien.


      Endlich ließ die alte Frau sie los. »Nirgendwo ein Schleier«, sagte sie. »Du wirst wieder klar und deutlich sehen können. Ich werde Augentrost sammeln. Der wird dir helfen.«


      Maia packte Sabra am Arm, als diese Anstalten machte aufzustehen. »Wann?«


      »Bald.« Sabra stieß Maias Hand weg. »Ich werde Augentrost sammeln. Du kannst mir helfen, Echsenjunge. Schau dich nach einer weißen Blüte um und nach einer Pflanze, die nicht größer ist als dein Daumen. Sie wächst zwischen den Felsen.«


      Eine Krähe krächzte. Maia spürte, wie die Wächterin plötzlich erstarrte.


      »Es kommt jemand«, zischte sie.


      »Wann werde ich wieder klar und deutlich sehen können?«


      Auch wenn Maia nur undeutlich sehen konnte, bemerkte sie doch den finsteren Blick der Wächterin.


      »Das Sonnenlicht ist unerbittlich. Gleißend und kraftvoll. Niemand darf in die Sonne schauen. Aber die Sonnenfängerin muss es tun.«


      »Und …?«, fragte Maia weiter.


      Die Krähe krächzte erneut. Maia hörte, wie Kodo mühsam aufstand und dabei lose Steine den Abhang hinunterstieß.


      »Pferde«, sagte er.


      Jetzt hörte auch Maia das Klirren von Rüstungen und das Donnern von Hufen auf dem weichen Gras des Berghangs. Die Wächterin raffte ihren Rocksaum zusammen.


      »Komm mit, Junge. Und sage nichts, wenn es nicht sein muss. Am besten, du spielst den Einfältigen.«


      »Du bleibst hier«, sagte Sabra zu Maia. »Und bedecke deine Haare.«


      »Warum?«


      »Fragen! Immer nur Fragen. Dafür ist jetzt keine Zeit. Die Sumpfherren kommen. Sie haben bestimmt das Feuer gesehen!«


      Maia erhob sich und blinzelte. »Sag es mir!«


      »Versteck deine Haare. Die Herren des Marschlands müssen nicht wissen, dass du etwas mit Feuer zu tun hast. Mach schnell, Junge. Wir gehen ihnen oben auf den Klippen entgegen.«


      Maia hörte, wie Kodo vor Schmerzen die Luft einsog, als Sabra ihn an seinem verletzten Handgelenk packte. »Denk daran. Widersprich mir nicht. Und hoffe darauf, dass sie den schwarzen Fleck nicht sehen und wissen wollen, was hier passiert ist.«


      Sie wandte sich an Maia. »Streue Sand über den schwarzen Fleck. Und bleib hier.« Sie zögerte. »Der Weber hat gesagt, dass ein Schleier die Augen einer Sonnenfängerin bedeckt, um sie vor dem Licht zu schützen. Er ist undurchdringlich. Die Sonnenfängerin vermag nicht, durch ihn hindurchzusehen. Aber das braucht sie auch nicht, denn sie fühlt die Strahlen auf ihrer Haut und kann so immer noch die Sonne einfangen. Blindheit ist das Schicksal der Sonnenfängerin.«


      Sie schubste Kodo vor sich her. »Klettre voran, Junge.«
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      Kodo spürte die Hand der alten Frau auf dem Rücken, als sie ihn den Pfad entlang vor sich herstieß.


      »Beweg dich«, murmelte sie. »Wir wollen doch nicht, dass sie absteigen und die Klippen absuchen. Einen Fleck aus schwarzem Glas werden wir ihnen schwerlich erklären können.«


      Sie versetzte ihm einen kräftigen Schubs und stieß einen Pfiff aus. Aus den Ginsterbüschen auf beiden Seiten des Weges stiegen drei Krähen auf. Sie krächzten einander etwas zu, dann flogen sie über die Klippen voraus.


      Kodo hörte einen erstaunten Ruf, und dann war auch er oben angelangt; keuchend und mit schlotternden Beinen stand er am Klippengrat mitten zwischen tänzelnden grauen Pferden, schlanken Jagdhunden, flatternden Krähen und vor Männern, deren Rüstungen in der Sonne blitzten. Kodo blieb wie versteinert stehen. Ein gefleckter Hund, der offenbar seine Angst erschnüffelte, knurrte drohend und stieß ihm die Schnauze in den Magen. Kodos Knie wurden weich. Die Wächterin drängelte sich durch die schnaubenden Pferde und stellte sich neben ihn.


      Sie hob die Hand, woraufhin die Krähen sofort damit aufhörten, die wiehernden Pferde zu umschwirren. Mit energischen Paraden brachten die Reiter ihre Tiere dazu, nicht mehr zu schnauben und mit ihren großen, federgeschmückten Hufen zu scharren. Kodo zuckte zusammen, als ein kräftiger Huf nur eine Echsenklaue entfernt von ihm auf den Boden donnerte. Ein Hund, dessen Fell die Farbe von nassem Sand hatte, schnüffelte um die Füße der Wächterin.


      »Seid gegrüßt, meine Herren.« Sabra schnippte die Finger gegen die Stirn. »Ruft eure Hunde zurück, sonst fürchtet sich der Junge noch zu Tode. Vor Angst ist er schon jetzt ganz sprachlos.« Sie gab Kodo eine solche Ohrfeige, dass er stolperte und seine Ohren summten. »Der dumme Kerl hat die Ginsterbüsche angezündet.«


      Erst jetzt, nachdem etwas Ruhe eingekehrt war, bemerkte Kodo, dass keine Armee sie umzingelte, sondern nur zwei Reiter mit funkelnden Helmen und Panzerhemden auf großen, gescheckten Pferden. Er blickte über die Schulter. Nein, es waren nicht zwei, sondern drei Berittene. Der dritte hatte sich in seinem Sattel vorgebeugt und ließ den Blick über die Klippen schweifen.


      »Ein großes Feuer für einen kleinen Jungen.« Die Stimme unter dem Helm klang blechern. »Wir hielten es für ein Signalfeuer. Es geht das Gerücht, dass Seeräuber sich hier an der Küste herumtreiben.«


      »Keine Räuber, nur spielende Kinder«, erwiderte Sabra. »Und sie hatten das Feuer fast schon wieder gelöscht, bevor ich kam. Der Junge hat sich dabei den Arm verbrannt.«


      Einer der Reiter zog den Helm vom Kopf und stellte ihn auf seinen Schenkel. Er fuhr sich mit den Händen durch seine vom Schweiß verklebten Haare. Kodo bemerkte den silbernen Ring am Daumen seiner rechten Hand. Und er sah auch die gewundene braune Tätowierung an dem Daumen, die genau wie seine eigene aussah und die von dem silbernen Reif nur teilweise verdeckt wurde. Kodo wurde fast schwindelig. War das möglich? War dieser Sumpfherr ein Unberührbarer?


      Der Blick des Mannes durchbohrte ihn. »Was hat ein Echsenjunge so weit entfernt von dem Pfahldorf zu suchen?«


      Kodo fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er blickte zu Sabra. Sie hatte ihre rotbeinige Krähe aus dem Ärmel gezogen. Die saß jetzt auf ihrer Faust und musterte mit ihren Knopfaugen die Hunde, die sich in einem Kreis um sie gelagert hatten. Sabra strich ihr beruhigend über die Brust und warf Kodo einen vielsagenden Blick zu.


      »Hab keine Angst, Junge. Sag den Herren des Marschlands, wieso du auf der Klippe gewesen bist.«


      Kodo schluckte. »Honig«, murmelte er.


      Der große Mann ritt näher. Kodo wich einen Schritt zurück und trat Sabra dabei auf die Füße.


      »Tölpel!« Sie schüttelte ihn. »Erzähle unserem Sumpfherrn Helmek, wie du die Felsenbienen gefunden und wie du das Feuer gelegt hast, um sie auszuräuchern.«


      Kodo nickte. »Honig«, wiederholte er. Und tatsächlich glaubte er, ein Summen zu vernehmen. Es klang, als käme es aus den Kleidern der Wächterin. Er schüttelte den Kopf, um das Geräusch loszuwerden. »Honig. In den Felsen«, stammelte er.


      »Die Angst hat ihm den Verstand geraubt«, erklärte Sabra. »In Zukunft wird er sich davor hüten, noch mal mit dem Feuer zu spielen!«


      Kodo starrte verdrossen auf seine Fußspitzen. Die Wächterin wollte, dass er den Einfältigen spielte, also würde er es tun, obwohl er dem strahlenden Herrn mit dem tätowierten Daumen viel lieber in die Augen gesehen hätte.


      »Lass den Jungen selbst reden, alte Frau.«


      Der Mann band seinen Helm an den Sattel und stieg vom Pferd. Er zog Kodo von Sabra weg und führte ihn an den Klippengrat. Kodo wand sich. Unten sah er Maia. Ihr Haar schimmerte. Sie saß auf einem Felsen und blickte auf die Sonnengründe hinaus. Warum versteckte sie sich nicht, wie die Wächterin es ihr befohlen hatte?


      »Zeig mir die Bienen!« Der Sumpfherr packte ihn fester an der Schulter. Einen Augenblick lang glaubte Kodo, der Mann würde ihn über die Klippe werfen. Er wollte zurückweichen, aber seine Füße verloren den Halt, und er trat einen Felsbrocken los. Der Stein fiel polternd in die Tiefe. Kodo sah, wie Maia zu ihnen hochblickte.


      »Bienenhöhle«, keuchte Kodo. »Honig.«


      Das Summen wurde lauter. Wie aus dem Nichts stieg eine summende schwarze Säule zu ihnen herauf. Der Mann stieß einen Fluch aus und ließ Kodo los. Plötzlich war die Luft schwarz von Bienen. Kodo fiel auf die Knie und der Bienenschwarm flog über ihn hinweg. Fluchend und fuchtelnd wischte sich der Sumpfherr die Bienen von seinen Haaren, seinem Gesicht und seinen Armen. Als er zu seinem Pferd rannte, verfolgte ihn der Schwarm.


      Sabra kniete neben Kodo nieder, schlang ihr Schultertuch um seinen Kopf und bedeckte ihn mit ihren bauschigen Ärmeln. Sie verzog ihren Mund zu einem zufriedenen Grinsen und Kodo sah ihre gelben Zähne. Dann hüllte ihn erstickende Dunkelheit ein. Vogelfedern kitzelten sein Gesicht. Irgendjemand schrie. Ein Hund jaulte auf. Die Erde schien zu zittern, als die Pferde in wilder Flucht davongaloppierten. Dann war alles ruhig.


      Vorsichtig zog Kodo das schwarze Tuch weg. Eine Biene krabbelte über seine Hand. Er schleuderte sie fort. Die Wächterin schüttelte die Bienen aus ihren Kleidern. Sie summten um ihren Kopf; es sah aus, als würden sie miteinander sprechen. Dann flogen sie davon und jagten dem Schwarm hinterher, der die fliehenden Reiter drangsalierte.


      Die Wächterin lachte. Sie streckte die Hand aus und half Kodo aufzustehen.


      »Gut gemacht, Junge.«


      »Die Bienen haben es gut gemacht«, erwiderte Kodo.


      »Sie haben die Sumpfherren vertrieben.« Sabra raffte ihren langen Rock mit einer Hand zusammen und wandte sich um. »Jetzt aber nichts wie weg. Wenn sie anhalten und sich umdrehen, dann sollen sie denken, dass auch wir vor den Bienen geflohen sind.«


      »Hast du die Bienen gerufen?«


      »Fragen! Immer nur Fragen!« Die Wächterin schob ihn vor sich her. »Such den Augentrost, Junge. Ich muss das Augenlicht der Sonnenfängerin retten.«
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      Sie hat die Bienen herbeigerufen«, flüsterte Kodo. Er blickte über die Schulter zu Sabra, die ein Bündel Blätter auf einem Stein zerstieß. »Und die Bienen haben die Sumpfherren verjagt.«


      Er schien Maia verziehen zu haben, dass sie ihn verbrannt hatte. Schien vergessen zu haben, wie sehr er sich vor dem Feuer gefürchtet hatte. Aber sie selbst hatte es nicht vergessen.


      Maia schauderte. Sie würde das wütende Feuer ihr ganzes Leben lang nicht vergessen. Sie würde niemals vergessen, wie das Sonnenlicht sich in ihren Händen entzündet hatte. Wenn sie die Augen schloss, sah sie immer noch den Wolfen vor sich, der zum Sprung ansetzte und dann von den Flammen verschlungen wurde. Flammen, die ihn in eine Pfütze aus geschmolzenem Glas verwandelt hatten. Wie war das möglich gewesen?


      Sie war froh, dass diese Kreatur tot war. Sie war froh, dass sie Kodo gerettet hatte. Aber wenn es das Schicksal einer Sonnenfängerin war, zu brennen und zu zerstören, dann wollte sie nie und nimmer eine werden. Sie würde nicht mehr auf das hören, was die Wächterin sagte, denn obwohl Sabra das Gegenteil behauptet hatte, waren die Flammen schon da gewesen, bevor sie die Sonne eingefangen hatte. Die Flammen waren mit ihrer Angst und ihrer Wut gekommen. Und trotzdem hatte das Feuer keinerlei Spuren bei ihr hinterlassen. Sie war eine Missgeburt, eine Mörderin, eine Feuerspuckerin, und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie es dazu gekommen war. Maia verbarg ihr Gesicht in den Händen.


      Kodo hingegen zwitscherte immer noch vor sich hin wie ein Starenschwarm: »Der Sumpfherr trug einen Ring an seinem rechten Daumen. Aber ich habe seine Tätowierung gesehen. Sie sah aus wie meine.«


      Er streckte die Hand aus. Maia konnte die Tätowierung an seinem Daumen kaum erkennen.


      »Er ist als Unberührbarer auf die Welt gekommen. Ein Sumpfherr! Wie ist das möglich? Sicher war er ein berühmter Krieger. Ein berühmter Anführer. Sabra nannte ihn Helmek. Er hatte ein Pferd und einen Spürhund und er schimmerte in der Sonne. Sogar die Wächterin hat sich vor ihm verneigt. Ob Großvater weiß, dass man das Pfahldorf verlassen und in der Steinfestung leben kann? Wenn dieser Mann ein Herr werden konnte, dann kann ich auch ein Händler werden und mein eigenes Schiff besitzen. Dann ist nichts unmöglich.«


      Maia blinzelte. Das Licht wurde schwächer. Oder ließen ihre Augen nach? Sie brachte es nicht fertig, sich umzudrehen, um nachzusehen, ob die Sonne schon das Wasser berührte. Sie wagte es nicht, die Sonne auch nur anzublicken.


      »Wird es dunkler?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.


      »Ein wenig.«


      Maia unterdrückte die aufsteigende Angst. Sie hatte in lodernde Flammen geblickt. Sie war geblendet worden. So etwas tat weh und natürlich war ihr Blick jetzt getrübt. Sie rieb sich die Augen und schaute noch einmal auf seine Hand.


      Sabra kam und setzte sich neben sie.


      »Ich habe eine Salbe, mit der du deine Augenlider bestreichen musst. Sie wird dir Kühlung verschaffen.«


      »Sie brennen nicht.«


      »Leg dich hin und ich trage sie auf. Sie wird dir helfen«, sagte Sabra.


      Maia kam der Aufforderung nach. Sabras Hand schwebte wie ein flatternder Vogel über ihrem Gesicht. Maia griff nach ihr und hielt sie fest. »Wie wird sie mir helfen?«


      »Du hast ganz plötzlich deine Kräfte erlangt, niemand hat dich angeleitet. Das Feuer war zu hell. Du hast zu lange hineingeblickt. Du musst dich ausruhen. Wenn du aufwachst, wirst du wieder klar und deutlich sehen.«


      Maia holte tief Luft und nahm ihren ganzen Mut zusammen, um auszusprechen, was ihr auf der Seele lag. »Man wird also nicht blind, wenn man das Sonnenlicht fängt?«


      »Nein.« Sabra entzog ihr die Hand und begann, die Haut um Maias Augen mit der Salbe zu bestreichen.


      Maia schloss die Augen. Die Salbe fühlte sich kühl an auf ihren Augenlidern. Sie würde ihre Augen heilen. Aber …


      »Du hast vorher etwas anderes behauptet«, sagte sie vorwurfsvoll.


      Sie hörte, wie Sabra seufzte. »Ja.«


      Die Stille schien kein Ende nehmen zu wollen. Die sanft streichenden Finger hatten eine hypnotische Wirkung. Maia spürte, wie sie müde wurde. Sie umfasste die Hand, die die Erinnerung an das Feuer wegreiben wollte.


      »Sag es mir!«, forderte sie Sabra auf. »Und lüg mich nicht an. Werde ich von der Sonne blind werden?«


      »Nein.«


      Maia holte tief Luft.


      »Diesmal nicht«, sagte Sabra bedächtig. »Aber … eine Sonnenfängerin bleibt nicht auf immer unversehrt. Niemand kann in die Sonne blicken. Am Ende fordert die Sonne ihren Tribut und Sonnenfänger können nicht mehr so sehen wie die anderen Menschen. Noch ehe sie alt sind, werden sie blind. Aber sie brauchen keine Augen, um zu erkennen, was sie tun müssen.«


      Maia schluckte. »Dann will ich keine Sonnenfängerin sein. Dann will ich nicht in die Sonne blicken. Ich werde nicht so zornig werden, dass ich vor Feuer brenne. Ich will nicht … ich werde nicht … du kannst mich nicht dazu zwingen!«


      »Pst!«


      Maia stieß die Hand, die ihre Schmerzen linderte, von sich und setzte sich auf. »Du verstehst nichts! Ich kann nicht. Und ich will nicht.«


      »Die Steine …«, begann Sabra.


      »Die Steine irren sich!«, schrie Maia. »Ich bin die Tochter des Webers. Ich bin keine Sonnenfängerin!« Sie warf sich auf den Boden, rollte sich auf den Bauch und verbarg den Kopf in den Armen. »Und ich habe Angst! Das Feuer hat mich gebrannt. Das Feuer war in mir. Es hat wehgetan. Es hat das Ungeheuer getötet und ich habe mich gefreut. Aber jetzt … jetzt habe ich Angst!«, rief sie. »Wozu taugt eine blinde Weberin?«


      »Wir alle haben Angst. Entscheidend ist es, wie wir mit unseren Ängsten umgehen.«


      »Ich bin keine Sonnenfängerin!«


      Maia spürte Sabras Hand auf ihrem Kopf. »Schlaf jetzt. Damit der Augentrost seine Wirkung tun kann. Der neue Tag wird dir neue Gedanken bringen.«


      »Nein, das wird er nicht!«


      »Schlaf jetzt.«


      Maia wehrte sich gegen die Dunkelheit, die von Sabras Hand kam. Aber es war zu anstrengend, dagegen anzukämpfen. Sie gähnte und ließ es zu, dass die Dunkelheit sie einhüllte.
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      Sie träumte. Schmetterlingsflügel streiften über ihre Wangen. Die schwarzen Kreise auf den Flügeln sahen aus wie die Augen von Eulen, die sie anstarrten. Wie weiße Gespenster im Mondlicht huschten die Falter von einem Dornenstrauch zum nächsten. Die Silberfäden, die an den Dornen hingen, flüsterten, wenn die Falter an ihnen vorbeiflogen. Staub von den Flügeln bedeckte die abgerissenen Fäden. Die Seide schimmerte im Mondlicht. Sie begann zu singen. Es war ein Begrüßungsgesang. Die Kokons brachen auf.


      Maia öffnete die Augen. Über ihr hing dick und rund der Mond. Die Klippen waren in weißes Licht getaucht. Ein Pfad aus weißem Mondlicht verlief durch die schwarzen Sonnengründe unter ihr.


      Maia setzte sich auf. Vermutlich folgte Tareth genau diesem Pfad, den der Mond ihm vorgezeichnet hatte. Sie hatte Angst um ihn. Er tauchte jetzt sicher nach Muscheln. Eigentlich sollte sie bei ihm sein. Maia stand auf und blickte auf das Meer hinaus. Sie suchte einen Einbaum. Aber die Sonnengründe glitzerten spiegelglatt.


      Zu ihren Füßen bewegte sich etwas. Maia blickte nach unten. Vor ihr lag die Wächterin, die sich im Schlaf zusammengerollt hatte. Um sie herum dösten fette Tauben vor sich hin, die Köpfe zwischen die Federn gesteckt. Sabra schnarchte. Hinter ihr lag Kodo flach auf dem Rücken und mit ausgebreiteten Armen. Maia nahm eine Bewegung neben sich wahr. Sie drehte sich schnell um und tastete nach ihrem Messer. Unter einem Ginsterstrauch hoppelte ein Kaninchen hervor und knabberte an dem silbernen Gras. Maia war erleichtert. Jetzt kam noch ein zweites Kaninchen dazu. Erst da bemerkte sie, dass sie wieder sehen konnte. Im Mondlicht sah sie alles so klar und deutlich wie bei hellem Tageslicht. Sie konnte sehen!


      Maia spürte, wie ihr Blut durch ihre Adern schoss und im Rhythmus ihres Herzschlags pochte. Sie sah sich in dem kleinen Lager um, das die Wächterin errichtet hatte. Sie sah die Wabe, die man achtlos liegen gelassen hatte und deren Honig nun auf die großen, breiten Blätter lief, die Kodo gesammelt hatte. Sie sah die Umrisse der Krähen in den knorrigen Bäumen. Sie sah die Reste des Feuers glühen, das die Wächterin entzündet hatte. Sie sah die Schatten, die die Felsen im Mondlicht warfen, ja sogar den dunklen Fleck auf dem flachen Stein, auf dem Sabra die Blätter des Augentrosts zerstoßen hatte.


      Und die Falter schwärmten. Maia dachte an ihren Traum. Wenn die neuen Seidenraupen schlüpften, würden sie die Seide zerstören, weil sie sich durch die Kokons fraßen. Tareth benötigte jedoch Kokons, die unbeschädigt waren. Sobald er die Muscheln gesammelt und zerstoßen hatte, würde er einen großen Topf mit Wasser zum Kochen bringen, die Kokons hineinwerfen und damit beginnen, die Seidenfäden aufzuwickeln. Sie musste die Kokons einsammeln. Sie musste ihm helfen. Sie musste sie zu Tareth bringen.


      Maia drehte sich um und entdeckte den geflochtenen Weidenkorb, den Kodo für die Waben aus seiner Hütte mitgebracht hatte. Sie hob ihn auf, ging um Kodo herum und schlich auf Zehenspitzen an der Wächterin vorbei. Eine Taube bewegte sich. Ihre Windpfeifen sangen leise. Maia blieb stehen und rührte sich nicht. Danach war die Nacht wieder ganz still.


      Maia raffte ihren Rock in den Gürtel und drückte den Weidenkorb flach, sodass sie ihn unter ihrer Tunika verstecken konnte. Dann stieg sie den Klippenpfad hinauf.


      Kodo setzte sich auf. Im Mondlicht konnte er Maia leicht erkennen. Wohin wollte sie gehen? Die Höhle mit dem Honig lag woanders. Auch zum Dorf führte dieser Weg nicht. Kodo stand auf, schlich sich an der Wächterin vorbei und begann, Maia hinterherzuklettern.


      Sabra beobachtete die beiden kletternden Gestalten, während die Steine in der Tasche neben ihr aneinanderschlugen, ehe sie wieder verstummten.
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      Maia blieb stehen und holte Atem. Der Aufstieg war steil und schwierig gewesen, auch wenn der Pfad vom Mondlicht erhellt war. Der Eingang zum Mottengarten lag unter einem hervorspringenden Felsen. Sie durfte sich nur nicht von der schwindelerregenden Tiefe unter sich ablenken lassen, wenn sie sich um den Felsvorsprung schwang – und schon konnte sie über das Geröll in die verborgene Spalte klettern, in der die Falter lebten. Sie rieb ihre Finger warm, damit sie sich besser in den schmalen Felsspalten festhalten konnte. Sie war jetzt ziemlich müde.


      In der Nähe polterte ein Stein. Jemand folgte ihr. Einen Augenblick lang vergaß Maia, dass der Wolfen tot war. Die Angst, er könnte sie bis zum Mottengarten verfolgt haben, schnürte ihr die Kehle zu. Ihre Glieder schienen sich aufzulösen. Sie holte tief und zittrig Atem, dann drehte sie sich um, um dem Schrecken ins Auge zu blicken.


      Es war Kodo.


      Die Angst wich der Erleichterung. Aber gleich darauf packte sie der Zorn. Wie konnte er es wagen, ihr zu folgen und ihr nachzuspionieren? Nur sie und Tareth kannten die Geheimnisse der Mondfalter und wussten von dem Garten, der in den Felsen verborgen lag.


      Sie wartete, bis er nahe genug war, damit er die Wut in ihren Augen sehen konnte.


      »Was denkst du eigentlich, was du da machst?«, fauchte sie ihn an. »Wer hat gesagt, dass du mir folgen darfst?«


      Als Kodo zusammenzuckte, musste sie schlucken. Dachte er etwa, sie würde ihn in Flammen aufgehen lassen? Sie holte tief Luft und spürte, wie die aufwallende Hitze in ihr bereits wieder abkühlte.


      »Geh zurück«, sagte sie schroff. »Du darfst nicht hier sein.«


      Sie sah, wie Kodo mit sich im Widerstreit lag. »Du hast mir die Höhle mit dem Honig gezeigt. Warum darf ich nicht auch hier sein?«


      »Ich habe dir Honig versprochen«, entgegnete Maia langsam. »Mehr nicht.«


      Kodo schien seinen Ohren nicht trauen zu wollen. »Ich habe dir eine Echse dafür gegeben.«


      »Eine nichtsnutzige, halb tote Echse.« Maia ballte die Fäuste. Sie musste jetzt stark sein. Sie musste grausam sein, damit ihm nichts geschah. Tareth hatte ihr gesagt, dass man der alten Seide im Mottengarten nicht trauen dürfe. Er erlaubte ihr nur, hierherzukommen und die Kokons für ihn zu sammeln, wenn sie sich vorher die Ohren verstopfte, damit sie nicht hörte, wie die Seide sang.


      »Geh zurück. Hier ist es gefährlich.«


      »Mit dir zusammen ist alles gefährlich«, entgegnete Kodo.


      »Dieser Ort ist ein geheimer Ort, Echsenjunge«, sagte sie. »Niemand kennt ihn. Er ist gefährlich für jeden. Er ist gefährlich für dich.«


      »Warum?«, fragte Kodo.


      Maia funkelte ihn böse an. »Geh zurück!« Sie blickte zum Mond. War er nicht bereits fahler geworden? Stand das Sonnenerwachen unmittelbar bevor? Sie musste die Kokons einsammeln, solange die Falter noch im Mondlicht tanzten.


      »Warum?«


      »Deshalb!«, zischte sie. »Weil die Seide singt. Du darfst sie nicht singen hören.« Sie merkte, dass sie ihn wütend gemacht hatte.


      Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Weil ich ein Unberührbarer bin?«


      »Ja. Weil du ein Unberührbarer bist.«


      Kodo prallte zurück, als hätte sie ihm einen Schlag versetzt.


      »Niemand darf das. Die Klippenbewohner nicht, die Wächterin nicht und auch nicht die Sumpfherren. Niemand«, sagte sie finster. »Und am allerwenigsten du, Echsenjunge! Geh zurück zu deinen Echsen und lass mich in Ruhe. Verschwinde!«


      Kodo warf ihr einen hasserfüllten Blick zu, dann drehte er sich um und nahm den Weg zurück, den er gekommen war. Maia bemerkte, dass sie die Luft angehalten hatte. Die Seide fing an zu singen. Vorsichtig tastete Maia sich um den Felsvorsprung herum, ehe sie über das Geröll in den Mottengarten stieg.


      Sie sah nicht, wie Kodo wieder umkehrte und ihr folgte.


      Mit lautlosem Flügelschlag flatterte ein Mondfalter vorüber. Er streifte ihr Gesicht und überstäubte es mit dem Puder seiner weißen Flügel. An den Seidenschnüren, die Tareth an die verkrüppelten Äste der Dornensträucher gebunden hatte, hingen weitere riesige Falter. Zeit und Witterung hatten die Schnüre zerfleddert, aber jede einzelne Faser sang. Die schlaftrunkenen Falter klappten ihre Flügel auf und zu, während sie an den zerschlissenen Seidenfäden hingen; sie bewegten sie im Rhythmus der Melodie, die die Seide leise wisperte. Zwei Falter legten große weiße Eier auf den Blättern ab. Ihre Leiber waren gekrümmt und die Eier leuchteten im Licht des Mondes.


      Maia spürte, wie der Gesang der Seide sie immer tiefer in den Garten lockte. Sie streckte die Hand aus, um die schimmernde blaue Seide an einem der Büsche zu berühren. Sie kräuselte sich, als schwämme sie unter Wasser. Sie war wunderschön. Sie sang sanft und freundlich. Sie erzählte ihr …


      Maia stach sich an den Dornen des Busches; sie drangen tief in ihre Haut ein. Maia schrie auf und zog ihre Hand fort. Ein Tropfen hellroten Bluts quoll aus ihrem Daumen. Der Schmerz zerstörte den Zauber, der von der Seide ausging. Sie griff in ihre Gürteltasche und suchte nach dem Bienenwachs. Ihre Körperwärme hatte das Wachs weich und geschmeidig werden lassen. Sie brach zwei Klumpen ab, rollte sie zusammen und steckte sich die beiden Stöpsel in die Ohren. Jetzt war sie sicher. Das Singen erstarb zu einem leisen Murmeln. Sie sah weder die Farben noch die Bilder, die die Seide sang. Sie hatte Kodo gewarnt, aber selbst hatte sie die Gefahr missachtet. Die alte Seide war mächtig. Sie hing hier nun schon seit vielen Sternenumläufen. Tareth hatte sie an den Büschen festgebunden, als er den geheimen Garten angelegt hatte, in dem er die Mondfalter einsperrte, um sie zu beschützen. Sie hatten genug Zeit gehabt, um sich neue Lieder einfallen zu lassen.


      Jetzt flogen die Falter, die sonst auf den Büschen saßen, umher und flatterten gegen ihr Gesicht, als wäre sie eine Flamme. Sie stürzten sich auf sie, prallten gegen sie, fielen benommen zu Boden. Wenn sie sich jetzt bewegte, dann würde sie auf die Falter treten und sie zerquetschen.


      Maia wedelte mit den Armen, um die herumschwirrenden Tiere zu verscheuchen, und machte dabei einen Riesenschritt über den Teppich aus flatternden Flügeln. Rasch stieg sie über das Geröll, ging von Busch zu Busch und zupfte die fetten braunen Kokons ab. Dabei riss sie achtlos die Blätter weg, an denen sie hingen. In ihrer Eile, nur ja schnell genug die Kokons einzusammeln und sie in ihren Korb zu stecken, kratzte sie sich Hände und Arme auf.


      Schließlich waren die Dornenbüsche leer. Maia wandte sich um und ging den Weg wieder zurück. Die zerrissene Seide schien nach ihr zu greifen. Beim Vorübergehen blieb sie immer wieder an ihr hängen. Maia spürte ihre Sehnsucht, ihre Wut, ihre Fragen. Irgendwie wickelte sich die blaue Seide von selbst um ihr Handgelenk. In ihrem Kopf vernahm Maia einen klirrenden Ton, wie wenn sich Kristall an Kristall reibt, und in ihren Augen glühte ein grelles Licht. Schon spürte sie die Eishitze in sich. Sie wollte die Seide wegreißen, aber sie klebte an ihren Fingern fest. Das Lied der Seide ertönte in ihrem Kopf, nicht einmal die Ohrenstöpsel aus Bienenwachs konnten es dämpfen. Maia fing an zu kreischen, sie versuchte den Gesang mit ihrem eigenen Schreien zu übertönen, während sie die Seide von ihren Händen zupfte. Schließlich hatte sie es geschafft. Das Singen wurde schwächer. Maia rannte los, sprang über das Schiefergeröll und verließ den Garten.


      Atemlos erreichte sie den Felsvorsprung. Jetzt war sie in Sicherheit. Sie setzte den Korb ab. Dies war ihr schlimmster Besuch im Garten gewesen. Aber sie hatte eine reiche Ausbeute. Sie nahm die Wachsstöpsel aus den Ohren und ließ sie in den Korb fallen. Ein paar von den Kokons bewegten sich schon. Wenn das Mondlicht sie beschien, dann zuckten sie. Maia musste verhindern, dass das Mondlicht sie aufweckte. Verzweifelt sah sie sich um. Nichts als Felsen. Sie brauchte Blätter. Sie brauchte irgendetwas.


      Maia hob ihre Tunika an, nahm sie zwischen die Zähne und zerrte daran. Schließlich riss ein Stück Stoff ab, das sie über den Korb spannte, um die Kokons darunter zu verbergen. Irgendwie schaffte sie es, zusammen mit dem Korb auf die andere Seite des Felsvorsprungs zu gelangen. Jetzt musste sie nur noch die Kokons sicher in die Höhle bringen. Wenn sie den Korb nicht tragen konnte, dann musste sie die Kokons eben in ihre Tunika schütten. Sie würden kitzeln, wenn sie damit über die Felsen kletterte, allein bei dem Gedanken daran juckte es sie.


      Als Maia den Korb wieder an sich nahm, entdeckte sie Kodo. Er saß mit dem Rücken an den Felsen gelehnt und starrte mit dümmlichem Grinsen ins Leere.


      »Ich habe dir doch gesagt, du sollst gehen!«, blaffte Maia ihn an.


      Kodo blinzelte, sein Blick war weit und dunkel wie der einer Eule. Er schlief mit offenen Augen.


      Maia schüttelte ihn. »Wach auf! Ich habe gesagt, du sollst verschwinden. Weshalb bist du immer noch hier?«


      Kodo glotzte an ihr vorbei, als wäre sie gar nicht da.


      Maia merkte, wie sie immer mehr in Wut geriet. »Steh auf.« Sie schüttelte ihn erneut. »Du kannst von Glück sagen, dass du nicht vom Felsen gestürzt bist.« Er bewegte sich immer noch nicht, deshalb versetzte sie ihm einen Tritt. »Steh auf!«


      »Aua!« Kodo rieb sich das Bein.


      »Steh auf oder muss ich dich noch einmal treten?«, drohte Maia mit zusammengebissenen Zähnen.


      Kodo erhob sich langsam, gähnte und streckte sich und machte ein paar unsichere Schritte. Maia packte ihn und drückte ihn unsanft gegen den Felsen. Das schien ihn aus seiner Benommenheit zu reißen.


      »Was machst du denn da?«


      »Ich habe gesagt, du sollst gehen. Wieso bist du immer noch hier?« Maia sah ihn böse an. »Was hast du gesehen?«, fragte sie zornig.


      Kodo sah sie an, dann blickte er weg. »Nichts.«


      Maia kniff die Augen zusammen. »Hoffentlich stimmt das auch. Du musst vergessen, dass du jemals hier gewesen bist. Hast du gehört? Du darfst niemals versuchen, diesen Ort wiederzufinden.«


      Kodo befreite sich aus ihrem Griff und rieb sich den Arm. »Ich habe nichts gesehen«, erwiderte er mürrisch. »Ich bin eingeschlafen.«


      »Du hättest zurückgehen müssen«, herrschte Maia ihn an. »Jetzt komm, lass uns von hier verschwinden, ehe die Möwen mit dem Flutwasser zurückkommen und dir die Augen aushacken, weil du dich an ihren Nistplätzen herumtreibst.«


      Kodo warf ihr einen erschrockenen Blick zu.


      »Sie greifen die Klippenbewohner an, falls die es wagen, hier heraufzuklettern und ihre Eier zu stehlen. Pick, pick, so zielen sie auf die Augen. Pick, pick! Und wenn sie dir nicht ins Gesicht picken, dann fliegen sie so dicht an dir vorbei, dass du vergisst dich festzuhalten und abstürzt. Pick, pick, stich!«


      »Ich glaube dir kein Wort«, sagte Kodo störrisch.


      Maia zuckte mit den Achseln. »Warte ab und sieh selbst. Ich jedenfalls bleibe keinen Augenblick länger.«


      Sie zwängte sich an ihm vorbei und stapfte davon. Sie war keine zehn Schritte weit gekommen, da hörte sie, wie Kodo hinter ihr herkletterte.
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      Wo bist du gewesen?« Tareth, der gerade in einer Steinmulde vor der Höhle Muscheln zerstampfte, blickte auf, als Maias langer Schatten auf ihn fiel.


      Sie humpelte vorsichtig zum Höhleneingang und ließ sich dort zu Boden fallen. »Du hast nach Muscheln getaucht?«, fragte sie. »Ich habe mir überlegt, man könnte vielleicht den Echsenjungen um Hilfe bitten.«


      Sie dachte voller Schuldgefühle daran, wie sie Kodo angeschrien hatte. Er war daraufhin in sein Dorf zurückgerannt. Jetzt würde er wahrscheinlich nie mehr ihr Freund werden wollen.


      »Ich bin nicht so gebrechlich, dass ich nicht selbst nach den Muscheln tauchen könnte, wenn der Mond so hell scheint«, erwiderte Tareth.


      Ihm war weder ihr zerrissenes Kleid entgangen noch ihre aufgeschürften Knie und auch nicht der Korb mit der seltsamen Abdeckung, den sie vor ihn hingestellt hatte. Sein Blick wurde strenger, als er ihr ins Gesicht sah.


      »Was ist passiert?«


      Maia schloss die Augen und lehnte sich gegen die Felswand. Eigentlich wollte sie nur schlafen. Sie war viel zu müde, um sich zu bewegen. Sie hätte auf der Stelle einschlafen können, wie Magnus, der in der Sonne vor sich hin dämmerte. Aber zuerst …


      Seufzend schlug sie die Augen auf. Sie blinzelte in das Licht, das langsam am dunklen Horizont auftauchte. Es war viel zu hell. Sie wandte den Blick ab.


      »Die Bestie ist tot«, sagte sie zögernd.


      »Der Wolfen!« Tareth ließ seinen schweren Steinmörser fallen. »Der Wolfen ist tot?«


      »Er hat uns aufgelauert … in der Nähe der Honighöhle. Wir … ich habe Kodo die Höhle gezeigt.« Sie hielt inne und versuchte stirnrunzelnd das Gewirr ihrer Erinnerungen zu sortieren. »Ich habe ein Feuer gemacht. Dann kamen die Sumpfherren. Ich habe Kokons gesammelt. Die Seide war einsam. Sie wollte … dass ich bleibe.« Sie sprach nicht weiter.


      »Maia!« Tareth fuhr fast aus der Haut. »Was sagst du da? Beim Flug des Adlers!«, fluchte er. Er packte sie am Arm. »Was ist passiert?«


      Maia sah ihn an, dann schaute sie schnell wieder weg. Sie konnte das Entsetzen in seinen Augen nicht ertragen. »Es ist schon gut. Die Klippenbewohner sind in Sicherheit. Der Wolfen ist tot.«


      Tareth schlug mit der Faust gegen seine flache Hand. »Hier geht es nicht um die Sicherheit der Klippenbewohner! Was, im Namen von Khandar, hast du getan?«


      Maia zwang sich, ihn anzusehen. »Ich habe den Wolfen mit Feuer getötet. Ich bin eine Sonnenfängerin geworden.« Sie stand auf. Man konnte hören, wie ihre Nachbarn langsam erwachten. Aber sie wollte niemanden sehen. »Die Kokons haben sich bewegt«, fiel ihr ein. »Werden sie schlüpfen, ehe du die Muscheln zermahlen hast?«


      Tareth starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. Aber sie hatte ja auch noch nie zuvor die Sonne gefangen.


      »Kokons?«, fragte er.


      »Ich habe sie alle mitgenommen«, erwiderte Maia. »Du hast mir von dem Feuer nichts gesagt. Dass ich brennen würde«, sagte sie vorwurfsvoll. »Du hast mir nicht gesagt, dass Sonnenfänger blind werden! Was hast du mir sonst noch verschwiegen?«


      »Maia!«, stöhnte er auf.


      Maia ging in die Schlafhöhle. Sie kroch unter ihre Decke und zog sich die weichen Felle über die Ohren. Sie wollte nur noch schlafen.


      Sie hörte das Knirschen des Schlittens, als Tareth zu ihr in die Höhle kam. Grob zog er ihr Schlaffell weg. »Das ist unmöglich«, sagte er. »Du hast den Sonnenstein nicht. Ohne ihn kannst du keine Sonnenfängerin werden.«


      Maia blickte ihn verständnislos an.


      »Ich habe ihn gestohlen!«, bekräftigte Tareth. »Ich habe ihn versteckt. Ich habe dir den Sonnenstein nicht gegeben, Maia. Egal, was die Zeichen auch sagen. Egal, was irgendwer sagt«, verbesserte er sich verzweifelt. »Du hast den Sonnenstein nicht! Du kannst keine Sonnenfängerin sein.«


      Maia streckte ihm ihre Hände hin. Ihre Hand pochte von den Dornenstichen.


      »Damit habe ich Feuer entzündet. Ich war selbst das Feuer!«, stieß sie hervor. »Ich habe die Bestie mit Feuer getötet. Die Sonne kam zu mir. Ich fing sie ein und ich habe den Wolfen vernichtet. Ich habe ihn geschmolzen!« Ein Schluchzen schnürte ihr die Kehle ab. »Und ich konnte nichts mehr sehen.«


      Sie drehte sich weg und zog das Fell wieder über sich. Eine Weile sprachen sie kein Wort.


      »Das ist unmöglich«, wisperte Tareth. »Ich habe den Sonnenstein doch versteckt!«


      Wieder herrschte Stille. Dann spürte Maia, wie Tareth seine Hand auf ihren Kopf legte.


      »Ich habe ihn versteckt, damit du in Sicherheit bist«, sagte er. »Ich habe dir nie davon erzählt … von meinem … von deinem … unserem Leben in Khandar. Ich habe mein Versprechen gehalten, für deine Sicherheit zu sorgen … das Geheimnis zu bewahren. Niemals darüber zu sprechen. Ich dachte … Es scheint, als würde die Wächterin recht behalten. Was dich angeht, habe ich versagt, Maia.«


      Sie hasste die Niedergeschlagenheit, die aus ihm sprach. Aber sie würde ihm nicht helfen. Er hatte sie getäuscht. Ihr ganzes Leben war eine Lüge gewesen. Aus diesem Grund war sie eine Außenseiterin und würde es immer bleiben. Sie blieb liegen und rührte sich nicht. Irgendwann hörte sie, wie er fortging. Erst da fiel ihr auf, dass die Felle nass waren und sie weinte. Ob seinetwegen oder ihretwegen, wusste sie allerdings nicht.
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      Maia erwachte mit pochenden Kopfschmerzen. Sie spähte unter ihrer Felldecke hervor und sah Tareths Schatten an der Wand, der hin und her wanderte, mal größer und dann wieder kleiner wurde, während Tareth am Webstuhl arbeitete. Es war das gleiche Geräusch, der gleiche Anblick wie in ihrer Kindheit, als sie vor dem Einschlafen auf das Klappern des Webstuhls gelauscht hatte. Wenn sie sehr aufmerksam zuhörte, dann vernahm sie manchmal das Flüstern der Seide, die er nur bei ganz besonderem, mondhellem Sonnenschlaf webte. Dann hörte sie seltsame Namen, die sich durch die Lieder zogen, während Tareth mit der Seide murmelte. Namen, die nur in ihre Träume gehörten und beim Aufwachen schon fast wieder vergessen waren.


      Einen Augenblick lang war sie beruhigt. Aber schließlich überlagerten das Pochen in ihrer Hand und das Hämmern in ihrem Kopf den sanften Rhythmus des Webers und seines Webstuhls. Maia versank wieder in ihre Wachträume.


      Eisige weiße Flügel peitschten in ihr Gesicht und zerbarsten bei der Berührung. Sie war von Kopf bis Fuß mit fetten weißen Raupen bedeckt, die keine Augen hatten und die Mäuler weit aufsperrten. Sie krochen über sie hinweg, sie saugten an ihrer Haut, fraßen sich immer fetter und woben sie in ein Netz aus gefrorener Seide ein.


      »Maia? Wach auf.«


      »Die Seide«, murmelte sie. »Sie spricht.«


      »Mach die Augen auf.«


      Auf ihren Füßen lag etwas Schweres. Sie versuchte, sich darunter hervorzuwinden. Es bewegte sich kurz, dann ließ es sich wieder auf ihren Füßen nieder. Ihre Hand schmerzte. Ihr Daumen brannte. Feuer! Entsetzt riss sie die Augen auf und fuhr hoch.


      Magnus saß auf ihrem Bett, daneben Tareth. Die purpurroten Schatten der Dämmerung kamen langsam in die Schlafhöhle gekrochen.


      »Maia?«


      »Kopf tut weh«, murmelte sie matt.


      »Du hast zwei Sonnenerwachen durchgeschlafen. Ich konnte dich nicht aufwecken. Die Heilerin meinte, ich solle dich schlafen lassen, weil du Fieber hättest. Aber das Feuer einer Sonnenfängerin löst eigentlich kein Fieber aus.« Er hielt ihr einen Becher mit einer übel riechenden Flüssigkeit hin. »Selora hat das gemacht. Trink.«


      Maia roch an dem Getränk und verzog das Gesicht. »Sie will mich wohl vergiften.«


      Aber nicht einmal damit brachte sie Tareth zum Schmunzeln. Er macht sich große Sorgen, dachte Maia. Sie nahm den Becher und berührte dabei unabsichtlich Tareths Hand.


      »Ah!« Es tat so weh, als hätte sie gerade in eine Feuerglut gegriffen. Sie ließ den Becher fallen und das Getränk spritzte nach allen Seiten.


      »So schlimm ist es nun doch nicht«, sagte Tareth und wischte die Pfützen auf.


      Maia wiegte den Oberkörper hin und her und hielt sich die Hand vor Schmerz.


      »Was hast du denn?« Tareth nahm ihre Hand in die seine. Er drehte die Handfläche nach oben, sah sie sich genauer an und fragte stirnrunzelnd: »Hast du einen Seidentraum gehabt?«


      Maia nickte. »Ich habe von Eis und Flügeln geträumt und«, sie schauderte, »von weißen Maden, die auf mir herumkrabbelten.«


      »Warte.« Tareth rutschte mit dem Schlitten hinaus und kam mit einer kleinen irdenen Schale und einem brennenden Büschel Grashalme zurück. Er hielt es hoch und betrachtete Maias Hand im Schein dieses Lichts. »Ich bin ein Narr. In deinem Daumen steckt ein Dorn.«


      Er stellte das Licht auf den Boden, wobei er sorgsam darauf achtete, dass es nicht zu nahe an ihrem Schlaffell stand.


      Verwirrt starrte Maia auf den rauchenden schwarzen Fleck, der sich auf dem Fußboden bildete, während das Grasbüschel weiterbrannte.


      »Das wird wehtun«, sagte Tareth. Er zog einen Feuerstein aus seiner Gürteltasche und hielt ihn in die Flamme. »Ich hätte es mir denken können, als du im Schlaf von den Faltern geredet hast. Aber«, er hielt Maias Hand mit kräftigem Griff fest, »ich dachte, du hättest dich im Traum lediglich daran erinnert, wie du in den Mottengarten gegangen bist.« Er schnitt mit dem scharfen Stein in ihre Hand. »Und was hat der Echsenjunge mit den Faltern zu tun?«


      »Aua!«, stieß Maia hervor. Sie biss sich auf die Lippe. »Er ist mir gefolgt.« Als Tareth den Feuerstein weglegte, atmete sie tief durch.


      Tareth drückte mit seinen Daumen auf beide Seiten des Schnitts. Fasziniert sah Maia zu, wie grünlicher Eiter und Blut aus der kleinen Wunde flossen. Ein dünner Dorn mit Widerhaken kam mit heraus. Tareth wischte ihn weg.


      »Ein Verband aus Heilblättern – und du wirst denken, es wäre nie etwas gewesen.«


      Er tauchte einen Finger in die Schale mit der Heilblätterpaste und strich sie auf ihren Daumen. Es brannte. Ihr Daumen wurde taub.


      »Keine Seegrasfelder reinigen. Keine Jagd auf Honig machen«, sagte Tareth. »Du wirst dich in die Sonne setzen und mit Magnus vor dich hin dösen. Diese Büsche sind tückisch. Ich hätte selbst darauf kommen müssen, dass das Fieber von den Dornen kam.« Er wickelte die Blätter um den Daumen. Dann blickte er hoch. »Es tut mir leid. Aber zur Sonnenwendversammlung geht es dir bestimmt wieder besser. Obwohl ich nicht weiß, ob du daran teilnehmen solltest.«


      »Warum denn nicht?« Alle gingen zu dieser Versammlung auf die Pferdewiese unterhalb der Festung der Sumpfherren. Man kam, um zu handeln, um zu feiern, das Neueste zu hören und weiterzuerzählen. Einige kamen sogar, um ihre Künste als Bogenschütze oder Ringkämpfer vorzuführen.


      »Ich denke, du solltest dich zurückhalten, bis wir sicher sein können, dass der Wolfsmann allein unterwegs war.«


      »Und deswegen die Versammlung versäumen?«


      »Nur dieses eine Mal«, sagte Tareth.


      »Aber der Wolfsmann ist tot!« Ihre Stimme zitterte. »Und sein Tier ist es auch.«


      Tareth runzelte die Stirn. »Die Wächterin sieht keinerlei Anzeichen dafür, dass er Begleiter hatte. Vielleicht hat der Älteste recht und er wurde vom Sturm über Bord gespült. Dann hat ihn nur der Zufall hierhergebracht. So wie uns. Die Mitglieder der Wolfssippe jagen allerdings meist in Rudeln.«


      »Aber davon kann in diesem Fall keine Rede sein. Ich darf die Versammlung nicht verpassen«, bettelte Maia. Plötzlich war es ihr wichtig, Kodo wiederzusehen.


      Tareth zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen. Warte, bis das Dornenfieber abgeklungen ist, dann reden wir weiter.«


      »Warten«, wiederholte Maia niedergeschlagen.


      »Selora wird ganz bestimmt vorbeikommen und dich umsorgen«, meinte Tareth.


      »Dann kriege ich sofort wieder Fieber«, stöhnte Maia.


      »Ich werde Magnus als Aufpasser hierlassen.«


      Maia grinste. »Das wird alle fernhalten, die mir gute Besserung wünschen wollen.«


      Und so kam es auch. Leider ließ sich auch Tareth so gut wie nie sehen und sprach nur hin und wieder ein Wort mit ihr. Maia beschloss, seinen Erklärungen Glauben zu schenken, wonach er die Zeit nutzen müsse, um genügend Stoff bis zur Versammlung zu weben. Und wenn sie ihm weiterhin in den Ohren lag, dann fiel ihm womöglich wieder ein, dass er ihr ja bereits vorgeschlagen hatte, nicht zu der Versammlung zu gehen. Also dämmerte sie vor sich hin, bis Tareth einen Stapel Stoffe aufgehäuft hatte, den er zur Pferdewiese mitnehmen wollte, wo die Hirten sicher schon die Schafpferche und die Händler ihre Zelte und Stände aufgebaut hatten. Maia setzte sich hin und beobachtete, wie kleine Schiffe die Küste entlang bis zur Flussmündung bei der Pferdewiese fuhren.


      Sie wartete, konnte aber nirgendwo das Handelsschiff mit den vielen Rudern entdecken. Vermutlich hatte sie es schon verpasst. Halb im Traum überlegte sie, ob Kodo auch nach diesem Schiff Ausschau hielt. Sie dachte daran, wie gerne er ein Händler wäre. Wie gerne er das Pfahldorf verlassen würde. Kodo und die Honighöhle, die Bestie und der Mottengarten – es kam ihr vor, als hätte sie das alles nur geträumt. Und sie war froh darüber. Hatte sie je gewagt zu träumen, dass sie eine eigene Echse besitzen würde? Maia zwang sich, nicht mehr an ihre übersteigerten Pläne zu denken. Und was die Wächterin mit ihren Steinen und den Wolfen anging, darüber verloren sie und Tareth kein Wort mehr.


      Irgendwann, als sie bemerkte, dass Tareth die letzten Strahlen der Sonne betrachtete und Magnus kleine Fischbrocken zuwarf, beschloss sie, dass es an der Zeit war, wieder in die Welt zurückzukehren. Ihre Hand war geheilt. Ihr Schlaf war traumlos. Und Tareth war gerade allein. Auf den Steilhängen der Klippen war niemand zu sehen. Anscheinend waren alle unten am Strand und halfen, das Seegras auszureißen und auf Haufen zu werfen. Maia sah, wie Razek den Seegrasjungen Anweisungen gab. Sie setzte sich neben Tareth und achtete darauf, ihr Gesicht nicht der glühenden Macht der Sonne auszusetzen.


      »Der Sonnenstein«, begann sie.


      Tareth warf Magnus einen Brocken zu. »Ich habe dir doch erklärt, dass du ohne den Sonnenstein niemals eine Sonnenfängerin sein musst.«


      Maia nickte. »Das weiß ich. Ich kann in den Seegrasfeldern bleiben. Ich kann die Gehilfin des Webers werden. Ich könnte sogar eine Geschichtenerzählerin werden und weit herumkommen.« Sie sah, wie Tareth erschrak. »Dem Echsenhüter hat meine Geschichte gefallen. Sogar die Kinder an den Seegrasfeldern haben mich gebeten, von dem Sturm zu erzählen, bevor …« Sie beschloss, nicht an damals zurückzudenken, als einige der Jüngeren verkündet hatten, dass Maia eben anders sei, und sie erkannt hatte, dass sie immer eine Außenseiterin bleiben würde. »Alle werden sie gelaufen kommen, um mich zu hören. Aber …«


      Tareth wandte den Kopf und sah sie an. »Aber …?«


      Maia zuckte die Schultern und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es sie schmerzte, dass Tareth Geheimnisse vor ihr hatte. Sie hatte ein Recht darauf, diese Geheimnisse zu erfahren. Kleine Wissensschnipsel, die sie von dem Geflüster am Webstuhl aufgeschnappt hatte, reichten ihr nicht.


      »Aber ich brauche dazu eine ganze Menge Geschichten. Ein Sonnenstein könnte der Anfang einer guten Geschichte sein.«


      Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Tareth. Er betrachtete Maia gedankenverloren. Sie nahm einen Brocken Futter aus der Schüssel und warf ihn Magnus hin. Sie sah, wie sich ihr Vater abwandte und den Blick über die Sonnengründe schweifen ließ.


      Das Schweigen währte immer länger. Aus der Ferne vernahm Maia das Rufen der Seegrassammler und hörte das Murmeln des aufziehenden hohen Wassers, wenn winzige Wellen über den steinernen Damm schwappten. Die Krähen segelten im Aufwind über den Klippen. Unten am Strand lachte jemand.


      Tareth seufzte. »Ich habe einen Bruder«, begann er. »Er heißt Urteth.«
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      Urteth schauderte. Es war frostig. Kleine Schneeflocken sanken auf die im Dämmerlicht liegende Landschaft und sprenkelten seine Fuchsfellmütze. Mit ausdrucksloser Miene starrte er vom Turm herab und wickelte sich noch fester in das Wolfsfell, das er sich um die Schultern geschlungen hatte. Unten schleppte sich eine weitere Gruppe verzweifelter und hungriger Dorfbewohner mit schweren Bündeln beladen auf die Tore zu. Dachten sie etwa, im Sonnenpalast gäbe es genug Essen für sie alle? Zwei Missernten und nun auch noch dies. Würde die Eiszeit niemals ein Ende nehmen? Es war, als läge auf dem Land ein Fluch.


      Urteth stampfte mit den Füßen auf, um seine erfrorenen Zehen wieder zum Leben zu erwecken. Er kniff die Augen zusammen, damit er besser durch die immer dichter und heftiger fallenden Schneeflocken spähen konnte. Nirgendwo war ein Kundschafter zu sehen. Keine Kundschafter, die Neuigkeiten überbrachten, kein Trommeln von Pferdehufen auf den harten Wegen, das das Nahen der Reiter verkündete, ehe man sie sehen konnte. Keine Späherfalken. Jeder halbwegs vernünftige Vogel würde irgendwo sitzen, wo er vor diesen eisigen Winden geschützt war, so wie Azara, sein eigener Adler, der in der Sonnenhalle neben dem Feuer kauerte. Sogar dort war es kalt, trotz der beiden Kaminfeuer. Es war so kalt, weil die Sonne nicht mehr hoch genug kletterte, um durch die beiden großen Fenster zu strahlen, die dem Raum ihren Namen gegeben hatten.


      Fluchend wandte er den Blick von den verlassenen Feldern ab, die so hart gefroren waren, dass sogar ein Pflug daran zerbersten könnte. Die Aussaat würde wieder spät beginnen, der Sommer würde wieder kurz sein, und wieder stand eine magere Ernte bevor. Die Sonne stieg kaum noch über den Horizont, deshalb lebten sie in diesem Dämmerlicht; ihre Kraft reichte nicht mehr aus, um die riesigen Eiszapfen zu tauen, die wie Speere von den Dächern herabhingen. Und was geschmolzen war, gefror sofort wieder, wenn die eisige Nacht sich herabsenkte.


      Die Landschaft war mit den Spuren der Wolfwanderung übersät, obwohl sie eigentlich längst hätte grün sein müssen. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Deswegen hatte er keinen Mord begangen.


      Er ging vom Wehrgang in den Turm, vorbei an den riesigen singenden Rädern. Niemand saß bei den bronzenen Rädern und wartete. Es hatte auch wenig Sinn. Die Räder waren seit der Nacht, in der er und Elin die Macht an sich gerissen hatten, verstummt. Es gab keine Fahnen aus singender Seide mehr, die man um die Räder flechten konnte. Denn es gab überhaupt keine Seide mehr. Sogar der Geschichtenmantel war spurlos verschwunden.


      Er hatte den Wolfsmann getötet, der die Gemächer der Königin und den königlichen Mottengarten in Brand gesteckt hatte. Aber das Unheil war geschehen. Die Falter waren im Feuer verbrannt, die Kokons geröstet, und die im Feuer verdorrten Dornenbüsche waren jetzt nur noch rußgeschwärzte Stummel. Es war sinnlos. Er würde befehlen, sie auszureißen und einen neuen Garten anzulegen. Es hatte keinen Sinn, am Alten festzuhalten. Er und Elin hatten vorgehabt, ein neues Königreich zu errichten. Mit der Zeit würden sie mehr Mondfalter finden, dann könnten sie die singende Seide ersetzen, die Tareth gewoben hatte. Bis dahin mussten sie eben Falken und berittene Kundschafter aussenden.


      Urteth betrat die Sonnenhalle. Auch hier war alles bedrückend. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Fackeln zu entzünden. In den Kaminen glomm nasses Holz vor sich hin. Einige Wolfen lagen bei der Feuerstelle, die riesigen Mäuler dicht an der Glut, um das bisschen Wärme in sich aufzunehmen, das sie abgab. Wolfsmänner lungerten gelangweilt herum, spielten Karten oder Würfel, andere tranken, wieder andere gingen von einem Grüppchen zum nächsten, und wenn sie ein Spiel unterbrachen, ernteten sie dafür Flüche. Zartev, der alte Krieger, saß abseits von den anderen, schliff sein Krummschwert und beobachtete seine Kameraden aus zusammengekniffenen Augen. Das Geräusch des Schleifsteins, der auf dem Metall kreischte, übertönte das Klappern der Würfel. Es ging Urteth durch und durch.


      Die Holztür an der gegenüberliegenden Wand schwang auf und eine schlanke, rothaarige Frau trat ein. Sie durchquerte die Halle.


      »Urteth«, grüßte sie ihn. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«


      Urteth nahm seinen Fuchspelz ab und warf ihn achtlos auf einen Stuhl. Beinahe hätte er seinen mausernden Adler getroffen, der schläfrig auf der Rückenlehne saß. Azara machte die Augen auf, breitete die Flügel aus und flatterte unbeholfen. Urteth streckte seinen Arm aus. Der Adler setzte sich auf seine behandschuhte Faust.


      »Nichts«, gab Urteth zur Antwort und strich über Azaras Gefieder.


      Die Frau fuhr mit den Fingern an dem seidenen Band entlang, mit dem ihr Gewand eingefasst war. Die Seide war zerschlissen und löste sich schon langsam auf. Aber als ihre Finger es berührten, begann es zu flüstern. »Es schneit schon wieder.«


      »Und es sind noch mehr Reisende unterwegs«, brummte Urteth. »Soll ich das Tor verbarrikadieren?«


      Die Frau runzelte die Stirn. »Wir können ihnen nichts zu essen geben. Lass sie bis zum Sonnenerwachen bleiben und schick sie dann fort.«


      Urteth nickte und sah zu, wie die Frau zum Feuer ging und die Tiere wegschubste, damit sie sich die Hände über der Glut wärmen konnte. Sie war hellhäutig und immer noch so schön wie damals, als er sie mit ihren Schwestern im Mottengarten gesehen hatte. Sie war schön und todbringend. Und aus irgendeinem Grund ungewöhnlich aufgeregt. Sie strich wieder über die zerfaserte Seide. Er sah, wie sich ihre Hände ballten und ihre Fingernägel das Tuch zerrissen.


      Er stellte sich neben sie ans Feuer. »Elin?«


      Sie blickte ihn an, aber ihre gelben Augen schienen ihn nicht zu sehen. »Die Seide flüstert. Irgendetwas ist im Gange.« Sie nahm die Hände von dem Seidenband. »Gibt es nichts Neues von den Kundschaftern der Wolfssippe?«


      »Nichts.«


      »Dann schick noch mehr Kundschafter aus!«, zischte sie. »Die Seide ist verstört. Ich weiß nicht, was sie sagt. Außer dass sie immer und immer wieder Sonnenstein und Sonnwendfeuer wiederholt.«


      Urteth packte sie am Arm. »Der Sonnenstein. Hat man ihn gefunden?«


      Elin riss sich von ihm los. »Wenn du getan hättest, was du hättest tun sollen, dann wäre er niemals gestohlen worden.«


      Urteth machte ein finsteres Gesicht. »Woher sollte ich wissen, dass Tareth das Kind entführen und den Sonnenstein mitnehmen würde? Hätte ich meinen unbewaffneten Bruder töten sollen, als ich ihn im Palast gefunden habe?«


      »Unbewaffnet!«, höhnte Elin. »Er war ein Krieger. Er war niemals unbewaffnet.«


      »Ich habe ihm einen Schlag versetzt, der ausgereicht hätte, einen Wolfen niederzustrecken.«


      »Nicht heftig genug. Er hat meine Schwester und den Sonnenstein gestohlen.«


      Urteth seufzte. Diesen Vorwurf hatte er schon oft gehört. »Auch Xania ist in dieser Nacht geflohen, mit dem Geschichtenmantel. Woher weißt du, dass sie nicht auch Maia und den Sonnenstein gestohlen hat?«


      »Die Seide hätte es mir erzählt.«


      »Mir scheint, die Seide erzählt dir recht wenig, Elin. Weshalb sagt sie dir nicht, wo deine Schwester sich versteckt? Weshalb sagt sie dir nicht, was mit deiner anderen Schwester geschehen ist, mit Xania, der Geschichtenerzählerin, nachdem sie aus den brennenden Gemächern der Königin geflohen war? Als die Wolfsmänner sie verfolgt und dann doch aus den Augen verloren haben?«


      Er trat gegen ein glimmendes Holzstück. Ein Funkenregen stob über die Feuerstelle.


      »Hat dir die Seide auch gesagt, dass es diesem Land ohne den Sonnenstein und ohne die Sonnenfängerin nicht wohlergehen kann?«, fragte Urteth.


      Er trat erneut gegen das Holzscheit. Der Adler auf seinem Arm hüpfte ein Stück nach vorne, dann flog er unbeholfen auf seine Stange zurück.


      »Wenn die Ernte wieder verdirbt, dann sind wir am Ende. Wir sind König und Königin eines toten Landes, Elin. Wir brauchen die Sonne. Alles hängt von der Sonne ab. Und du, meine Liebe? Bei all deinen Plänen, deine Geschwister zu stürzen, hast du vergessen, dass deine Familie, deine ganze Welt nichts ist ohne den Sonnenstein.« Er deutete auf die düstere Halle, die schattenhaften Figuren, die glimmenden Feuer. »Ein kaltes, sterbendes Land und eine Halle, die in Dunkelheit liegt.«


      »Dann ruf doch die Palastjungen. Sie sollen die Lichter anzünden«, fauchte Elin. »Und vergiss niemals, dass du aus dem Nichts gekommen bist. Meine Familie hat Khandar schon von jeher beherrscht. Du und dein Bruder, ihr wart beide ein Nichts. Vaterlose Jünglinge, gesandt, um uns zu dienen.«


      Urteth lächelte sie an. Aber es war kein freundliches Lächeln. »Die Adlermenschen werden nicht zum Dienen ausgesandt. Und du warst mehr als versessen auf meine Hilfe, als es darum ging, deine Geschwister zu töten!«


      »Ich wollte nicht, dass sie sterben. Es waren deine Männer, die das Feuer gelegt haben!«


      Urteth zuckte mit den Schultern. »Hättest du sie wirklich am Leben gelassen? Hättest du sie wirklich für immer eingesperrt? Es ist besser für sie, dass sie tot sind.«


      »Nicht alle sind tot! Xania ist geflohen. Maia auch. Wenn sie noch lebt, dann wird die Seide am Tag ihres Namens singen. Die Seide wird wissen, wann sie ihre Kräfte erlangt. Und wenn wir sie und den Sonnenstein gefunden haben, dann wird alles wieder gut. Schicke den Alten aus, er wird sie finden«, sagte Elin.


      Urteth warf dem Alten aus der Wolfssippe einen Blick zu. Der Mann, der bemerkt hatte, dass sie von ihm sprachen, hob sein scharfes Schwert und grüßte spöttisch.


      »Zartev ausschicken? Ich dachte, du willst das Mädchen lebendig haben!«, erwiderte Urteth.


      Elin schritt vor dem Feuer auf und ab, an ihren kleinen Schritten merkte man, wie wütend sie war.


      Urteth wickelte sich fester in seine Felle. Die Kälte der Berge schien ihm in die Knochen gefahren zu sein. Sollte er Elin von seiner nächtlichen Eingebung erzählen, bei der ihm Tareth und das Mädchen mit dem Feuerhaar erschienen waren? Sie hatten gelacht. Sonst hörte man niemals Lachen im Palast. Sein Bruder und das Kind waren im hellen Sonnenschein gestanden und hatten einem Adler zugesehen, der über dem Meer schwebte.


      Urteth hielt seine Hand übers Feuer. Wahrscheinlich wurde er alt, weil ihm die Kälte so zu schaffen machte. Was er jetzt brauchte, war eine gute Wolfsjagd, damit sein Blut wieder in Wallung kam. Er hatte den hungrigen und kalten Tod, der im Palast herrschte, satt. Vielleicht würde er auf seine nächtliche Eingebung hören und mit dem alten Wolfsmann ausreiten, um das Mädchen und seinen Bruder zu suchen. Wenn sie noch am Leben waren.


      »Sie ist noch am Leben«, sagte er knapp. »In meinen Wachträumen ist sie noch am Leben.«


      »Gut!« Elin hatte Augen, die so scharf waren wie die eines jagenden Fuchses. »Und sie kann ruhig am Leben bleiben, bis sie mir die Geheimnisse des Sonnensteins erzählt hat.« Sie schob ihre Hände tief in die weiten Ärmel ihres Umhangs. »Ich bin die älteste Schwester. Die Gabe der Sonnenfänger steht mir zu. Und nach mir meiner Tochter. Ich bin die Königin. Der Sonnenstein gehört mir.«


      Urteths Blick wurde milder, als er an Caspia, ihre rothaarige Tochter, dachte, die die Palastjungen abwechselnd drangsalierte und sie zu ergebenen Sklaven machte. Sie war der einzige Lichtblick in diesem trüben Palast.


      »Ich dachte, der Sonnenstein sucht sich seinen Besitzer aus«, entgegnete er ruhig.


      »Ich müsste die Sonnenfängerin sein«, stieß Elin leidenschaftlich hervor. »Dein Bruder hat gestohlen, was eigentlich mir zustünde, Urteth. Suche den Sonnenstein!«


      »Ich werde Wolfsmänner schicken«, erwiderte Urteth müde. »Hast du Seide für sie?«


      »Es gibt keine Seide mehr. Die Falter sind alle tot. Sie sind im Garten verbrannt. Und wir brauchen den Sonnenstein«, sagte Elin aufgebracht. »Such sie! Bring sie mir! Sie gehört zu ihrer Schwester.«


      Urteth lachte. »Schwesterliche Liebe, Elin?«


      »Finde sie, Urteth, oder Khandar wird sterben.«
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      Die Welt war abgestorben. Weiß, lautlos, eingehüllt in einen Dunstschleier. Es war kalt. Der Nebel legte sich auch um Kodo und überzog ihn mit glitzernden Wasserperlen. Ein Schauer erfasste ihn. Der Nebel machte ihn taub und blind – er konnte überhaupt nichts sehen. Es war, als hätten sich feuchtklamme Hände über seine Ohren gelegt, die jedes Geräusch erstickten. Er hatte Angst vor dem, was der Nebel vor ihm verbarg. Angst vor dem, was er vorhatte.


      Und doch war der Nebel auch sein Freund. Er verbarg ihn vor dem durchdringenden Blick des Adlers und dem scharfen Blick der Wächterin. Damit er den Mottengarten fand. Damit er die Seide von den Dornenbüschen zupfen konnte. Warum also …?


      Kodo seufzte. Sein Magen rumorte wie Maden, die sich in totem Fisch tummelten. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Maias Geheimnis verriet. Aber das geschah ihr recht, so wie sie sich im Mottengarten benommen hatte. Und ihr Adler hatte zwei frisch geschlüpfte Echsen getötet. Kodo dachte an die Seide. Sie hatte für ihn gesungen. Sie hatte ihn aufgefordert, sie zu befreien.


      Auch jetzt hörte er das Singen wieder. Es pulsierte durch den Nebelvorhang. Das Wasser kräuselte und bewegte sich zum Rhythmus der Stimmen, wenn es gegen den Einbaum schlug. Er schaukelte in den langen Wellen. Kodo spürte, wie die Strömung an dem winzigen Gefährt zerrte. Die Seide schien es kaum erwarten zu können, dass er endlich kam; sie zog ihn mit der gleichen Wucht an wie die brandende See. Wasser spritzte gegen den Bug und besprühte ihn mit eiskalten Tropfen.


      Jetzt änderten sich der Rhythmus und auch das Lied. Die Stimmen wurden dunkler. Er hörte das Knirschen von Holz auf Holz. Die Stimmen wurden lauter. Plötzlich hörte er nur noch das Platschen von Rudern, den Singsang der Ruderer und das heisere Schreien des Rudermeisters. Er öffnete die Augen. Aus dem Nebel tauchte ein grünäugiger Drache auf, mit aufgerissenem Maul, um ihn zu verschlingen.


      Kodo schnappte nach Luft und stieß sein Paddel tief ins Wasser, um den Einbaum möglichst weit wegzumanövrieren. Aber der Stoß war zu kräftig, das Boot drehte sich,Wasser drang ein und es drohte zu kentern. Ein Dutzend nasse Ruderblätter sausten über Kodos Kopf hinweg und tauchten donnernd neben ihm wieder ins Wasser. Die Gischt durchnässte ihn bis auf die Haut, sein Einbaum schwankte gefährlich. Fieberhaft paddelte Kodo zurück in die Sicherheit des Nebels.


      So schnell, wie er aufgetaucht war, so schnell verschwand der Drache wieder im Nebel, wie ein Phantom. Die Ruder hoben und senkten sich im Gleichklang mit den tiefen Stimmen der Ruderer. Kodo erkannte Menschen, die an Leinen zogen und das schlaffe rostbraune Segel einholten, während das Schiff in der Ferne verschwand und eine immer breiter werdende Welle und ein immer schwächer werdendes Geräusch hinter sich zurückließ.


      »Die Händler!«


      Kodo verstaute sein Paddel neben seinem Speer und begann, das Wasser mit den Händen aus dem Einbaum zu schöpfen. Die Händler waren mit ihrem Drachenschiff gekommen und ruderten nun mit ihren fremdländischen Waren, die sie bei der Sonnenwendversammlung verkaufen wollten, zur Festung der Sumpfherren. Er konnte die Säcke voller Gewürze beinahe riechen, die glatten Kisten aus Zedernholz beinahe unter den Fingern fühlen und auch die scharfen Speerspitzen und die weichen Felle, die sie von weit her mitgebracht hatten. Vielleicht hatten sie Käfige voller wilder Tiere und ungezähmte Vögel bei sich. Er würde nach Maia suchen. Hoffentlich war sie nicht zusammen mit den Seegrasjungen unterwegs. Er verzog das Gesicht, als er sich daran erinnerte, wie Razek und seine Jungen ihn beim letzten Sternenumlauf davongejagt hatten. Nun, diesmal würde er sich nicht so leicht einschüchtern lassen; inzwischen war er älter und außerdem besaß er jetzt Seide.


      Kodo packte sein Paddel. Eines Tages würde er auch auf einem Handelsschiff arbeiten. Eines Tages würde er sein eigenes Schiff besitzen und nach Hause segeln und am Ufer bei der Pferdewiese anlegen. Und dann würde seine Mutter kommen und aus den Fellen und den goldenen Armbändern wählen, die er ihr mitgebracht hatte. Und selbst Ootey müsste schweigen, denn er, Kodo, wäre dann ja ein wohlhabender Händler. Er wusste, dass es so kommen würde. Wenn er Mut genug hatte, den Klippenvorsprung zu erklimmen und die Seidenfäden von den Sträuchern zu nehmen, dann würde es so kommen. Die Seide würde seine Träume wahr werden lassen. Sie hatte es versprochen.
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      Die Flügel der Falter streiften seine Wangen. Kodo berührte den zarten Staub, den sie auf seiner Haut hinterließen. Er schimmerte auf seinen Fingerspitzen. Gebannt starrte er sie an. Er hätte nicht sagen können, wie lange er hier schon kauerte und träumte. Aufgewacht war er erst, als der weiße Falter vor seinen Augen flatterte. Jetzt flog der Falter weg. Kodo folgte ihm, kletterte über kantige Felsen und schlitterte einen steilen Geröllabhang hinunter. Er stürzte vornüber und landete auf den Knien vor einem Dornengestrüpp. Über ihm hing die Seide und wartete auf ihn. Kodo nahm ein Bündel und riss es von dem verkrüppelten Baum ab. Plötzlich schwirrte die atemlos stille Nacht von Geräuschen. Sie peinigten seine Ohren. Die Seide kreischte, befahl ihm, sie zu befreien. Sein Kopf dröhnte. Er wollte noch ein Büschel abreißen, aber es entglitt ihm, und als er es losließ, schrie es laut. Ein anderes wickelte sich von selbst wie eine feurige Qualle um sein Handgelenk. Die Luft war voller Falter. Sie nahmen ihm die Luft zum Atmen. Er wandte sich um und krabbelte auf Händen und Füßen über das raue Felsgestein. Die Falter verfolgten ihn, ihre Flügel peitschten auf ihn ein. Er verscheuchte sie und kam dorthin, wo die Geröllhalde begann. Ohne nachzudenken, kletterte er über den überhängenden Felsen, trat fehl und fiel.


      Er fiel zwischen Kissen aus Strandgrasnelken und Ginsterbüschen hindurch, die seinen Sturz bremsten und seinen Speer zerbrachen. Schließlich landete er in einem Baum, der direkt aus dem Felsen zu wachsen schien; er schaffte es, den knorrigen Stamm zu packen und sich daran festzuhalten. Langsam ließ Kodo den Baum los und stellte sich aufrecht hin. Dann ging er taumelnd den Pfad entlang, der im Zickzack zum darunterliegenden Strand führte. Als er im feuchten Sand stand, schlotterten ihm die Knie. Ihm tat alles weh, sein Arm pochte, und er hätte im Stehen einschlafen können – aber er hatte die Seide. Ein Stück hing immer noch an seinem Handgelenk, ein anderes hatte er fest umklammert. Er sah die Seide an. Die Augen fielen ihm zu. Aber er durfte auf keinen Fall einschlafen …


      Der Schrei einer Seemöwe weckte ihn. Der Schmerz in seinem Arm war stärker geworden. Er setzte sich auf und zwang sich, seinen Arm anzuschauen. Er blutete. Um die Wunde herum war sein Arm geschwollen.


      Mit zusammengebissenen Zähnen riss Kodo einen fingerbreiten Streifen vom fransigen Ende der Seide ab. Sie murmelte empört. Er legte sie auf seinen Oberschenkel und hörte zu, wie sie flüsterte. Er hörte das Knarren von Rudern, und er fühlte die Gischt, die ihm ins Gesicht schlug, als er am Schiffsbug stand. Er warf ein mit Gewichten beschwertes und mit Knoten versehenes Seil ins Wasser und rief einem sonnenhaarigen Mann am Steuer etwas zu, dessen dichter Bart wie die Brustfalten einer Echse aussah.


      Blut rann über seinen Arm. Die Sonnengründe am Fuß der Klippen seufzten. Kleine Wellen schwappten über seine Füße. Das Ankertau seines Einbaums gab einen Ruck, als das Wasser es erfasste, und riss ihn aus seinen Seidenträumen. Er blinzelte in die Sonne. Sie stand hoch am Himmel.


      Kodo watete zu seinem Einbaum hinüber und zog ihn weiter ans Ufer. Er hockte sich in eine Pfütze und wusch sich das Blut vom Arm. Die Wunde nässte noch immer. Er drückte die beiden Seiten des Schnitts mit den Fingern zusammen, dann ging er noch weiter und suchte nach Seegras. Schließlich fand er, was er brauchte; er zupfte ein langes Blatt von der Pflanze ab, faltete es zu einem Tupfer und drückte es auf die Wunde. Als er die Seide fest über den Tupfer band, fing die Wunde an zu stechen. Die Enden der Seide flatterten im Wind. Kodo betrachtete sie fasziniert. Er klemmte die Enden unter den Verband. Die Seide schwieg.


      Dann wandte er sich seinem kaputten Speer zu. Er kauerte neben seinem Einbaum, nahm den Speer und band den zweiten Streifen Seide fest um die Bruchstelle. Die Seide protestierte. Kodo achtete nicht darauf. Er zog die Seide fester, wand sie um den Schaft und knotete sie zusammen, bis sie verstummte. Mehr konnte er im Augenblick nicht tun.


      Kodo wiegte den Speer in der Hand. Er würde sicher gut fliegen. Zufrieden verstaute er ihn in seinem Einbaum und zog die Wasserflasche aus Echsenhaut hervor. Er trank durstig und kramte ein in gewachstes Tuch gewickeltes Fladenbrot hervor. Jakarta hatte es ihm mitgegeben, als er sich aus der Pfahlhütte davongeschlichen hatte. Es war hart und altbacken, aber er war nahe am Verhungern. Er brach ein Stück ab, zerbröselte es zwischen seinen Fingern und leckte die Krümel auf. Das knurrende Hungermonster in seinem Magen ließ sich etwas besänftigen. Dann legte er den schlaffen Wassersack in den Bug und schob den Einbaum durch das warme Flachwasser, bis er von alleine schwamm.


      Die Strömung ergriff das Boot und trieb es schnell die Küste entlang. Er benutzte sein Paddel zum Steuern und hielt auf eine Linie von weißen Brechern zu, die den Beginn des weitläufigen Mündungsgebiets des Flusses markierten, der sich aus dem Marschland ins Meer ergoss. Jetzt konnte er auch den viereckigen Wachturm als grauen Fleck erkennen, der die Festung der Sumpfherren bewachte. Über dem Turm flatterte eine leuchtend rote Fahne. Er würde zu spät zu den Wettbewerben kommen. Kodo flog förmlich mit dem Einbaum übers Wasser.
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      Maia schüttete die Tauschmünzen in die Ledertasche an ihrem Gürtel. Sie war schwer. Ihre Geschäfte waren schnell abgewickelt und sehr einträglich gewesen. Es hatte nichts ausgemacht, dass der Weber nicht persönlich dabei gewesen war; sie hatte trotzdem alle Stoffe verkauft. Jetzt war sie fast ein wenig stolz auf sich. Und dieser Stolz überstrahlte sogar den Kummer, dass sie Tareth nicht gehorcht hatte und heimlich zur Versammlung gegangen war.


      Sie schüttelte die Tasche und vernahm zufrieden das Klimpern. Tareth hatte keinerlei Grund, ihr den Spaß auf diesem Jahrmarkt zu verderben. Der Wolfsmann und seine Bestie waren tot. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Bei ihrer Rückkehr würde ein wütender Tareth auf sie warten. Sie hatte um einen guten Preis für seine Stoffe gefeilscht, das würde ihn vielleicht ein wenig besänftigen. Aber darüber konnte sie sich später noch den Kopf zerbrechen. Jetzt würde sie erst einmal alles ausprobieren. Der Wind trug ihr den Duft von Blaubeeren zu, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Sie nahm eine Münze aus ihrer Gürteltasche.


      Plötzlich tauchte Selora neben ihr auf. »Hast du gute Geschäfte gemacht?« Sie deutete mit dem Kinn auf die leere Decke, auf der Maias Waren gelegen hatten. »Die Stoffe waren schnell ausverkauft.«


      Maia errötete. Dachte Selora, sie hätte sie verschenkt?


      »Ich habe genau das verlangt, was Tareth verlangt hätte«, antwortete sie knapp. »Und jetzt werde ich mich ein wenig umschauen.«


      »Razek und Laya sind zum Jäger gegangen, um sich das Bärenjunge anzuschauen.«


      Das hieß, sie konnte nicht dorthin gehen! Maia war wütend. Sie wollte den kleinen Bären auch sehen, doch auf gar keinen Fall mit den beiden zusammen über die Pferdewiese schlendern.


      Dann würde sie eben zuerst Kodo suchen. Sie wandte sich zum Gehen.


      Selora streckte die Hand aus. »Lass die Tasche bei mir, ich verwahre sie für dich.«


      Maia runzelte die Stirn. Sie hatte gehört, dass Diebe die Gürtelriemen abschnitten und die Börsen stahlen, ohne dass man das Mindeste davon bemerkte. Tareth würde nicht gerade begeistert sein, wenn sie die Kupfer- und Silbermünzen verlor. Sie seufzte. Warum musste sich Selora ständig einmischen und dann auch noch recht haben? Zögernd band sie die Börse los und gab sie ihr.


      »Ich nehme sie mit zum Ältesten.« Selora deutete auf Maias silberne Anstecknadel. »Sei vorsichtig und verliere sie nicht.«


      Maia hielt die Hand schützend über die springende Wildkatze. Sie wollte sie auf keinen Fall in die Obhut dieser Wichtigtuerin geben. Wenn jemand es wagen sollte, sie zu stehlen, dann würde sie ihn erstechen. Sie warf Selora einen finsteren Blick zu. Maia hätte die Börse auch ohne Schwierigkeiten selbst zum Ältesten mitnehmen können.


      Aber dazu war es jetzt zu spät. Bestimmt glaubt der Älteste, dass Tareth mir nicht vertraut, dachte sie verärgert, als sie sich unter die Menge mischte.


      Sie ging an einem Platz entlang, wo das Gras niedergetrampelt war und zwei halb nackte Männer miteinander kämpften, die ihre Haut so dick eingefettet hatten, dass sie glänzte. Sie geriet unter die aufgeregten Zuschauer und wurde hin und her geschoben, als alle laut jubelten, weil einer der Männer aus der nur angedeuteten Kampfarena getaumelt war. Sie wich einem zotteligen Jäger aus, der ein graues Seehundfell umhängen hatte und mit seinen zwei an der Leine zerrenden Hunden schweigend durch die Menge streifte. Um den Feuerschlucker, der in einem Kreis von brennenden Fackeln stand, machte sie einen Bogen. Kurz darauf blieb sie stehen und sah drei Jongleuren zu, die Bälle und Messer in die Luft warfen.


      Eine groß gewachsene Frau mit einer weiten, gemusterten Hose und einer grellroten Kopfbedeckung jonglierte geschickt mit sechs roten Lederbällen. Sie wirbelte sie durch die Luft, fing sie auf und warf sie wieder in einem hohen Bogen über ihren Kopf. Dabei zwinkerte sie Maia zu.


      »Fang auf«, rief sie.


      Die Frau warf einen Ball in Maias Richtung. Dann folgte ein Ball nach dem anderen. Maia hörte, wie sie hinter ihr auf jemanden auftrafen und dann blitzschnell über ihren Kopf hinweg zurückgeworfen wurden. Das Publikum staunte.


      Maia wirbelte ruckartig herum, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte und hingefallen wäre. Ein stämmiger Mann, der kaum größer als sie war und einen geflickten, grellbunten Mantel trug, stand hinter ihr und warf der Frau die Bälle grinsend zurück. Jedes Mal, wenn er einen Ball mit der offenen Hand auffing, rief er der Gauklerin etwas zu. Es waren fremdartige Worte, die Maia noch nie gehört hatte. Sie klangen fast ein wenig wie die Schreie von Magnus, wenn er Tareth vor Sonnenerwachen zur Jagd rief.


      Die Frau antwortete mit einem kurzen Befehl, woraufhin der Mann zwischen den Bällen auch noch Kupfermünzen zurückwarf, bis Maia ganz benommen war von den fliegenden Münzen und den Bällen, die ihr um die Ohren schwirrten. Sie kam sich etwas albern vor, wie sie dastand und es nicht wagte, sich zu rühren. Die Leute lachten, dann hatte die Frau alle Bälle und Münzen wieder gefangen und warf sie hoch und immer höher über ihren Kopf.


      »Das ist für das Blaubeerbrot, Mädchen«, sagte der Jongleur und fischte eine kleine Kupfermünze aus den herumfliegenden Sachen heraus. Maia fing sie auf. Die Menge johlte.


      Maia betrachtete die Münze. »Dafür bekomme ich zwei«, rief sie.


      Die Frau lachte, ließ Bälle und Münzen in ein schwarzes Tuch zu ihren Füßen fallen und kam zu Maia geschlendert. »Eines für dich und eines für mich, Mädchen.«


      Sie betrachtete Maia von Kopf bis Fuß. »Eine hübsche Anstecknadel ist das.« Eine blitzschnelle Handbewegung, und plötzlich lag die silberne Katze in ihrer offenen Hand.


      Schnell wie eine Natter packte Maia zu und holte sich die Nadel zurück. Sie griff nach ihrem Messer, aber ehe sie es ziehen konnte, hielt die Frau ihr Handgelenk mit eisernem Griff fest.


      Maia funkelte die Frau an. »Lass mich los!«, zischte sie.


      Die Frau lockerte ihren Griff ein wenig, ließ jedoch nicht los. Sie blickte Maia durchdringend an.


      »Woher hast du eine so schöne Nadel, Mädchen?«


      Maia versuchte sich loszureißen. »Was geht das dich an?«


      »Wohl gestohlen, was?«


      Maia umklammerte die Katze. »Sie ist nicht gestohlen«, stieß sie hervor. »Ich habe sie geschenkt bekommen!«


      »Ein sehr wertvolles Geschenk«, sagte die Frau. »Von wem hast du es?« Sie packte wieder fester zu. »Sag es mir!« Ihr Blick glitt über Maias Haar. »Wer bist du, Mädchen, mit deinen roten Haaren und dieser Anstecknadel?«


      Maia befreite sich aus dem festen Griff. »Warum sollte ich ausgerechnet dir etwas sagen?«, wollte sie wissen.


      »Maia!«, rief jemand vom Rand der Menschenmenge herüber. Es war Razek.


      »Maia?«, wiederholte die Frau. »Du heißt Maia?«


      Selten war Maia so froh gewesen, Razek zu sehen. Sie freute sich sogar, Laya zu sehen, die sich bei ihm untergehakt hatte. Die große Frau war eindeutig zu neugierig. Maia rannte an ihr vorbei zu Razek. Ihr war es egal, wie überrascht er war, sie packte ihn am Arm und zog ihn dorthin, wo sogar noch mehr Leute standen.


      »Kommt«, sagte sie. »Ich habe einen Händler entdeckt, der Perlenarmbänder anbietet.« Sie blickte an Razek vorbei. »Genau so eine, wie sie dir gefällt, Laya. Kommt und seht selbst. Die Perlen sind blau«, fügte sie noch hinzu.


      Laya warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. »Blau?«


      Maia nickte. »Viele Frauen haben sie bewundert.«


      Laya zupfte Razek am Arm. »Komm, ehe sie jemand eintauscht«, sagte sie.


      Maia warf einen Blick über die Schulter, während sie Razek und Laya ins immer dichtere Gedränge bugsierte. Die Frau hatte sich nicht vom Fleck bewegt, aber sie sah ihnen nach, sie war ja groß genug, um über die Köpfe der anderen Menschen hinwegzusehen.


      Maia wünschte, sie wäre nicht mit diesen roten Haaren geschlagen. Sie war allzu leicht zu erkennen.


      »Du schuldest mir noch ein Fladenbrot, Mädchen!«, rief die Frau ihnen hinterher.


      In diesem Fall würde sie einen großen Bogen um den Stand des Bäckers machen, beschloss Maia. Sie traute dieser Frau nicht über den Weg. Sie hatte die Hände einer Diebin. Wie sie ihr die Anstecknadel abgenommen hatte! Wie hatte sie das nur gemacht? Vielleicht war sie nicht nur eine Gauklerin, sondern auch eine Taschendiebin. Eine solche Versammlung lockte alle möglichen Sorten von Menschen an.


      Maia umschloss die Nadel fester. Sie fühlte sich warm in ihrer Hand an. Sie würde sie auf die Innenseite ihrer Tunika stecken, damit sie nicht mehr so viel Aufmerksamkeit erregte. Die große Frau sprach inzwischen mit dem wohlbeleibten Jongleur. Während Maia noch schaute, verschwand er zwischen den Marktbesuchern.


      Razek blickte zu Maia hinab, die immer noch seinen Arm umklammerte.


      »Ich nehme an, du möchtest die Perlen haben«, sagte er.


      Maia ließ seinen Arm los, als wäre er glühend heiß.


      »Nein, danke«, sagte sie. »Aber Laya wird welche haben wollen. Du könntest sie ihr schenken. Die blauen kosten sicherlich ein Silberstück.«


      Sie sah, wie Razek entsetzt die Augen aufriss. Grinsend duckte sie sich weg und huschte davon, bis die Menge sie verschluckt hatte.


      [image: Schmetterling.tif]

    

  


  
    
      


      [image: 41434.jpg] KAPITEL 21 [image: 41432.jpg]


      [image: suncatcher-21.tif]


      Kodo bahnte sich seinen Weg durch die Marktbesucher und rempelte dabei die Bierverkäufer an. Der Boden war ganz durchweicht von verschüttetem Bier, weil zwei Männer die Krüge in die großen Kessel tauchten, die schaumige Flüssigkeit herausschöpften und in mehrere andere Krüge verteilten. Eine dicke Frau ging mit einem Krug in der Hand durch die Reihen und füllte knöcherne Becher und Trinkhörner nach. Mit der einen Hand schenkte sie das Bier ein, mit der anderen Hand nahm sie gerade die Münzen entgegen, als Kodo mit der Frau zusammenstieß. Bier spritzte auf seine Jacke, die Frau schwankte, ließ eine Handvoll Münzen fallen und fluchte laut. Kodo murmelte etwas zu seiner Entschuldigung und kroch im Matsch herum, um die Münzen wieder aufzusammeln.


      »Hände weg. Die gehören mir!«


      Ein Fuß, der in einem schlammbespritzten Schuh steckte, trat auf seine Hand. Am Boden festgenagelt sah Kodo nach oben und blickte in ein rotes, wutverzerrtes Gesicht.


      »Das ist das Geld, das ich für das Bier eingenommen habe!«, schnauzte die Frau ihn an. »Nimm deine diebischen Finger weg!«


      »Das kann ich nicht«, erwiderte Kodo mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Du stehst auf meiner Hand.«


      Wie als Antwort stellte die Frau ihr ganzes Gewicht darauf. Kodo fürchtete, seine Finger würden jeden Augenblick brechen.


      »Aua! Ich wollte sie doch nur für dich aufheben!«


      »Burschen von deinem Schlag kenne ich schon, Echsenjunge. Die Leute anrempeln, damit sie ihr Geld fallen lassen! Damit kommst du bei mir nicht durch.«


      »Mich hat jemand gestoßen!«, verteidigte sich Kodo.


      »Natürlich! Und ich bin deine Mutter!«


      »Ich bin kein Dieb«, protestierte Kodo. Mit einem Ruck riss er seine Hand weg.


      Die Frau fluchte und goss den Rest ihres Krugs über ihm aus.


      Das Bier rann über Kodos Gesicht, in die Augen und über die Nase. Kodo schnappte nach Luft, schluckte und spuckte. Eine Hand packte ihn grob am Kragen seiner durchnässten Tunika.


      Kodo schüttelte den Kopf. Biertropfen flogen aus seinen Haaren und spritzten auf die Frau. »Der kleine Dieb wollte mich berauben, werter Herr Helmek«, kreischte sie. Die Hand riss ihn auf die Füße und schüttelte ihn, wie eine Echse eine Wasserratte schüttelt. Er ließ die Münzen fallen.


      »Ich hab sie nur aufgehoben«, murmelte er, den Mund gegen eine aus edlem Stoff gewebte Tunika gepresst. Dann wurde er zurückgestoßen und wäre beinahe gestürzt. »Ich bin kein Dieb!«, rief er, als er endlich wieder klar sehen konnte. »Ich habe die Münzen nur für sie aufgesammelt!«


      Die Frau bückte sich und nahm die Münzen wieder an sich. Neben ihr wischte sich ein großer Mann die Bierspritzer von seiner Tunika. An seiner Hand blitzte ein silberner Daumenring. Kodo schaute gebannt hin.


      »Du!«, sagte der Mann. »Du bist der Junge mit den Bienen! Der Brandstifter!«


      Es war der Sumpfherr. Kodo drehte sich um und wollte weglaufen. Aber er war zu langsam. Helmek packte ihn an seinem verletzten Arm. Kodo schrie auf und riss sich los. Auf Helmeks Kommando sprang ein Hund vor und schnappte nach Kodos Tunika.


      Kodo starrte in die Augen des Hundes und rührte sich nicht. Wenn er weglief, würde der Hund ihm nachsetzen, ihn zu Boden reißen und ihm die Kehle durchbeißen. Er holte keuchend Luft.


      Helmek rief einen weiteren Befehl und der Hund ließ los. Mit einem Knurren, das tief aus seiner Brust kam, umkreiste der Hund Kodo und drängte ihn zurück.


      »So! Was haben wir denn da? Einen Echsenjungen, einen Brandstifter und einen Dieb?«


      Kodo biss die Zähne aufeinander, damit sie nicht klapperten. »Kein Dieb«, stieß er stammelnd hervor. Die Seide raschelte auf seiner Haut. Er hatte sie gestohlen.


      Die rotgesichtige Frau verstaute die Münzen in ihrer Gürtelbörse. Sie blickte den Hund an, dann wieder Kodo.


      »Das hat ihm einen schönen Schrecken eingejagt. Schaut ihn euch an! Hat ein Gesicht so blass wie Stutenmilch. Er wird dem Herrn womöglich noch auf die Stiefel speien. Jetzt sieht er gar nicht mehr wie ein Dieb aus, was? Vielleicht hab ich mich auch getäuscht. Aber es ist ja nichts passiert«, fuhr sie fort. »Ich muss durstige Männer bedienen.«


      »Ist ja nichts passiert«, grunzte Helmek. »Ein Feuer auf den Klippen. Mein Pferd wurde von Bienen gestochen. Meine Kleider stinken nach Bier.« Er ließ Kodo los, um die Bierflecken von seiner Tunika abzuwischen. »Und mein Hund …«, er warf einen Blick auf den Hund, der zu seinen Füßen lag und mit der Schwanzspitze auf den Boden klopfte, während er an Kodo schnüffelte, »mein Hund ist wie benebelt.«


      Hörte der Hund die Seide ebenfalls? Kodo kam sich vor, als schwämme er durch die von den Echsen eingesammelten Müllberge, als er unendlich mühsam die Hand hob, um das Seidenband zu verstecken, damit die verschlissenen Enden endlich schwiegen. Er drückte seine Hand fest gegen seinen Arm und fühlte den Schmerz unter dem Seegrasverband. Aber wenigstens musste er nicht mehr an die Bilder denken, die die Seide heraufbeschworen hatte.


      Der Sumpfherr blickte Kodo scharf an. »Was hast du hier zu suchen, Echsenjunge?«


      »Ich bin zur Versammlung gekommen«, erwiderte Kodo heiser. »Um mir das Schiff der Händler anzusehen. Um an den Wettkämpfen teilzunehmen und herauszufinden, wie geschickt ich bin.«


      Helmek drehte den silbernen Ring an seinem Daumen. Wieder sah Kodo die verräterischen Kringel, die sich die Echsenleute mit brauner Farbe in die Haut tätowierten. Plötzlich schlug die Hand mit aller Kraft gegen seine Brust, sodass er rückwärtstaumelte. Der Hund fing an zu knurren, weil ihm Kodo um ein Haar auf die Pfoten getreten wäre.


      »Welche Wettkämpfe?«


      Kodo zeigte auf den Ringkampf, der ganz in der Nähe stattfand. Dabei fuhr der Wind in die Seidenbänder an seinem Arm. Sie fingen an zu singen. Die Seide, mit der Kodo seinen Speer umwickelt hatte, gab flüsternd Antwort.


      Helmek trat einen Schritt zurück. Er riss die Augen auf.


      »Was ist das?« Mit bebenden Fingern berührte er die Seide an Kodos Speer.


      Auch Kodo trat einen Schritt zurück und wäre beinahe über den Hund gefallen. Er streckte den Arm aus, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Die Seidenfäden an seinem Verband flatterten in der Luft. Helmek packte Kodo am Ellenbogen.


      »Echsenabschaum!«, fluchte er leise vor sich hin. Er starrte auf seine Hand. Dann blinzelte er und schüttelte den Kopf. Seine Miene versteinerte. »Wo hast du das her, Junge?«


      Er warf den Speer zu Kodo zurück und löste blitzschnell die Seide an dessen Arm. Der Seegrasverband fiel unbemerkt zu Boden. Helmek hielt die Seide hoch.


      Das Band schillerte. In der Sonne schien es jede Farbe zu verlieren und wurde ganz durchsichtig. Der Sumpfherr stand wie gebannt da. Er lauschte auf etwas, was nur er selbst hören konnte.


      »Wo hast du das gefunden?«, fragte er langsam.


      Kodo schluckte. »In … in den Sonnengründen«, flüsterte er.


      »In den Sonnengründen?«, wiederholte Helmek.


      »Zwischen dem Treibgut, das der Sturm angespült hat.«


      Helmek knüllte die Seide zusammen und hielt sie fest in seiner Faust. »Die Echsen haben es gefunden?«


      Kodo nickte kläglich.


      »Nur dieses eine?«, fragte Helmek nachdrücklich.


      Kodo nickte wieder.


      Der Mann packte ihn so fest am Arm, dass es wehtat.


      »Du lügst«, knurrte er. »Das hat keine Echse gefunden.«


      Kodo wollte ihm in die Augen schauen, aber er konnte es nicht. »Es hatte sich um einen Stock gewickelt. Zwischen all dem Unrat«, murmelte er. »Zwischen den Felsen. Nach dem Sturm.«


      Der Sumpfherr öffnete die Faust und starrte auf die zusammengeknüllte Seide.


      »Gibt es noch mehr davon? In deinem Dorf?«


      Kodo schüttelte den Kopf. Wie in einem Albtraum sah er bereits die Sumpfherren vor sich, wie sie mit ihren Jagdhunden in das Pfahldorf galoppierten und Fragen stellten. Und er dachte an die Folgen, die es haben würde, wenn ihnen niemand sagen konnte, was sie wissen wollten. Auf ihrer Suche nach versteckter Seide würden sie die Hütten zerstören. Großvater Ootey würde sicher versuchen, sie aufzuhalten. Er konnte wütend wie eine Echse werden. Er würde kämpfen. Und sterben.


      Kodos Panik wuchs. »Ich habe die Seide gefunden. Ich habe niemandem davon erzählt. Ich wollte sie für mich selbst haben. Niemand weiß etwas davon. Nur ich und …« Er brach ab.


      »Und?« Wie ein Jagdfalke auf eine Maus, so stürzte sich der Mann auf Kodos Versprecher. »Du und …?«


      »Niemand«, stöhnte Kodo. »Ich habe sie auf den Felsen gefunden.«


      »Du hast sie auf den Felsen gefunden. Du und wer sonst noch, eh?«


      Helmek hob die Faust. Der Ring an seinem Daumen blitzte. Kodo dachte, er würde zuschlagen, aber der Mann schaute auf seine geballte Faust und lauschte.


      »Wer war bei dir? Auf den Felsen … unterhalb des Klippengrats?«, murmelte er wie zu sich selbst.


      Kodos Muskeln spannten sich unter dem Griff des Mannes an. Er wusste, er würde seine Gedanken verraten. Er wollte nicht an Maia denken. Er wollte nicht an die Klippen denken. Er wollte sich nicht so töricht und dumm anstellen, wie Sabra es ihm aufgetragen hatte. Kodo holte ganz tief Luft.


      »Du warst mit der Wächterin zusammen. Und noch jemand war bei dir. Dort unten, wo das Feuer war. Die mit den Flammenhaaren«, sagte Helmek. »Das Mädchen. Das sich versteckt gehalten hat. Das von den Bienen beschützt wurde.«


      Kodo spürte, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich.


      »Und? Wo ist sie jetzt, Junge? Sie gehört nicht zu den Echsenleuten. Nicht mit ihren roten Haaren. Wer ist sie?«


      »Ich habe die Seide auf dem Seegras gefunden, das der Sturm losgerissen hat«, versuchte es Kodo ein letztes Mal.


      Der Sumpfherr hörte ihm nicht zu. »Und ich glaube, wir werden das Mädchen mit den feuerroten Haaren hier finden, nicht wahr, Echsenjunge? Alle kommen zu dieser Versammlung.«


      Er pfiff seinen Hund herbei. Das Tier stand auf und blickte seinen Herrn erwartungsvoll an. Helmek gab ihm knurrend einen Befehl. Der Hund senkte den Kopf und stellte sich hinter den Jungen. Kodo fühlte seinen Atem an den Beinen und hörte das leise Winseln.


      Der Sumpfherr ließ Kodos Arm los. »Wenn du wegrennst, wirft dich der Hund zu Boden«, sagte er warnend. »Also, wo finden wir das Mädchen?«


      Kodo schwieg. Bitte, lass Maia nicht hier sein, dachte er im Stillen. Aber falls sie nicht hier war, falls der Sumpfherr sie nicht fand, dann würde er Kodos Dorf plündern. Und ihres auch.
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      Maia wählte eine einfache braune Kappe, die aus dem Fell eines der kleinen gehörnten Schafe gemacht worden war, von denen sich viele auf der Pferdewiese tummelten. Sie setzte sie auf und versteckte ihre Haare darunter. Sie rümpfte die Nase. Ihr Kopf roch nach Schaf. Langsam wünschte sie, sie wäre niemals auf diese Versammlung gekommen.


      »Bei allen Muscheln des Meeres! Was hast denn du auf deinem Kopf?«, fragte Laya kichernd.


      Maia fuhr herum. Razek und Laya standen hinter ihr. Laya hatte zwei blaue Perlen in ihrem Haar und schien mit sich und der Welt überaus zufrieden zu sein. Razek andererseits blickte finster. Vielleicht hatten die Perlen tatsächlich ein ganzes Silberstück gekostet. Maias Stimmung besserte sich ein wenig.


      »Du riechst wie ein totes Schaf!«, spottete Laya.


      »Dann bleib mir einfach vom Leib«, schlug Maia vor.


      Laya wedelte mit der Hand vor der Nase herum. »Komm, Razek.« Sie packte ihn am Arm. »Ich möchte mir den kleinen Bären anschauen.«


      Razek wand sich aus ihrem Griff. »Und ich will mit Maia sprechen.«


      Laya zog eine Schnute. »Du hast versprochen, dass wir noch einmal zum Silberhändler gehen. Ich möchte mit ihm um die Perlen feilschen. Er wird mir einen guten Preis machen, wenn du ihm das silberne Band anbietest.«


      »Ich will mit Maia sprechen!«, wiederholte Razek.


      Maia starrte Laya fassungslos an. »Du willst, dass Razek sein Seegrasmeisterband gegen Muschelperlen eintauscht?«


      »Nicht dieses Band! Und überhaupt, was geht es dich an, was er eintauscht?«, erwiderte Laya spitz. »So, und ich sehe mir jetzt den kleinen Bären an! Komm mit, wenn du willst«, sagte sie zu Razek. »Die da bringst du besser nicht mit.« Sie machte prompt kehrt und rauschte davon.


      Maia kratzte sich unter der wollenen Kappe am Kopf. Es juckte. Eine Wolke Schafsgeruch stieg darunter hervor.


      »Welches Silberband?«, fragte sie. »Wovon spricht Laya überhaupt? Du würdest doch niemals deinen Armreif eintauschen. Nicht einmal Laya kann so etwas von dir verlangen.«


      Razek sah sie mürrisch von oben herab an. »Du weißt gar nichts, Feuerkopf.«


      Maia betrachtete das breite Band an Razeks Unterarm. Es war alt und abgetragen und sehr schön mit dem silbernen Fischschuppenmuster. Es hatte Razeks Vater gehört und Razek würde es einst seinem Sohn weitervererben.


      »Wenn es das nicht ist … was sonst hättest du, um es gegen Muschelperlen einzutauschen?«, fragte sie.


      »Was geht das dich an? Du hast mir den Armreif zurückgegeben!«, sagte Razek. »Laya ist nicht so dumm, das zu verschmähen, was man ihr anbietet.«


      »Armer Razek!«, spottete Maia. »Laya wird nie genug bekommen. Sie ist es gewohnt, das Vermögen eines Salzherrn zu verschwenden.«


      »Ich werde bald genauso reich sein wie ein Salzherr!« Razek griff in seine Tunika und zog ein Armband aus reinem Silber hervor. »Das wird mich reich machen.«


      Maia traute ihren Augen nicht, als sie das Schmuckstück sah. »Das hat dem Wolfsmann gehört.«


      »Und wer hat ihn aus den Sonnengründen gezogen? Ich habe ein Recht auf sein Silber und auf seine Waffen.«


      »Tareth hat ihn aus dem Wasser gezogen!«, widersprach Maia. »Und er hat dir befohlen, den Schatz des Wolfsmannes zu versenken.«


      Razek ließ das Band wieder in seiner Tunika verschwinden. »Tareth ist nicht mein Vater. Er hat mir nichts zu befehlen. Der Seegrasmeister bin ich. Der Wolfsmann ist in den Seegrasfeldern ertrunken. Sein Besitz gehört mir.«


      »Du darfst sein Silber nicht eintauschen!«


      »Du wirst schon sehen!«, sagte Razek und ging davon.


      »Das darfst du nicht!«, schrie Maia.


      »Wer sollte mich daran hindern? Du vielleicht?« Razek drehte sich zu ihr um und grinste. »Tareth vielleicht? Er will mit dem Wolfsmann nichts mehr zu tun haben. Und außerdem ist er nicht da!«


      »Der Älteste hat angeordnet, dass alles vernichtet werden muss!«, erinnerte ihn Maia verzweifelt. In ihrem Innersten wusste sie, dass das, was Razek vorhatte, falsch war. Mehr als falsch; es war gefährlich. Tareth wollte nicht, dass man irgendeine Spur des Mannes fand. Razek durfte das Silber des Toten nicht auf der Versammlung eintauschen.


      »Der Älteste wird davon nichts erfahren.« Razek sah sie herausfordernd an. »Es sei denn, du posaunst es aus, Feuerkopf.«


      Maias Augen blitzten. »Vielleicht tue ich das auch! Du darfst das Silber des Wolfsmannes nicht tauschen.«


      »Wenn du das tust«, Razek kniff die Augen zusammen, »dann wird der Älteste erfahren, dass du eine frisch geschlüpfte Echse zu den Seegrasfeldern mitgebracht hast. Dann werdet der Weber und du bestraft.«


      Maia blickte entsetzt hinterher, als er davonschlenderte. Was sollte sie jetzt machen? Wenn sie doch nur so geschickte Finger hätte wie die große Gauklerin oder so flink wäre wie die Fische im Flachwasser, dann würde sie das Armband stehlen, ehe Razek es eintauschte. Versuchen könnte sie es ja.


      Fest entschlossen, ihren Plan umzusetzen, rannte sie Razek hinterher. Da sah sie Kodo in ihre Richtung kommen. Er würde ihr bestimmt helfen.


      »He, Kodo!«, rief sie.


      Kodo blickte durch sie hindurch, als ob sie Luft wäre, kam jedoch weiter auf sie zu. Ein Hund folgte ihm auf den Fersen und ein groß gewachsener Mann in einer roten Tunika schritt hinter ihm her.


      Als sie näher kamen, sah sie, dass Kodo so bleich war wie der volle Mond. Er hielt sich den Arm. Anscheinend war er verletzt.


      »Kodo? Was ist passiert?«, rief sie.


      Kodo achtete nicht auf sie.


      »Ich bin’s.« Maia zog die Kappe vom Kopf und steckte sie in ihren Gürtel. »Maia!«


      »Das Mädchen!«, sagte der Sumpfherr.


      »Lauf!«, rief Kodo und stieß im selben Moment seinen Speer nach hinten. Helmek schrie auf und klappte vornüber. Kodo ließ den Speer fallen, duckte sich weg und wäre dabei fast über den Hund gestolpert.


      »Lauf, Maia!«, schrie er und wehrte den Hund ab. Kodo trat, schrie und schlug mit den Fäusten, der Hund biss und knurrte. Sie rollten über den Speer hinweg. Maia hörte das laute Knacken, als er zerbrach. Kodo schrie auf, als der Hund ihn biss. »Lauf!«


      Maia wollte ihm zu Hilfe eilen, aber eine Hand so groß wie eine Pranke packte sie an ihrer Tunika und riss sie zurück. Der Ruck brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie hörte, wie ihre Tunika zerriss.


      »Jetzt hab ich dich!«, keuchte jemand atemlos.


      Maia zappelte wie ein Fisch am Spieß. Sie trat um sich, stieß aber nur Löcher in die Luft.


      »Halte still, oder ich hetze den Hund auf dich.«


      Maia hörte auf, sich zu wehren, und ließ sich wie ein Sack hängen. Sie hörte ein Grunzen, als der Angreifer sie losließ, und trat wieder fest mit dem Fuß zu. Ihre Ferse traf das Knie des Mannes. Vor Schmerz schrie er auf. Sie drehte sich um und schlug, die Finger zu Krallen gekrümmt, zu. Sie hatte es auf seine Augen abgesehen, traf sie jedoch nicht. Aber ihre spitzen Fingernägel hinterließen Kratzer auf seinem Gesicht. Mit einem wütenden Aufschrei holte der Mann aus. Maia duckte sich und versetzte ihm noch einen Tritt. Als seine Beine, weggerissen von seinem eigenen Schwung, unter ihm nachgaben, stolperte er und fiel vornüber.


      Ohne auch nur nachzudenken, zog Maia ihr Messer und schnitt seinen Gürtel durch. Sollte er ihr doch hinterherrennen, dann würde ihm die Hose um die Fußgelenke schlottern und ihn zu Fall bringen.


      Mit einem Mal war auch der dicke Jongleur zur Stelle und hielt den Hund am Schwanz fest, sodass Kodo sich befreien konnte. Maia zog ihn auf die Füße.


      »Schnell«, raunte jemand leise. Die Gauklerin winkte ihnen zu und balancierte gleichzeitig mit der rechten Hand eine Scheibe. Im nächsten Moment schwirrte die Scheibe auch schon durch die Luft. Maia duckte sich und hörte gleich darauf einen dumpfen Schlag und ein Wimmern.


      »Da entlang!«, rief die Frau.


      Auf keinen Fall, dachte Maia. Sie packte Kodo am Arm. »Komm mit!«


      Sie zog ihn mitten in die Menschenmenge hinein und wich geschickt Händen aus, die sie aufhalten wollten. Schließlich hatten sie das Gewühl hinter sich gelassen und kamen zu einer Ansammlung von Zelten. Sie rannten zwischen den Zelten hindurch und stürzten sich auf der anderen Seite schon in die nächste Menschenansammlung. Maia lief nun langsamer und ließ Kodos Arm los, damit sie ihre Kappe wieder aus dem Gürtel ziehen konnte. Sie warf einen Blick über die Schulter. Von der großen Gauklerin oder dem Mann war keine Spur zu sehen. Niemand schien sich auch nur im Geringsten für sie zu interessieren. Dann würde sich später auch niemand an sie erinnern. Etwas Besseres konnte ihnen nicht passieren. Maia setzte die Kappe auf und versteckte ihr Haar darunter. Ihre Hände zitterten.


      Kodo war immer noch benommen. Sein Arm blutete. »Du bist verletzt!«, rief Maia. »Hat er das getan?«


      Kodo betrachtete seinen Arm. Dass dort Blut war, schien ihn selbst zu überraschen. Er wischte es mit der Hand fort. »Nein.«


      »Wer war es dann? Was wollte er?«


      Kodo blickte sich besorgt um. »Es war der Sumpfherr von den Klippen«, sagte er. »Er hat mich wiedererkannt.« Er blieb unvermittelt stehen. Die Lage war verzwickt. Er wusste, dass er Maia eigentlich sagen müsste, dass Helmek nicht so einfach aufgeben würde. Er wusste, dass er Maia eigentlich erzählen müsste, was er getan hatte. Aber vor allem musste er zurück in das Pfahldorf und Ootey warnen.


      »Maia. Ich …«


      »Komm mit«, sagte sie. »Wir müssen Razek suchen.« Sie fasste Kodo am Arm. Er stöhnte auf.


      Maia, die sich immer wieder nervös umsah, bemerkte es nicht einmal. »Wir müssen ihn aufhalten, ehe er mit dem Silberschmied handelseinig wird.« Sie ließ seinen Arm los und eilte davon.


      »Maia … Ich muss sie warnen. Sonst werden sie getötet.«


      Maia blieb unvermittelt stehen. »Wie?«


      Kodo schwankte vor Erschöpfung. »Der Sumpfherr wird das Dorf angreifen. Ich muss sie warnen.«


      »Aber …«


      »Maia! Pass auf!«


      Um Maia herum wurde plötzlich alles schwarz. Sie bekam keine Luft mehr. Jemand hatte ihr ein Tuch über Kopf und Schultern geworfen und drückte ihre Arme gegen ihre Seite. Sie wurde rückwärtsgezerrt und konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Sie versuchte, um sich zu treten, doch sie wurde weitergeschleppt, so verbissen sie sich auch wehrte.


      »Wenn du schreist, hat der Junge ein Messer zwischen den Rippen.«


      Maia sank in sich zusammen. Jemand riss sie hoch und versetzte ihr einen Stoß. »Jetzt nicht, Mädchen. Los, weiter.«


      Sie taumelte ein paar Schritte vorwärts. Sie sah nichts mehr, sie bekam keine Luft mehr. Sie erstickte. Der Boden unter ihren Füßen schien zu wanken. Aber es war ja gar nicht der Boden, sondern ein Stapel Teppiche.


      Sie zerrte an dem Tuch und zog es von ihrem Kopf. Es dauerte nicht lange und ihre Augen hatten sich an das Halbdunkel gewöhnt. Schatten bewegten sich. Jemand stöhnte leise. Sie sah, dass Kodo auf dem Boden kniete. Neben ihm kniete jemand und hielt seinen Arm.


      »Lass ihn in Ruhe!«


      »Schon gut. Die Blutung hat aufgehört.«


      Maia setzte sich so schnell auf, dass ihr schwindelig wurde. »Du! Was hast du vor?«


      Die Frau beachtete sie nicht. Sie goss etwas in einen Becher und reichte ihn Kodo.


      »Trink. Du musst stark sein, damit du später laufen kannst. Der Sumpfherr wird nach dir suchen. Er wird dir die Schuld daran geben, was mit seinem Hund geschehen ist.«


      »Hast du ihn getötet?«, wollte Maia wissen.


      Die Gauklerin schüttelte den Kopf. »Er wird schlafen und eine ungemütliche Nacht verbringen, genau wie sein Herr.« Dann fragte sie Maia: »Wer hat dir beigebracht, so zu kämpfen?«


      Maia kniff die Augen zusammen. »Tareth, mein Vater!« Sie blickte sich um und erkannte, weshalb es so düster war. Sie befanden sich in einem Zelt aus Tierhäuten, der Zelteingang war geschlossen.


      »Tareth ist dein Vater?«, wiederholte die Frau verblüfft.


      Maia warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. »Ja, mein Vater.« Ihre Wut brachte wieder Erinnerungen zutage. »Tareth, der Krieger und Weber. Er wird wissen wollen, wer es gewagt hat … seine Tochter zu entführen.«


      »Ich würde diesen Weber gerne kennenlernen«, sagte die Gauklerin.


      Kodo stürzte das Getränk hinunter, seine Kehle war so ausgetrocknet wie ein Echsengelege. »Ich muss Ootey warnen«, krächzte er. »Der Sumpfherr wird in das Dorf kommen.«


      »Vorerst schläft er noch«, beruhigte ihn die Gauklerin. »Hat er die Seide behalten, Junge?«


      Kodo nickte.


      Maia starrte ihn an. »Welche Seide?«


      »Er sagte, er würde wegen der Seide zu uns ins Dorf kommen«, antwortete Kodo. »Aber es gibt keine mehr. Er wird das ganze Dorf zerstören auf der Suche nach mehr Seide.«


      »Kodo. Was hast du getan?«, wiederholte Maia.


      Die Frau ließ eine Münze auf ihrem Daumen kreisen und schnippte sie in die Luft. »Und wenn er das Dorf angreift, was dann, mein Junge?«


      Kodo unterdrückte ein Schluchzen. »Sie werden mich verstoßen.« Maia sah, wie er seine Schultern durchdrückte. »Ich werde die Händler aufsuchen. Wenn sie mich nicht aufnehmen wollen, dann verstecke ich mich als blinder Passagier. Eines Tages werde ich mein eigenes Schiff haben und dann werde ich wiederkommen und … alles wieder in Ordnung bringen.«


      »Träume, die dir die Seide eingegeben hat, Junge.«


      Die Gauklerin fing die Münze wieder auf und steckte sie in ihre purpurrote Schärpe. »Der Sumpfherr wird nach dir suchen. Die Seide hat ihm vermutlich Macht versprochen.« Sie zuckte die Schultern. »Er wird dich suchen und dich töten, wenn er hat, was er will.«


      »Ich habe aber nichts, was er brauchen könnte«, flüsterte Kodo.


      »Du hast die Seide.«


      Kodo schüttelte den Kopf. »Nein, die hat er mitgenommen.«


      Die Gauklerin pfiff durch die Zähne. Sie starrte Kodo an. »Ich muss die Seide zurückholen. Und wenn dir dein Leben lieb und teuer ist, dann versuch nicht, von hier abzuhauen.«


      Ein Sonnenstrahl fiel auf die Teppiche am Boden, als die Gauklerin die Zeltklappe hochhob und hinausging. Maia nahm kaum Notiz davon.


      »Was hast du getan?«, rief sie, als das Tuch herunterfiel und das Innere des Zelts wieder im Halbdunkel versank.


      Kodo wusste nicht, wie er auf ihren Wutausbruch reagieren sollte; er stützte seinen verletzten Arm und starrte verlegen auf seine Füße.


      »Die Seide hat mich gerufen«, murmelte er. »Deshalb bin ich zurückgegangen.«


      »Du hast die Seide gestohlen?« Maia konnte das Ausmaß seines Vergehens einfach nicht fassen. »Und die Falter haben das so ohne Weiteres zugelassen?«


      Kodo nickte schuldbewusst. »Die Seide wollte, dass ich sie mitnehme«, sagte er. »Der Sumpfherr hat die Einflüsterungen der Seide gehört und sie mir weggenommen.« Vorsichtig wagte er, in Maias wütende Augen zu blicken. »Er wird mein Dorf durchsuchen und noch mehr davon wollen.«


      »Du bist zurückgegangen«, zischte Maia. »Warum?«


      »Ich musste es tun. Die Seide hat mich gerufen. Sie hat mir versprochen … Ich muss Ootey warnen.« Er schluckte. »Er wird mich umbringen!«


      »Wenn Tareth das nicht vorher erledigt«, erwiderte Maia. Sie zerrte ihn auf die Füße. Kodo stöhnte auf, als sie seine Wunde berührte.


      »Komm … ehe sie zurückkehrt.«


      Sie zog ihn zum Zeltausgang.


      Aber die Gauklerin war schon wieder da und versperrte ihnen den Weg.


      »Der Sumpfherr schlummert noch. Ich habe ihn mit Bier abgefüllt und ihm ein Trinkhorn in die Hand gedrückt. Er wird denken, dass er von dem Bier benebelt war und das Ganze nur geträumt hat. Wir sollten jetzt besser gehen.«


      Maia meinte, einen hellen Seidenstreifen schimmern zu sehen, als die Frau etwas in ihre Schärpe steckte.


      »Warte«, sagte Maia. »Weshalb sollten wir dir vertrauen?«


      »Ich will euch nichts zuleide tun«, versicherte die Frau. »Ich habe euch dabei geholfen, Helmek zu entkommen.«


      »Wir hatten uns schon selbst befreit«, antwortete Maia.


      »Und ihr wärt schnurstracks in euer Unglück gelaufen. Glaub mir, Mädchen, es haben weit schlimmere Dinge auf euch gewartet als nur ein Sack über den Kopf.«


      »Wir gehen. Komm, Kodo.«


      Er warf Maia einen unsicheren Blick zu. »Der kürzeste Weg führt über die Pferdewiese und durch das Marschland. Dort leben die Pferdehüter. Sie haben schwimmende Unterkünfte. Da kann man sich gut verstecken. Aber wir werden schwimmen müssen.«


      Maia holte tief Luft. Kodo wusste, dass sie nicht schwimmen konnte. Wollte er ihr auf diese Weise zu verstehen geben, dass es besser wäre, wenn sie nicht mitkäme?


      Die Gauklerin bemerkte ihr Zögern. »Gehst du nun oder bleibst du hier?«


      Maia biss sich auf die Lippe.


      Plötzlich lachte die Frau auf. »Kannst du durch das Sumpfland schwimmen, Mädchen, oder fürchtest du dich vor dem Wasser?«


      Maia wurde rot. Sie wandte sich zum Gehen. »Komm, Kodo.«


      »Allein begebt ihr euch in große Gefahr«, sagte die Frau.


      Maia fuhr herum. »Welche Gefahr denn?«


      »Jeder kommt zu der Versammlung«, sagte die Gauklerin. »Sogar Mitglieder der Wolfssippe.«


      »Was weißt du von ihnen?«, fragte Maia.


      »Sie haben sich weit von Khandar entfernt. Ihre Tiere verstecken sie in den Wäldern hinter der Festung. Einer aus der Wolfssippe bewacht sie, ein anderer ist hier«, sagte die Gauklerin. »Sie sind auf der Suche. Die Seide des Jungen hat sie hergelockt. Er kann von Glück sagen, dass sie ihn nicht erwischt haben.«


      Maia starrte sie an. »Wer bist du?«, flüsterte sie.


      »Ich bin Xania.« Die Gauklerin zog ihre Kappe vom Kopf. Leuchtend kupferfarbenes Haar fiel über ihre Schultern. »Ich bin die Geschichtenerzählerin und deine Schwester. Die silberne Katze, die du trägst, hat deiner Mutter gehört.«
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      Maia umklammerte die Anstecknadel. »Schwester?«


      »Schwester«, bekräftigte Xania.


      »Ich habe keine Schwester«, widersprach Maia.


      »Du hast sechs Schwestern. Besser gesagt: Du hattest. Du bist die Jüngste.« Ein Schatten huschte über Xanias Gesicht. »Nur zwei sind noch am Leben. Die heimtückische Elin und ich.«


      »Sechs Schwestern?« Maia hatte das Gefühl, als würden ihre Beine unter ihr nachgeben. Sie setzte sich nieder. »Aber Tareth … mein Vater … Er hat mir von Urteth, seinem Bruder, erzählt. Und von dem Land, aus dem wir kommen. Von Schwestern war nie die Rede. Bestimmt hätte er es mir erzählt.« Aber es gab so vieles, wovon er ihr nichts gesagt hatte. Er war ein Mann voller Geheimnisse, der nie darüber sprechen wollte, was gewesen war, ehe sie zu den Klippenbewohnern gekommen waren. Irgendwann hatte sie aufgehört, ihn zu bedrängen, weil er stets mit kalter, ernster Miene ihren Fragen ausgewichen war. Sie hatte angenommen, der Kummer hätte ihn so schweigsam werden lassen.


      »Das hätte mein Vater mir erzählt«, wiederholte sie, diesmal aber schon weniger bestimmt.


      »Tareth …« Die Frau sprach den Namen wie eine Liebkosung aus. »Tareth ist nicht dein Vater. Tareth hat dein Leben gerettet. Aber er ist nicht dein Vater.«


      Maia starrte sie an. Sechs Schwestern, von denen sie nichts wusste? Und Tareth sollte nicht ihr Vater sein?


      »Ich glaube dir kein Wort.«


      Xania zuckte mit den Achseln. »Es ist wahr. Tareth ist ein Krieger. Ein Adlerjäger. Er ist nicht dein Vater. In der Nacht, in der deine Familie getötet wurde, hat er dich zu sich genommen. Er hat dich heimlich aus dem Palast geschmuggelt. Er hat den Sonnenstein gestohlen und ist aus Khandar geflohen.«


      Sie war nicht nur eine Lügnerin, sie war auch verrückt. Maia sah nun klar. »Jetzt weiß ich, dass du lügst. Tareth ist kein Dieb.«


      »Er war klug. Er hat seine Spuren sorgfältig verwischt. Ich dachte, du wärst tot, so wie die anderen. Aber die Seide hat nicht von deinem Tod gesungen. Also habe ich abgewartet. Ich wusste, wenn du noch am Leben bist, dann würde man am Tag deines Namens von dir hören. Ich bin von weit her gekommen, um dich zu suchen.«


      Maia wäre am liebsten aufgesprungen und aus dem dämmrigen Zelt weggelaufen, aber die Stimme der verrückten Frau hielt sie an Ort und Stelle.


      »Die Seide hat deinen Namen gesungen, Maia. Sie nannte dich Sonnenfängerin. Sie hat das Lied des Feuers gesungen.«


      »Davon kannst du nichts wissen«, flüsterte Maia.


      »Die Seide hat deinen Namen gesungen, Sonnenfängerin.«


      Maia hielt sich die Ohren zu. »Hör auf! Ich heiße Maia!«


      »Ich weiß, wie du heißt.«


      »Das könnte dir jeder gesagt haben. Tareth ist mein Vater. Ich bin eine Klippenbewohnerin. Ich bin keine Sonnenfängerin. So etwas gibt es gar nicht. Niemand kann die Sonne fangen.«


      Xania beachtete ihre Einwände nicht. »Eine von uns Schwestern war dazu bestimmt, Sonnenfängerin zu werden. Du bist die Erwählte. Elin weiß das sicher auch.«


      »Ich bin nicht deine Schwester«, zischte Maia. »Ich bin die Tochter eines Webers.«


      »Also ist Tareth immer noch ein Weber. Webt er Seide? Ist das der Grund, weshalb der Geschichtenmantel schimmert und wispert?«, überlegte sie laut. »Habe ich deshalb das Gefühl, dass er mir nahe ist? Hat er auch die Mondfalter gestohlen?« Sie sah Maia scharf an. »Hat er einen Mottengarten errichtet?«


      Maia fühlte sich, als hätte ihr jemand mit der Faust in den Magen geschlagen. Woher wusste diese Frau so viel? Der Mottengarten und Tareths nächtliches Weben waren Geheimnisse.


      »Hast du die Seide dort gefunden, Junge?« Xania blickte Kodo an. »Tareth hätte sein Geheimnis besser wahren sollen.«


      »Tareth hätte niemanden in den Mottengarten gelassen. Kodo ist mir heimlich gefolgt«, verteidigte Maia ihn.


      Xania zuckte mit den Schultern. »Dann wäre der Junge besser mit den Händlern auf und davon gelaufen. Wenn man ihn fängt, wird er alles ausplaudern.« Sie sah Kodo an, der sich bemühte, ihrem Blick standzuhalten. »Wenn die Wolfsleute dich aufspüren, werden sie dich foltern, um herauszufinden, was du weißt. Danach werden sie dich umbringen. Sie werden die Seide an sich nehmen. Sie wird singen. Und wenn es nicht die Wolfsleute tun, dann erwischt dich der Sumpfherr.« Sie blickte Maia durchdringend an. »Und Maia und Tareth schnappt er sich ebenfalls.«


      Maia zwang sich, das aufkommende Entsetzen zu unterdrücken. Aus irgendeinem Grund wollte ihr die Frau Angst einjagen. »Woher willst du das wissen?«


      »Die Seide möchte gefunden werden. Sie möchte frei sein. Sie möchte singen. Sie verspricht einem Himmel und Erde. Die Seide gehört uns, Maia. Unsere Familie hat ihre Geheimnisse schon vor langer Zeit entdeckt. Sie hat uns Macht beschert. Im Mantel der Geschichten bewahrt sie unsere Lieder und unsere Geschichte. Nur unsere Schwestern können die Seide bewahren, sie beherrschen, sie nutzen. Und nicht einmal wir sind immer vor ihrem Gesang sicher.«


      Maia lachte krampfhaft. »Es ist doch nur Seide.«


      Sie dachte an die Nächte, als sie über dem Geräusch, das Tareths Schlitten auf dem steinernen Fußboden machte, eingeschlafen war. Was immer er auch webte, stets hatte er es vom Webstuhl geschnitten, ehe sie wieder aufgewacht war. Er hatte sie gelehrt, vorsichtig zu sein, wenn sie die Kokons einsammelte. Er hatte ihr die Ohren mit weichem Bienenwachs verstopft. Er hatte ihr beigebracht, niemals darauf zu hören, was die Seide ihr zuflüsterte. Aber er hatte die Seide nie vor ihr versteckt.


      »Nur Seide?«, wiederholte Xania verächtlich. »Hat Tareth dir denn gar nichts beigebracht? Oder bist du so blind, dass du das Offensichtliche nicht siehst? Hast du dich nie gefragt, warum Tareth nur so wenig Seide webt? Warum er den Mottengarten vor anderen verbirgt? Er weiß, dass die Seide gefährlich und mächtig ist, wenn sie in die falschen Hände gerät. Er war klug genug, sein neues Heim möglichst weit weg von Khandar aufzuschlagen. Klug genug, um dich und die Seide vor Elin zu verstecken.«


      »Wenn es so gefährlich ist, weshalb webt er sie dann überhaupt?«, wollte Maia wissen. Sie war nahe daran gewesen, dieser Verrückten Glauben zu schenken. Aber Tareth würde niemals etwas tun, was sie beide in Gefahr brachte.


      »Er webt die Seide, weil er es tun muss. Weil die Seide in seinem Blut singt und geboren werden will. Weil er weiß, dass du die Seide brauchen wirst, wenn du erwachsen bist. Schon als Junge ist er dazu ausersehen worden, die Seide zu weben. Deshalb sind auch unsere Schicksale mit dem seinen verwoben. Die Seide gehört uns, aber ihr Lied hat den, der sie webt, verzaubert. In Khandar hat ihn die Seide zu ihrem Sklaven gemacht. Noch auf seiner Flucht, als der Mottengarten im Sonnenpalast schon in Flammen stand, hat er ein paar Seidenkokons gestohlen und sie mitgenommen.«


      »Nein!«


      Sie hätte Xania nicht zuhören sollen. Die Frau war schon wieder dabei, ihr Angst einzujagen. Sie war wie die Wächterin mit ihren geheimnisvollen Zeichen; sie spann ein Netz aus Geschichten, in dem nur ein paar Fäden Wahrheit eingesponnen waren.


      »Er wird auch für dich Seide weben, Schwester.«


      »Du weißt gar nichts. Das hast du alles nur erfunden.«


      »Es ist wahr, Sonnenfängerin«, sagte Xania.


      Maia spürte, wie der Zorn sich wie eine Schlange in ihren Eingeweiden breitmachte. »Nenn mich nicht so!«


      »Die Seide nennt dich so. Ich muss tun, was die Seide mir befiehlt, so wie Tareth auch. Sie hat mich ausgeschickt, dich zu suchen. Sie hat mich ausgeschickt, den Weber zu suchen.«


      »Beweise es mir«, forderte Maia sie heraus.


      Xania runzelte die Stirn. »Bring mich zu Tareth, und du wirst sehen, dass alles, was ich dir gesagt habe, wahr ist.«


      »Wenn das stimmt, dann wird dir die Seide sagen, wo du ihn finden kannst.«


      Die Falten auf Xanias Stirn wurden noch tiefer. »Die Seide ist kein Spürhund.«


      »Ha!«, krähte Maia.


      »Und die Seide hier zu benutzen, wo die Wolfsmänner so nahe sind, wäre gefährlich.«


      »Also kannst du gar nichts beweisen«, triumphierte Maia. »Ich habe das ohnehin nicht geglaubt.« Sie wandte sich um. »Komm, Kodo.«


      »Du bist genauso eigensinnig wie Elin. Sie hat sich selbst zur Königin ausgerufen. Sie will den Sonnenstein haben. Aber unsere Mutter hat den Sonnenstein dir, der Jüngsten, vermacht. Und als sie Elins Verrat entdeckte, hat sie Tareth gebeten, dich und den Sonnenstein zu beschützen. Sicher hat Elin den Wolfsmann ausgeschickt, um dir nachzustellen. Willst du, dass sie dich finden? Ihre Wolfskreaturen werden kein Mitleid mit dir haben, es sei denn, Elin braucht dich lebendig. Und wenn sie dich erst einmal haben, dann kriegen sie auch Tareth. Sie werden ihn dafür bestrafen, dass er dich gerettet hat. Und dass er den Sonnenstein an sich genommen hat.«


      Maia überlief es kalt. »Sie haben ihn schon gefunden«, flüsterte sie. »Tareth hat den Wolfsmann getötet, als er ihn aus dem Wasser gezogen hat.« Sie blickte Xania an. »Und ich … ich habe sein Tier mit Feuer vernichtet, um Kodo zu schützen.«


      »Sie hat mich gerettet«, bestätigte Kodo.


      Xania stopfte ihre allzu auffälligen Haare unter die Kappe und zog die Zeltklappe auf. »Komm mit«, sagte sie. »Und du auch, Echsenjunge.« Sie warf Maia einen Blick zu. »Versteck deine Haare. Wir müssen zu Tareth.«
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      Xania führte sie durch die engen Gassen zwischen den Verkaufsständen bis zur Pferdewiese.


      An einem langen, zwischen zwei Bäumen gespannten Seil waren Pferde angebunden. Fliegen summten um ihre Ohren. Ein kleines Mädchen lief auf und ab und verscheuchte die Fliegen mit einem belaubten Ast. Bei jeder Bewegung klimperten ihre kupfernen Arm- und Fußspangen.


      In der Nähe graste eine Ponyherde auf einer Art Koppel aus geschnittenen Weißdornruten. Mehrere Pferdehüter hatten es sich am Tor bequem gemacht und spielten Würfel. Hinter ihnen befanden sich die Schafpferche aus geflochtenen Haselruten und es gab sogar ein paar an den Kniegelenken gefesselte Kamele.


      »Könnt ihr reiten?«, fragte Xania.


      Maia schüttelte den Kopf. Sie hatte mit Xanias langen Beinen kaum Schritt halten können und war völlig außer Atem.


      »Nur auf Echsen«, keuchte Kodo. »Mein Einbaum liegt im Marschland.«


      »Wir schleichen uns an den Pferden vorbei und schneiden die Leinen durch. Dann haben die Hüter zu tun und wir können uns auf den Weg machen.«


      »Das Marschland steht bei Flut unter Wasser. Und ich kann nicht schwimmen«, platzte Maia heraus.


      Xania verzog das Gesicht. »Dann lass uns hoffen, dass wir die schwimmenden Unterkünfte finden, ehe das Wasser steigt.« Sie betrachtete die grasenden Pferde. »Ich muss zugeben, dass ich mich selbst niemals aufs Wasser begebe, wenn es nicht unbedingt sein muss. Also, gehen wir jetzt und binden ein oder zwei Pferde los?«


      Wasser oder Pferde. Maia überlegte und blickte zu Kodo.


      »Kommst du mit? Oder bevorzugst du das Sumpfland?«


      Kodo zögerte. »Ich muss nach Hause. Ich muss sie warnen. Wenn Helmek kommt …« Er sprach den Satz nicht zu Ende. »Übers Wasser komme ich schneller voran.«


      Maia nickte. »Dann geh.«
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      Das Gras kitzelte Maia an der Nase. Sie lag da und sah dem Mädchen zu, wie sie die Fliegen von einem struppigen Pony verscheuchte. Das Pony warf den Kopf hoch und verdrehte die Augen. Eine Wolke aus Stechmücken schwirrte über Maias Kopf. Sie wollte sie gerade verjagen, da sah sie, wie einer der Würfelspieler in ihre Richtung blickte. Sie duckte sich noch tiefer in das hohe Gras. Hoffentlich wollte die Gauklerin nicht ausgerechnet dieses störrische Pony stehlen. Selbst wenn sie sich an Xania festklammern würde, war Maia sich nicht sicher, ob sie sich auf einem derart eigenwilligen Pferd würde halten können. Sie tastete nach ihrem Messer. Auf Xanias Zeichen hin sollte sie durchs Gras schleichen, die Halteleinen durchschneiden und die Ponys so erschrecken, dass sie davonliefen.


      Maia sah, wie Xania aufstand und zwischen die Pferde huschte. Sie war kaum zu erkennen, denn ihre leuchtenden Kleider waren unter einem Mantel versteckt, der fast die Farbe des ausgebleichten Grases hatte. Ein Bussard rief. Das war das Zeichen.


      Maia kam aus ihrer Deckung hervor und rannte geduckt auf die Ponys zu. Sie schnitt die Leinen, mit denen sie angebunden waren, durch. Die Ponys schnaubten und tänzelten aufgeregt. Maia wich ihren Hufen aus und arbeitete sich weiter an der Leine vor. Noch zwei. Sie hörte hinter sich einen Schreckensschrei und den Ruf des Mädchens, der wie das Krächzen eines Vogels klang. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Xania auf ein zottiges Pony sprang.


      »Schnell, Maia!«


      Maia durchtrennte die restlichen Leinen. Sie stand auf und winkte und rief. Sie sah, wie die Männer, die im Halbkreis gesessen hatten, aufsprangen. Sie klatschte in die Hände und schrie. Die Pferde setzten sich in Bewegung. Maia schlug dem nächststehenden Pony aufs Hinterteil. Es bäumte sich auf und trottete los.


      »Lauf!«, rief Xania.


      Maia blickte über die Schulter. Ein Pony rannte mit gesenktem Kopf auf sie zu. Über der fliegenden Mähne sah sie Xanias Gesicht und dahinter eine schimmernde Wolke, die sich aufbauschte und im Licht glänzte. Maia rannte los.


      Eine Hand fasste sie am Gürtel. Sie wurde hochgerissen und befand sich plötzlich auf gleicher Höhe mit dem Kopf des Ponys. Sie streckte die Hand aus und hielt sich an seinem Hals fest, die raue Mähne wehte ihr ins Gesicht. Dann plumpste sie mit einem Schlag, der ihr beinahe die Luft nahm, hart auf den Widerrist des Pferds. Sie hörte und spürte nichts anderes als das Donnern der Hufe, den hüpfenden, knochigen Widerrist, von dem sie herabzufallen drohte, das zertrampelte Gras, das unter ihr vorübersauste, und, so unglaublich es auch war, den wilden Gesang der Gauklerin, die die Herde vor sich hertrieb.


      »Los, los, schnell wie die Sonne. Lauft, ihr Kinder der Ebene, los, los«, sang Xania.


      Maia fühlte, wie der Gesang ihr unter die Haut ging. Sie wollte laufen, springen, fliegen, frei sein. Ihr ganzer Körper vibrierte. Xanias Seidenmantel flatterte im Wind, er rief, er flehte, er sang von kreisenden Sternen und von Sonne und Schatten. Sie hörte ihren Namen. Der Mantel sang ihren Namen. Und er sang noch etwas anderes. Die gespenstischen Klänge verdichteten sich zu einem Klangwirbel, als die vielstimmige Seide sich zu einem einzigen, klaren Ruf emporschwang: »Sonnenfängerin.«


      Mit gesenkten Köpfen und fliegenden Mähnen flohen sie über die Pferdewiese ins Moor hinaus. Der rasende Ritt kam zu einem Ende, als Xania das gestohlene Pony ein wenig abseits von der Herde lenkte. Schnaubend blieb es stehen.


      Atemlos rutschte Maia hin und her und versuchte, sich aufzusetzen. Xania zog sie hoch. Sie schwang das Bein über den Hals des Ponys und hielt sich an der Mähne fest.


      »Und wohin jetzt?«, fragte sie. »Wir müssen Tareth warnen.«


      Maia schluckte. »Ist das wahr, was du gesagt hast?«


      »Alles. Aber dies waren nur die Dinge, die ich weiß. Tareth hat seine ganz eigenen Geschichten.«


      Geschichten, von denen er Maia entweder nie etwas erzählt hatte oder die sie ihm erst hartnäckig hatte entlocken müssen.


      »Sein Bruder, Urteth.« Es kostete sie Mühe, den Namen mit ihrer trockenen Zunge auszusprechen. »Was ist mit ihm?«


      Maia spürte, wie sich die Sehnen in Xanias Armen spannten. Das Pony warf den Kopf hoch und zerrte am Zaumzeug. »Urteth ist Tareths Zwillingsbruder. Er und Elin, unsere älteste Schwester, herrschen über das, was von Khandar noch übrig geblieben ist.«


      Maia saß schweigend da und versuchte diesen Satz in seiner ganzen Tragweite zu begreifen. Sie blickte auf Xanias schlanke, sonnengebräunte Hände, und zum ersten Mal fiel ihr das gewundene Tattoo einer Katze auf dem Handrücken auf. Die Katze schien zwischen Blättern und Blumen umherzustreifen, die sich dann zum Geweih eines springenden Hirsches vereinigten. Das Tier glich aufs Haar genau ihrer silbernen Katze.


      »Bist du wirklich meine Schwester?«, fragte sie leise.


      »Ja. Ich bin Xania, die Geschichtenerzählerin und deine zweitälteste Schwester.«


      »Ich verstehe nicht«, erwiderte Maia.


      Sie spürte, dass sich Xania umdrehte und zurückschaute. »Das ist eine lange Geschichte. Und wir müssen jetzt schleunigst von hier verschwinden.«


      Maia zeigte zu einem kleinen Wäldchen in der Ferne. »Wir können bis zur Felspyramide der Wächterin reiten und von dort aus den Weg über die Klippen nehmen.«


      »Danke«, sagte Xania. Sie gab dem Pferd die Zügel und trieb es an. Die seidigen Ärmel ihres Mantels streiften Maias Arme.


      »Ich habe mir immer eine Schwester gewünscht«, sagte Maia schüchtern.


      »Ich wünschte, ich hätte dich früher gefunden. Aber du warst wie von der Erde verschluckt. Tareth hat bestimmt die Seide benutzt, um dich zu verstecken. Ich habe deine Stimme erst an dem Tag vernommen, an dem du deinen Namen erhalten hast. Und wenn ich dich gehört habe«, murmelte Xania, »dann hat dich Elin vielleicht auch gehört.«


      Maia wagte es, eine Hand von der Mähne zu nehmen, an der sie sich festgehalten hatte. »Erzähl mir von meinen Schwestern«, bat sie. »Und von meinen Eltern. Erzähl mir von Khandar.«


      »Alle tot oder so gut wie tot«, antwortete Xania bitter. Sie zog die Enden ihres Seidenmantels nach vorne und legte sie Maia um die Schultern. »Hör zu«, sagte sie. »Der Mantel der Geschichten wird es dir erzählen.«
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      Von ihrer Ankunft aufgeschreckt, ergriff eine Schar Krähen die Flucht. Das Pony scheute. Maia wurde aus den Träumen gerissen, die sie ganz umfangen hatten. Darin war sie in Schmetterlingsflügel gehüllt und lehnte an etwas Warmem. Sie setzte sich aufrecht. Die kühle Seide rutschte von ihren Schultern, und das Bild der grauen, aus dem Felsen gehauenen Steintürme, durch die Berg und Burg eins zu sein schienen, verblasste vor ihrem inneren Auge. Der große Stern, der in einer hohen Säule am Ende eines von Mauern umgebenen Hofes erstrahlte, verschwand. Stattdessen sah sie den aufgeschichteten Felshaufen der Wächterin vor sich und wusste, sie waren nicht weit von zu Hause entfernt. Sabra, deren langes Gewand mit dem Zwielicht der zunehmenden Dämmerung zu verschmelzen schien, stand daneben und wartete.


      »Die Krähen hatten recht. Der Wind bringt schlimme Vorzeichen.«


      Die Wächterin deutete mit ihrem knochigen Finger auf Xania.


      »Feuer und Tod kommen. Verlust und Gefahr an einem fernen Ort. Du solltest besser wieder verschwinden«, zischte sie. »Du bist hier nicht gern gesehen. Dir folgt der Tod.«


      »Der Tod?«, wiederholte Xania schroff. »Wohl dein Tod, wenn du mir noch länger den Weg versperrst.«


      Sabra lachte rau auf. »Sieh, wie sie ihrem Ende entgegeneilt«, rief sie dem Wind zu. »Sie glaubt, die Sonnenfängerin könne sie retten.«


      »Die Seide und die Sterne prophezeien es so«, sagte Xania.


      »Aber sie prophezeien es nicht für dich, Fremde.« Sabra richtete ihren Blick über das Meer. »Geh, wenn es sein muss.« Sie atmete die salzige Brise ein. »Die Vögel sind unruhig. Es kommt etwas aus den Tiefen.« Sie wandte sich an Maia. »Sag den Klippenbewohnern, sie sollen wachsam sein. Ich werde die Leuchtfeuer anzünden, wenn die Gefahr droht.« Sie kam näher und drückte Maia eine zierliche, geschnitzte Taubenflöte in die Hand. »Sie wird im Wind pfeifen«, sagte sie. »Sie möge dir den Weg erhellen. Gute Reise, Sonnenfängerin.«


      Maia fragte sich, wieso Sabra auf den Gedanken kam, sie würde weggehen. Sobald sie bei Tareth in der Höhle war, konnte ihr nichts mehr passieren. Und falls der Herr des Marschlands nach ihr suchen würde, dann gab es viele Orte, wo sie sich verstecken konnte. Aber sie kam nicht mehr dazu nachzufragen, denn Xania trieb das Pony bereits vorwärts. Maia blickte zurück und sah, wie die Wächterin die Faust zum Abschied reckte. Maia schnippte mit den Fingern gegen ihre Stirn. Die Windpfeife fing an zu summen, und der Klang kam als Echo von einer Schar Tauben zurück, die von ihren Rastplätzen auf der Felsenpyramide aufflogen.


      Sabra wandte sich um und machte sich auf den Weg über die Klippen, ihre Kleider blähten sich im Wind. Eine Schar rotbeiniger Krähen flog über ihren Kopf hinweg.


      Xania verfolgte die Muster, die die Tauben und Krähen im Flug bildeten. »Eine seltsame alte Frau«, sagte sie.


      »Sabra ist die Wächterin. Sie bewacht die Klippen und die Sonnengründe. Nichts geschieht, ohne dass sie es sieht«, sagte Maia. Selbst ihre geheimen Streifzüge zum Echsengelege waren der Alten nicht entgangen – genauso wenig wie Kodos Unternehmungen.


      Maia hoffte, dass ihm die Flucht gelungen war und er das Pfahldorf erreicht hatte. Falls sich ihre Schwester irrte und der Sumpfherr ihn bis dorthin verfolgt hatte, dann könnte das Sabras Vorhersage von Zerstörung und Feuer erklären. Maia überlief es kalt.


      Der Weg wand sich zwischen Stechginsterhecken hindurch. In den letzten Sonnenstrahlen summten Bienen um die gelben Blumen. Angesichts des friedvollen Anblicks und der vertrauten Düfte kamen Maia Sabras Warnungen wie das Gefasel einer Wahnsinnigen vor.


      »Wir müssen das Pony hierlassen«, sagte Maia. »Der Weg hinunter zur Höhle ist zu steil.«


      Xania hielt das Pony an und stieg ab. Ihr Seidenmantel flüsterte, als sie ihn zusammenraffte und in ihre Tasche steckte.


      Maia spürte, wie sich der letzte Hauch der Seidenträume verflüchtigte. Sie rutschte ungeschickt vom Pony. Es kam ihr vor, als hätte sie tagelang geträumt. War ihre Schwester einen Umweg geritten, nur damit der Mantel genug Zeit hatte, ihr seine Geschichten zu erzählen? Nun, da sie keine Geschichten mehr träumte, hörte Maia die plaudernden Klippenbewohner, die von der Versammlung heimkehrten. Es war recht einfach, Seloras Stimme herauszuhören. Sie hörte auch Layas Lachen. Sie hatten eine gute Zeit verbracht. Der Älteste hatte sie sicherlich zur rechtzeitigen Rückkehr gedrängt, denn kein Klippenbewohner bliebe freiwillig im Dunkeln draußen.


      »Maia?«


      Tareth war auch da. Sein Korb schleifte über die Felsen. Jetzt würde sie ihm erklären müssen, weshalb sie ihm nicht gehorcht hatte und zur Versammlung gegangen war. Maia tastete nach ihrer Gürteltasche und stellte fest, dass Selora immer noch die Tauschmünzen für die Stoffe hatte. Ihr wurde ganz bange. Ihr stand nicht nur Ärger bevor, Razeks Mutter würde die Blamage sogar mitbekommen, wenn sie geschäftig in die Höhle des Webers kam, um Tareth die Geldbörse zu geben, die sie vom Ältesten geholt hatte. Nichts würde Selora abhalten können, besonders dann nicht, wenn sie sich in Maias Angelegenheiten mischen konnte.


      »Tareth!«, stieß Xania gepresst hervor.


      Sein Kopf und seine Schultern tauchten am Klippengrat auf. Er zog sich über die Kante und richtete sich mithilfe seiner Krücken auf.


      »Maia? Was hat das zu bedeuten? Ein Pferd und eine Fremde?«


      Xania schwieg wie die Steine im Meer, die anzeigen, wo die Seegrasfelder beginnen.


      »Alles andere als eine Fremde«, sagte sie schließlich.


      Maia sah, wie Tareth blass wurde.


      »Xania?«


      Xania rührte sich nicht vom Fleck. Sie starrte Tareth an, wie er auf seinen Krücken dastand. »Was ist passiert?«, fragte sie leise.


      »Ich bin gestürzt.«


      Xania stieß einen Laut aus, der halb Lachen, halb Schluchzen war. »Hast du einen Adlerhorst ausgenommen?«


      »Du kennst mich gut.«


      »Wie mich selbst«, sagte Xania. Sie ging auf Tareth zu und umarmte ihn. Sie war genauso groß wie er. Er ließ die Krücken fallen und schloss sie in die Arme. Maia kam die Umarmung wie eine Ewigkeit vor.


      »Weshalb bist du gekommen?«, fragte Tareth.


      »Die Seide hat mich hierhergeführt«, antwortete Xania.


      Maia sah, wie Tareth ein Zittern überlief. »Dich und wen noch?«, fragte er.


      Er schaute dorthin, wo sie hergekommen waren. Maia hörte Seloras Stimme, die jetzt viel lauter klang. Und auch Razeks Stimme. Die Rückkehrer kamen immer näher.


      »Du hättest nicht kommen dürfen«, sagte Tareth.


      Maia sah Xanias Anspannung. »Ich hielt euch beide für tot«, sagte sie leise. »Du hast sie gut versteckt. Sogar die Seide hat geschwiegen. Ich konnte euch nicht finden. Ich dachte, ihr wärt umgekommen!«


      »Lieber tot als entdeckt!«


      Maia spürte Xanias Entsetzen eher, als dass sie es sah. Sie hätte es niemals für möglich gehalten, dass ihr sonst so freundlicher Vater derart abweisend sein konnte. Sie bückte sich, hob seine Krücken auf und hielt sie ihm hin.


      »Hat sie dich zu sich gerufen?«, fragte Tareth. Seine Augen waren wie glühende Kohlen. »Hast du mir deshalb nicht gehorcht und bist zur Versammlung gegangen?«


      »Nein!«, protestierte Maia.


      »Weshalb hast du sie hierhergebracht?«


      Angst und Wut und Sehnsucht spiegelten sich in seinem Gesicht. Er sah zum Fürchten aus.


      »Es tut mir leid, dass ich weggelaufen bin«, sagte Maia.


      Tareth schien sie gar nicht zu hören. Aber er sah sehr wohl die Klippenbewohner mit Selora an ihrer Spitze. Laut fluchend humpelte er rasch zu den Trageschlaufen seines Korbs.


      »Kommt«, sagte er.


      Maia nahm Xania am Arm und lotste sie den Pfad entlang bis in ihre Höhle. Tareth folgte dicht hinter ihnen. Er stellte seinen Korb ab und schwang sich an ihnen vorbei. Dabei warf er beinahe den Kochtopf um, der neben der Feuerstelle stand. Mit seinen Krücken fegte er die hölzernen Figuren vom Spielbrett, sie fielen klappernd zu Boden. Er fuhr herum und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, er wirkte wie ein Fremder in seinem eigenen Heim


      »Lass uns allein, Maia«, sagte er.


      »Warum hast du mir nicht gesagt, dass ich Schwestern habe?«


      Seine Mundwinkel zuckten, aber er antwortete nicht.


      »Ihr Mantel hat es mir erzählt«, sagte Maia. »Ist es wahr?«


      Tareth sah Xania an. »Du hast ihr erlaubt, den Mantel zu tragen?«


      Xania zuckte mit den Schultern. »Sie hat das Recht dazu. Wir haben ihn gemeinsam getragen. Die Seide war gütig und hat von Khandar gesungen. Hast du Seide für sie gewebt? Sie wird den Schutz der Seide brauchen. Die Wolfsmänner sind nahe.«


      Tareth ließ die Schultern sinken. »Lass uns allein, Maia.«


      Maia zögerte.


      Xania legte ihr die Hand auf die Schulter. »Nur für kurze Zeit, Schwester. Tareth und ich haben uns viel zu erzählen. Und es werden leidvolle Geschichten sein.«


      Maia sah die beiden an. Die Spannung zwischen ihnen war so deutlich spürbar, als wäre sie ein straffes Seil.


      »Na gut«, sagte sie und kämpfte mit dem Schmerz darüber, ausgeschlossen zu sein. Sie hätte Antworten erhalten, die auch für sie wichtig gewesen wären. »Du gehst aber nicht weg, oder?«


      Xania zögerte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. »Nicht ohne dich«, sagte sie.


      »Du darfst sie nicht mitnehmen!« Tareths Stimme überschlug sich fast.


      Maia ging nach draußen und setzte sich zu Magnus. Beim Verlassen der Höhle hörte sie, wie Tareth fragte: »Hast du den Wolfsmann hierhergeführt?« Als ihm das Schweigen ihrer Schwester die Frage beantwortete, trat eine kurze Stille ein. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?« Und dann fragte er mit einem Stöhnen, als würde man jedes einzelne Wort mit Gewalt aus ihm herausreißen: »Oh Xania, warum bist du nicht schon früher gekommen? Warum hast du so lange gebraucht, mich zu finden?«
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      Kodo vertäute den Einbaum am Hüttenpfahl. Über ihm waren schwere Tritte zu hören. Jemand schlurfte die Plattform entlang, auf der die Netze hingen.


      »Nutzloser Vogel! Scher dich weg! Zurück auf deine Stange!«


      Kodo hörte das Krächzen seines Fischervogels Tuctuc. Er sah Ootey geradezu vor sich, wie er die Fäuste schwang und den Vogel fortjagte. Hoffentlich war Tuctuc schlau genug, zum Firstbalken hinaufzufliegen, weit weg von Ooteys eigenem Fischervogel. Der schikanierte ihn nämlich andauernd. Kodo wusste nur allzu gut, wie sich das anfühlte. Er selbst konnte von Glück reden, wenn sein Großvater ihm nicht den Hals umdrehte, sobald er die Neuigkeiten gehört hatte.


      In seiner Eile, auf das Holzgerüst zu klettern, verhedderte Kodo sich in den Netzen. Als er sich endlich aus ihnen befreit hatte, sah er Ooteys einschüchternde Gestalt am Hütteneingang. »Schon wieder zurück?«, polterte sein Großvater los.


      Der Säugling hinter ihm fing zu schreien an. »Pst. Schlaf, Kleines.« Die Stimme der Mutter war ruhig und gelassen. Der Zorn des alten Mannes schien sie so gut wie nie aus der Ruhe zu bringen.


      »Wo bist du gewesen, Junge? Ich hätte beim Ernten des Wurzelgemüses Hilfe gebrauchen können.« Kodo wusste, dass sein Großvater es nicht ausstehen konnte, knietief im Morast zu stehen und die Wurzeln auszugraben. »Du bist nie zur Stelle, wenn man dich braucht.«


      »Ich war auf der Pferdewiese.«


      »Bei der Versammlung? Wenn hier die Arbeit auf dich wartet?« Erst jetzt bemerkte Ootey, in welcher Verfassung sich Kodo befand. »Haben sie dich fortgejagt, Junge? Die Echsenleute sind selten gerne gesehen.«


      »Nein, Großvater.«


      »Nicht gerne gesehen«, grummelte Ootey vor sich hin. »Nicht einmal, wenn einer von uns Herr des Marschlands ist. Mir scheint, Helmek vergisst, woher seine Mutter stammt!« Er runzelte die Stirn. »Versteckt sein Abzeichen hinter einem silbernen Ring.«


      Kodo spürte, wie ihn ein kalter Schauer überlief. Die Aufregung, die er bei seiner Flucht verspürt hatte, war verpufft. Für einen Augenblick wünschte er sich, er könnte mit dem Säugling tauschen und sich in Jakartas Armen in den Schlaf wiegen lassen. Stattdessen musste er seinem Großvater beichten, was er angestellt hatte.


      »Ich habe ihn gesehen, Großvater. Den Herrn mit dem silbernen Ring. Ich habe ihn erzürnt. Ich glaube … ich glaube … er sagte, dass die Seide … Ich glaube … Ich glaube, er wird …«


      »Du glaubst? Er hat gesagt? Und welche Seide?«, unterbrach ihn Ootey. »Dein Sohn ist ein stammelnder Idiot, Jakarta. Er hat nicht mehr Verstand als eine Echse!«


      Das kleine Kind auf ihre Hüfte gestützt, kam Kodos Mutter nach draußen. Ihre Wiedersehensfreude verwandelte sich in Schrecken, als sie die Wunde an seinem Arm bemerkte.


      »Was hast du gemacht?«


      »Nichts. Ich bin auf der Klippe gestürzt. Ich habe etwas gestohlen …«


      »Gestohlen!« Ootey senkte den Kopf und ballte die Fäuste, und einen Herzschlag lang dachte Kodo, sein Großvater wolle ihn schlagen.


      Plötzlich zupfte Jakarta Ootey am Ärmel. Ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. »Schaut doch nur!«


      Kodo drehte sich um und blickte in die angedeutete Richtung. Das Leuchtfeuer an der Landspitze flackerte.


      »Seeräuber! Seeräuber!«, schrie ein Junge, der mit seinem Einbaum von den Fischgründen zurückkehrte. »Sie biegen um die Landspitze. Sie haben Windbretter!«


      »Räuber!«, stöhnte Jakarta auf.


      Kodo hörte aus der Ferne die klagenden Töne eines Muschelhorns.


      »Zuerst werden sie an den Klippen angreifen!« Ootey nahm seinen dreizackigen Fischspeer zur Hand. »Hört ihr? Das ist das Muschelsignal der Seegraswache.« Er blickte Kodo grimmig an. »Hol die Echsen!«


      »Aber, Großvater –«


      »Bring die jungen Echsen ans Flussufer. Geh ihm nach«, forderte er Jakarta auf. »Ich hole Doon und Toon.«


      »Aber, Großvater –«


      »Geh schon, Junge«, brüllte Ootey. »Sie töten Echsen, um sie zu essen, und werden so viele fangen wie nur möglich.«


      Kodo sah, wie die ersten Familien aus ihren Hütten ins Hinterland flohen. Ootey hatte ihnen immer wieder eingeschärft, dass die Seeräuber es nicht wagen würden, weiter im Landesinneren auf Beutefang zu gehen, und dass die Herren des Marschlands die Angreifer vertreiben würden. Und sie hatten ihm geglaubt. Schließlich entrichteten sie jedes Jahr zur Zeit des Laubfalls einen Tribut, damit ihnen die Sumpfherren Schutz gewährten. Fliehen und sich verstecken, das war ihre bewährte Vorgehensweise. Und danach zurückkehren und das geplünderte Pfahldorf wieder aufbauen.


      Kodo wandte sich um und tat, was man ihm befohlen hatte. Das Muschelhorn ertönte erneut. Hinter der Landspitze sah man Rauch, aber es war nicht der Rauch, der von den Leuchtfeuern aufstieg. Offenbar griffen die Seeräuber die Höhlen der Klippenbewohner an. Hatten diese womöglich Seegras angezündet, um den Qualm und die allgemeine Verwirrung zur Flucht zu nutzen? Maia war inzwischen sicherlich zu Hause angekommen und schwebte jetzt in großer Gefahr.


      »Großvater, wir sollten helfen.«


      »Helfen?«


      »Maia und dem Weber. Die Klippenbewohner brauchen unsere Hilfe. Die Sumpfherren werden die Räuber ins Meer zurücktreiben und die werden sich auf ihr Schiff flüchten. Wir können sie in den Sonnengründen angreifen.«


      »Sie angreifen?« Kodo sah, wie sein Großvater die Fäuste ballte. Ootey liebte den Kampf. So alt wie er war, konnte er noch immer alle Männer des Dorfs niederringen.


      »Zeig ihnen, dass wir keine Angst haben. Zeig ihnen, dass sie uns nicht einfach versklaven und unsere Häuser niederbrennen können.«


      »Kämpfen?«, überlegte Ootey laut. »Wir sind nicht wie diejenigen, die sich Bronzefaust nennen, Junge!«


      »Wir sind besser als sie, Großvater«, erwiderte Kodo, beflügelt von der Vorstellung, wie der Sumpfherr mit der Nase im Schlamm lag. Wenn Maia einen der großen Herren niederstrecken konnte, dann schaffte er das bei einem Seeräuber ebenfalls. »Wir können es. Wir haben die Echsen. Sie werden an unserer Seite kämpfen. Sie werden die Windbretter versenken. Und die Seeräuber werden ertrinken.«


      »Zusammen mit den Echsen kämpfen?«


      »Sie werden uns helfen.«


      »Kämpfende Echsen!« Allein von Ooteys Stirnrunzeln konnte einem angst und bange werden. »Niemand könnte ihrer Herr werden.«


      »Du schon, Großvater!«


      »Niemand geht mit Echsen in den Kampf, Junge.«


      »Mein Vater hätte es getan«, widersprach Kodo. »Er hätte gekämpft. Er wäre nicht davongelaufen und hätte zugesehen, wie die Räuber unser Dorf niederbrennen.«


      Jeder wusste, dass Ooteys einziger Sohn so furchtlos gewesen war wie eine Rotkammechse. Er war bei dem Versuch, eine junge Echse zu retten, ums Leben gekommen. Sogar zwei Sternenumläufe später rühmte man noch seinen Mut.


      »Hm«, brummte Ootey mit bedrohlich hochgezogenen Augenbrauen.


      »Wir können die Seeräuber verjagen. Niemand würde es wagen, sich mit Doon und Toon anzulegen, wenn sie wutrot sind.«


      »Sie werden ihnen etwas antun!«, protestierte Jakarta. »Sie werden euch etwas antun. Wir müssen die Echsen holen und uns verstecken.«


      Kodo hätte am liebsten einen Luftsprung gemacht. Ihre Worte waren genau der richtige Ansporn für seinen Großvater.


      »Schreib mir nicht vor, was ich zu tun habe, Frau!«, donnerte Ootey.


      Er ging zu dem Gestell mit den Netzen, nahm einen Fischspeer und trommelte mit dem Speer und seinem Dreizack gegen den umgestülpten Einbaum, der am Geländer lehnte. Die Wucht ließ die Plattform erbeben. Kodo sah, wie die Leute, die gerade aus dem Dorf fliehen wollten, wieder zurückkehrten. Jetzt änderte Ootey seinen Takt. Seine Nackensehnen traten hervor, so heftig trommelte er. Dem Rhythmus und dem, was er zu bedeuten hatte, konnte sich keiner entziehen. Kodo hörte das Blut in seinen Ohren pochen. Die Männer liefen von allen Seiten herbei. Die Echsen röhrten laut in ihrem Haltebecken. Sogar die ganz jungen begannen zu schreien, ihre dünnen Stimmchen stiegen hinauf und hinunter. Inmitten des Getöses vernahm Kodo, wie Doon laut brüllte.


      Auch Kodo schrie. Es ging auf in den Kampf!
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      Das farbig angestrichene Schiff kreuzte in der Bucht. Gerade wurde ein weiteres Windbrett vom Deck herabgelassen, damit es durch das seichte Wasser Richtung Küste segelte. Als es auf dem Kiesstreifen Grund berührte, sprang der Seeräuber, der vor dem purpurroten Segel gekauert hatte, ans Ufer. Er wich dem Steinhagel der Seegrasjungen aus, die ihn von den tiefer gelegenen Höhlen aus bewarfen, und begann, die Felsen hinaufzuklettern. Ein rotierender Stein von Razeks Schleuder traf den zweiten Mann, der immer noch dabei war, das Windbrett ans Ufer zu ziehen. Er fiel um wie eine erlegte Möwe.


      Magnus stürzte sich währenddessen kreischend auf den Mann, der den Felsvorsprung erklimmen wollte. Vogel wie Angreifer verschwanden im Qualm. Maia hatte einen großen Behälter voller Öl aus der Höhle gezerrt, und Tareth half ihr mit rußverschmiertem Gesicht, das Öl über die Klippe hinunterzuschütten. Dann warf er zusätzlich noch eine brennende Fackel hinterher. Das Öl fing sofort Feuer. Sie hörten, wie jemand laut aufschrie, weil er ausweichen wollte und dabei abstürzte.


      »Noch mehr Öl, Maia!«, keuchte Tareth.


      Vom Wind zerzauste Haare tauchten über dem Felsvorsprung auf. Maia sah, wie Xania neben ihr aus dem Handgelenk heraus eine Scheibe wirbelte und damit den Eindringling traf. Ehe er sich von dem Schlag erholen konnte, hatte sie schon mit dem kupfernen Kochtopf ausgeholt und ihm einen Hieb versetzt. Mit einem Aufschrei stürzte der Mann in die Tiefe.


      Eine Hand griff nach dem Seil von Tareths Klippenkorb. Maia packte den großen Steinbrocken, auf dem der Adler meist seine Beute fraß, und hämmerte damit auf die Finger ein. Der Angreifer ließ das Seil los und umklammerte stattdessen ihr Fußgelenk. Unerbittlich zog er sie von unten an den Felsabbruch heran. Tareth keuchte vor Entsetzen, als er sah, wie Maia um ihr Gleichgewicht kämpfte. Verzweifelt versuchte sie, sich mit einem Satz in Sicherheit zu bringen. Währenddessen stieß Magnus herab und schlug seine ausgefahrenen Krallen in den Mann, der Maia unerbittlich festhielt. Der Mann brüllte und ließ Maias Fußgelenk los. Etwas zittrig auf den Beinen warf sie einen schweren Stein auf ihn. Er traf ihn am Kopf, und sie hörte, wie der Mann aufschrie. Als Magnus erneut zustieß, ließ er endlich das Seil los. Im Sturz riss er beinahe noch einen anderen Mann mit, der ein Messer zwischen die Zähne geklemmt hatte. Maia rannte zum Höhleneingang, nahm die steinernen Gewichte von Tareths Webstuhl und kehrte wieder zurück. Sie suchte festen Stand und warf die Steine auf die Angreifer. Xania folgte ihrem Beispiel und sie verfehlte ihr Ziel nie. Solange ihnen der Vorrat an Steinen nicht ausging, so lange konnten sie auch die Seeräuber abwehren.


      »Mehr Öl«, rief Maia atemlos und rannte erneut in die Höhle.


      Plötzlich hörte sie einen spitzen Schrei.


      »Laya!«


      »Maia! Nein! Warte!«, rief Tareth.


      Aber Maia hörte nicht auf ihn, sondern nahm ihr Messer und rannte in die Nachbarhöhle, wo sich Selora gerade schluchzend an einen bulligen Seeräuber klammerte, der dabei war, die zappelnde und kreischende Laya aus der Höhle zu zerren. Auch Selora wollte er mitschleifen.


      Eine Mischung aus Wut und Angst brachte Maia dazu, sich auf ihn zu stürzen. Sie sprang über Selora hinweg, die auf dem Boden lag, und stach mit ihrem Messer auf den Seeräuber ein. Laya schrie auf, als sein Blut ihr Gesicht besudelte. Laut brüllend ließ der Mann sie los und wandte sich Maia zu. Sein Gesicht spiegelte seine Verblüffung wider, als sie mit dem Messer ausholte und ihn ein zweites Mal traf. Er schrie auf und stieß mit seinem Krummdolch in die Luft. Maia wich zurück und wollte bereits zu einem neuen Stoß ausholen, als er plötzlich wie ein gefällter Baum umkippte.


      Xania trat zu ihm und nahm ihre Wurfscheibe wieder an sich. Sie zog den reglosen Seeräuber in eine Höhlenecke, dann wandte sie sich an Selora, die sich gerade bemühte, wieder auf die Beine zu kommen.


      »Es sind zu viele«, erklärte sie ihr. »Ihr müsst euch verstecken.«


      Die Signalmuschel tutete schon wieder. Am Strand führte der Älteste, mit einem Fischerspeer bewaffnet, eine kleine Schar an. Einige Jungen schwangen ihre Erntemesser und griffen die Seeräuber an, die dabei waren, ihre Windbretter in das seichte Strandgewässer zu ziehen.


      »Schau!«, stieß Laya atemlos hervor. »Razek!«


      Maia sah ihn sofort. In Rauch eingehüllt stand er auf dem Damm zwischen den dampfenden Haufen dörrenden Seegrases; die Sonne glänzte auf den bronzenen Ringen des Harnischs, den er dem toten Wolfsmann abgenommen hatte.


      Weiter draußen in den Sonnengründen schwammen zwei Rotkammechsen. Auf ihren Rücken ritten Menschen. Zwischen den beiden Tieren war ein Sammelrechen gespannt. Etwas weiter hinten schwammen kleinere Echsen mit hoch aufgereckten Köpfen und versuchten eifrig mitzuhalten. Als die großen mit dem Rechen zwei Seeräuber auf ihrem Windbrett in die Tiefe zogen, schwammen die jungen Echsen sofort herbei und griffen die im Wasser Treibenden an. Gischt sprühte auf und schon waren die beiden Männer verschwunden. Das Segel tauchte unter, als das Windbrett kenterte, dann war nichts mehr zu sehen.


      Die Rotkämme setzten ihren Weg fort und steuerten ein zweites Windbrett an. Maia sah, wie der Gefährte des Seglers, der vorne auf dem Brett kauerte, die Echsen mit Pfeilen beschoss. Sah, wie die Echsenreiter die Arme um die Nacken der Echsen schlangen und wie die Tiere plötzlich abtauchten. Sah, wie die Gischt aufwallte, als auch die Jungen unter Wasser tauchten. Gleich darauf verschwand das zweite Segel. Das Wasser brodelte. Die Echsen tauchten wieder auf und schwammen landeinwärts, um ein drittes Windbrett anzugreifen, das auf den Strand zuraste.


      »Die Echsen«, kreischte Laya. »Sie kommen uns zu Hilfe!«


      Maia half ihrer Schwester, Selora auf die Füße zu stellen. Seloras Auge war geschwollen und sie blutete im Gesicht. Aber sie hatte es nicht zugelassen, dass man Laya verschleppte. Maias Achtung vor ihr wuchs.


      »Ihr müsst euch verstecken!«, drängte Xania.


      »In der Höhle ist heiße Suppe«, erwiderte Selora. Und zu Laya gewandt sagte sie: »Hilf mir, sie hinauszutragen.«


      Maia fragte sich, ob der Schlag auf den Kopf Selora die Sinne verwirrt hatte. Jetzt war doch keine Zeit, ans Essen zu denken.


      »Der Nächste, der auf den Felsvorsprung klettern will, kriegt eine volle Ladung ab«, keuchte Selora.


      Die fernen Klänge eines Horns waren zu hören.


      »Die Sumpfherren«, seufzte Selora erleichtert. »Hoffentlich kommen sie nicht zu spät und können uns beschützen.«


      Maia lächelte. »Ich finde, das schaffen wir auch gut allein«, sagte sie etwas zittrig.


      Ein entsetzliches Heulen erklang. Laya hielt den Atem an. Selora wurde blass. »Was ist das?«


      »Wolfen!«, erwiderte Xania grimmig. »Komm!« Sie ergriff Maias Arm. »Versteckt euch«, befahl sie Selora, während sie Maia zur Höhle des Webers schubste.


      Tareth war gerade dabei, eilig einen Reisesack zu packen.


      »Die Wolfssippe ist hier!«, stieß Xania atemlos hervor. »Gehen die jetzt schon mit den Seeräubern auf Beutefang?«


      »Die Wolfsmänner schließen sich jedem an, der ihnen nützt. Du musst verschwinden.«


      Er warf Maia den Beutel zu. »Essen und ein Feuerstein«, sagte er. »Mein Wurfmesser. Und Seide. Sie wird dir Trost und Mut spenden. Nimm schon.« Er umarmte sie hastig. »Das reicht für das, was kommen mag.«


      Maia konnte es kaum fassen, was er eben gesagt hatte. »Seide?«


      »Xania hatte recht. Du musst deine eigene Seide haben. Ich hatte gehofft, du würdest sie niemals brauchen, sie niemals begehren. Aber sie kann dich auf eine Weise beschützen, wie ich es nicht vermag. Trage sie auf deiner Haut. Verstecke sie und verrate es niemandem.«


      »Wird sie singen?«, wollte Xania wissen.


      »Sie ist neu und in mancherlei Art anders als die Seide von früher … ich weiß es selbst nicht so genau.« Er lächelte Maia an. »Aber auch du bist anders. Du bist wie die Seide in einem anderen Land aufgewachsen. Vielleicht muss es also so sein, wie es ist.«


      »Aber …«, setzte Maia an, doch Tareth hatte sich schon Xania zugewandt.


      »Bald ist es dunkel, dann könnt ihr aufbrechen. Durch den Rauchabzug in der Höhle des Ältesten führt ein Weg bis zur Anhöhe auf den Klippen. Maia klettert wie eine Ziege, sie wird dir helfen.« Er blickte Maia an. »Wenn oben alles in Ordnung ist, könnt ihr euch bei der Steinpyramide verstecken. Haltet nach der Wächterin Ausschau. Sie wird euch beide sicher übers Moor führen.« Dann gab er wieder Xania Ratschläge. »Wenn der Weg ungangbar ist, dann versucht es über die Salzpfannen. Steigt am Leuchtfeuer hinunter und watet durch das Vorland. Seid vorsichtig. Womöglich plündern die Seeräuber gerade die Salzvorräte. Der Reichtum des Salzherrn ist weithin bekannt. Der Salzherr hat einen Einbaum, den könnt ihr nehmen.«


      Xania nestelte an ihrem Schultergurt. »Keine Boote«, sagte sie.


      »Du kannst dir jetzt keine Scheu vor dem Wasser mehr leisten!«, erwiderte Tareth schroff.


      Xania sah ihn zornig an. »Es braucht schon etwas mehr als Wolfsmänner, um mich dazu zu bringen, die Sonnengründe zu durchqueren«, brauste sie auf. »Ich bringe Maia nach Altara. Die Bogenschützinnen werden uns Schutz gewähren.«


      »Zu den kriegerischen Frauen?« Tareth zögerte einen Augenblick, dann nickte er.


      »Magnus und ich werden uns die Wolfsmänner vornehmen.«


      Er öffnete den Deckel einer Zedernholztruhe und zog einen Köcher daraus hervor. Jeder Pfeil war an der Feder mit einem kleinen Steifen bunter Seide umwickelt. Er legte den Köcher auf seinen hölzernen Schlitten und nahm einen geschwungenen kurzen schwarzen Bogen mit silbernen Enden in die Hand. Maia hatte ihn noch nie zuvor gesehen.


      Xania anscheinend schon. Sie berührte vorsichtig den Bogen.


      »Du hast ihn ja immer noch! Schwarzholz, sei mir gegrüßt«, murmelte sie leise, während sie mit den Fingerspitzen über den Bogen strich. »Schlage dich tapfer für deinen kriegerischen Weber.« Sie blickte über die Waffe hinweg auf Tareth. »Wir werden uns an den Steinen der Wächterin treffen und gemeinsam nach Altara gehen.«


      Er zögerte. Seine Augen waren dunkel. »Bei dem unvergänglichen Stein«, stimmte er zu.


      »Nein!«, schrie Maia auf. Sie hatte Angst vor dem, was sie in seinen Augen las.


      Das stumme Zwiegespräch zwischen Tareth und ihrer Schwester wurde durch ihren Aufschrei jäh beendet und beide sahen Maia an.


      »Ich werde nicht gehen. Nicht mit ihr. Nicht ohne dich!«


      »Ich komme später nach«, sagte Tareth.


      »Wie denn?«, fuhr Maia auf. »Den Flaschenzug kannst du nicht benutzen. Die Seeräuber sind immer noch hier!«


      Tareth schwang sich auf seinen Schlitten. »Ich werde eine andere Möglichkeit finden.«


      »Welche denn?«, wollte Maia wissen.


      Wieder erklang das Signalhorn der Sumpfherren, diesmal schon etwas näher. »Der Angriff ist bald vorüber«, sagte Tareth, ohne auf ihre Frage einzugehen.


      »Dann können wir ebenso gut warten«, antwortete Maia. »Und danach gehen wir gemeinsam.«


      Xania ließ Tareth nicht aus den Augen. »Und die Seide? Der Echsenjunge hat gesagt, der Herr des Marschlands giere danach.«


      »Niemand darf sie finden«, erwiderte Tareth.


      Xania nickte und hob einen Span aus dem Feuer. »Mir fällt es leichter«, sagte sie und betrat die Webhöhle.


      »Warte!« Maia rannte hinterher. Xania drehte sich zu ihr um, der brennende Zweig zeichnete Schatten auf ihr Gesicht. »Du darfst sie nicht zerstören!«


      Xania drohte ihr mit dem brennenden Span. »Geh aus dem Weg, Schwester. Wir müssen fort von hier. Und wir dürfen die Seide nicht zurücklassen. Wenn wir sie mitnehmen und aufgegriffen werden …«


      »Du darfst sie nicht verbrennen!«, wiederholte Maia.


      »Tareth bringt es nicht über sich, sie selbst zu zerstören. Wenigstens diesen Schmerz kann ich ihm ersparen. Willst du ihm das nicht zugestehen?«


      »Ich verstehe nicht«, entgegnete Maia.


      »Finde dich mit dem Unvermeidlichen ab«, sagte Xania barsch. »Und nun sag Tareth Lebewohl. Wir müssen gehen. Die Wolfsmänner sind hinter dir her. Sie dürfen dich nicht finden.«


      Xania öffnete eine kleine Holzkiste und warf den brennenden Span hinein. Maia vernahm ein schrilles Kreischen. Tareth stöhnte auf, als die Flammen sich in die Seide fraßen. Doch dann hörten sie eine laute Drohung. Maia rannte in die Wohnhöhle zurück.


      Ein Wolfsmann lauerte am Eingang. Als er Tareth auf seinem Schlitten sitzen sah, zückte er knurrend sein Messer und wollte sich ihm nähern. Maias unerwartetes Erscheinen lenkte ihn jedoch ab.


      »Das Mädchen«, sagte er rau.


      Er machte einen Schritt auf Maia zu, doch schon im nächsten Moment durchbohrte Tareths Pfeil seinen Bronzepanzer. Der Wolfsmann schwankte, fand jedoch sein Gleichgewicht wieder und versuchte, sich auf Tareth zu stürzen. Ein zweiter Pfeil ließ ihn mitten im Lauf innehalten. Plötzlich tauchte hinter ihm der riesige Schatten eines Tieres auf. Ein dumpfes Knurren war zu hören und im selben Augenblick setzte der Wolfen zum Sprung an. Die Bogensehne surrte, als Tareth einen dritten Pfeil abschoss. Dann war das Ungeheuer bei ihm und warf ihn von seinem Schlitten.


      Maia stieß einen Schrei aus und riss einen glühenden Ast aus dem Feuer. Sie hörte Xanias Warnruf, als sie der Bestie, die drohend über Tareth aufragte, die brennende Fackel in die Seite stieß. Der Gestank von angesengtem Fell erfüllte die Höhle. Maia sah die Klinge unter dem Maul des Wolfen aufblitzen, als Tareth mit seinem Messer zustieß. Ein Zittern durchlief das Tier, dann sackte es zusammen und begrub Tareth unter sich. Maia packte es am Fell und versuchte es wegzuzerren.


      Der Wolfsmann lag am Höhleneingang. Stöhnend rappelte er sich auf. Maia sah aus dem Augenwinkel, wie Xania an ihr vorbei auf ihn zuging. Sie sah, wie er mit einem Messer nach ihr stach und wie Xania mit einem brennenden Knüppel auf ihn einschlug. Ein scheußliches Knirschen war zu hören, wie wenn Knochen splittern. Xania holte sofort zum nächsten Schlag aus. Der Mann fiel kopfüber hin und blieb liegen.


      »Hilf mir«, keuchte Maia.


      Gemeinsam zogen sie Tareth unter dem Wolfen hervor. An seiner Tunika klebten Geifer und Blut.


      »Bist du verletzt?«, fragte Maia.


      Tareth schüttelte den Kopf und zog sein Messer aus dem Leichnam. »Ihr müsst gehen! Und zwar sofort!«


      Im selben Moment hörten sie den Warnruf des Adlers.


      »Geht!«, drängte Tareth.


      Maia zögerte. Draußen krächzte Magnus wieder.


      »Maia … geh!«


      Sie drückte Tareth verzweifelt an sich und huschte zur Höhle hinaus. Als Magnus im Sturzflug herankam, duckte sie sich.


      »Leb wohl, mein Herz«, hörte sie ihre Schwester zu Tareth sagen, dann war sie auch schon bei ihr. »Zur Höhle des Ältesten. Schnell!«


      Aber Maia rührte sich nicht vom Fleck. Der Adler flog über den Felsvorsprung, seine Flügel streiften Maias Kopf. Er war zu Tareth zurückgekehrt. Wäre es nicht besser, sie würde ebenfalls hierbleiben? Ganz in der Nähe brüllte ein Wolfen. Maia stockte das Blut in den Adern. Magnus kreischte kampfeslustig und schwang sich in die Luft. Gleich darauf stürzte er sich in den Seegrasfeldern auf eine Gestalt, die einen Kettenpanzer wie die Wolfsmänner trug. Mit ausgefahrenen Klauen ließ sich Magnus wie ein Stein herabfallen und griff an. Maia sah, wie die Gestalt taumelte, als Magnus sich an ihren Schultern festkrallte und mit dem Schnabel auf sie einhackte. Die Gestalt fiel hin, rollte über den Sand und kam dann wieder auf die Beine. Maia sah eine Messerklinge aufblitzen. Sah, wie Magnus sich vom Strand erhob, eine Runde drehte und dann erneut zum Angriff überging. Sah ein Armband im Licht glänzen. Sah das vom Wind zerzauste Haar.


      Es war Razek, der die Waffen des Wolfsmannes gestohlen und seine Rüstung angelegt hatte.


      Maia schrie: »Magnus! Nein!«


      Da stieß Xania sie von hinten an. »Geh! Geh!«, rief sie.
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      Vorsichtig steckte Maia ihren Kopf durch den Rauchabzug.


      Xania zupfte Maia am Fußgelenk. »Ist die Luft rein?«, flüsterte sie.


      »Ja.« Maia schlängelte sich durch die schmale Öffnung, Xania folgte ihr.


      Schweigend liefen sie gemeinsam bis zum Steinhaufen der Wächterin, der den Klippenpfad bewachte. Von Sabra war kein Lebenszeichen zu sehen, nicht einmal ein Vogel ließ sich blicken. Die Stille und die Einsamkeit waren unheimlich. Xania hob warnend die Hand und blieb stehen. Sie duckte sich und winkte Maia neben sich.


      »Sie ist bestimmt noch beim Leuchtfeuer«, flüsterte Maia. Das Schweigen ringsum war beunruhigend. Von ihrem Platz aus sah sie ein verlassenes Windbrett, das auf das Seeräuberschiff zusteuerte. Das Segel brannte und auch das Schiff schien herrenlos dahinzutreiben. Aus den Seegrasfeldern stieg immer noch Rauch auf. Das Leuchtfeuer auf der Landzunge glühte rot. Auf dem Strand liefen Pferde und dunkle Gestalten scheinbar ziellos hin und her. Die Herren des Marschlands, auf deren Kriegshelme und Brustpanzer sich der Schein des Feuers widerspiegelte, kamen ihr wie Figuren aus einem Albtraum vor.


      Hinter der Steinpyramide bewegte sich etwas. Jemand schritt langsam auf sie zu. Er trug die Bronzerüstung der Wolfsmänner. Ein riesiger Vogel baumelte kopfüber von seiner Hand.


      »Feuerkopf! Ich habe auf dich gewartet.«


      Mit einem Messer in der Hand drängte Xania an Maia vorbei nach vorn. Der Mann hob den Arm, um sie abzuwehren. Das Messer traf den Metallreif mit dem Schuppenmuster.


      »Halt ein!«, rief Maia. »Das ist Razek!«


      Xania wollte erneut zum Sprung ansetzen. »Er trägt die Bronze des Wolfsmannes«, schnaubte sie.


      »Es ist Razek! Der Seegrasmeister«, rief Maia.


      Razek schien sich der Bedrohung gar nicht richtig bewusst zu sein. Er kam auf Maia zu. Sein Gesicht war fleckig von Ruß und Rauch und sein Blick flackerte.


      »Die Seegrasfelder brennen!«, stieß er hervor. »Die ganze Ernte ist verdorben. Die Seegrasjungen sind verwundet … tot! Die Wächterin ist tot! Du hast die Ungeheuer zu uns gelockt! Es ist deine Schuld, dass die Fremden gekommen sind. Deine und ihre«, stieß er verächtlich hervor, indem er von Maia zu ihrer Schwester blickte.


      Er hielt den toten Vogel hoch. Der Kopf baumelte und die breiten dunklen Flügel hingen schlaff herab und streiften den Boden. Maia wurde schwarz vor Augen. Um sie herum begann sich alles zu drehen.


      »Magnus!«


      »Er hat angegriffen. Er wollte mich umbringen.«


      Razeks Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr. Maia hörte, wie Xania schrie. Sie sah, wie sie nach Razek schlug. Sah, wie Razek den Adler fallen ließ.


      »Die Wolfsmänner sind deinetwegen gekommen!«, schrie er Maia an. »Tareth hat uns gewarnt. Du bist an allem schuld!«


      Maia geriet immer mehr in Rage. Magnus! Er hatte Magnus getötet!


      »Der Adler hat mich angegriffen!«


      »Er hat dich für einen Wolfsmann gehalten!«, schrie Xania. »Du bist wie sie gekleidet!«


      »Ich habe gegen sie gekämpft«, widersprach Razek. »Ich habe die bronzene Rüstung getragen, um dich und Tareth zu beschützen. Ich habe dich gesucht. Um dich zu retten, Maia!«


      »Du hast Tareths Adler umgebracht!«, tobte Xania. »Wo ist er?«


      Maia spürte, wie die Wut in ihr sich nicht länger unterdrücken ließ. Ihr Kopf schien zu zerspringen. Hinter ihren Augen loderte Feuer und sie hatte den Geschmack von Asche im Mund. Sie kämpfte gegen das Verlangen an, zu explodieren und Razek zu vernichten, der mit seinem rußigen Gesicht und seiner gestohlenen Rüstung vor ihr stand. Ihre Augen leuchteten wie flüssiges Gold. Sie ballte die Fäuste und rang nach Luft. Er war es doch gewesen, der das silberne Armband verkauft und die Wolfsmänner erst auf sie aufmerksam gemacht hatte. Er war es doch gewesen, der Feuer und Tod von der Versammlung mitgebracht hatte. Dafür musste er brennen. Ungezügelter Hass tobte in ihr.


      Razek, ihr Peiniger. Razek, mit dem sie aufgewachsen war. Razek, der ihr die Hand reichen und mit ihr übers Feuer hatte springen wollen. Razek, der den Adler getötet hatte. Der Magnus getötet hatte!


      Vor Wut und Kummer zersprang ihr fast das Herz. Ihre Lungen bliesen einen schmerzhaften Atemstoß in die fauchende Hitze in ihrem Inneren. Rasch wandte sie den Blick von dem entsetzten Razek ab, bevor ihr inneres Feuer alles zerstörte.


      Ihr Blick fiel auf den großen, gemordeten Adler. Magnus hätte Tareth niemals im Stich gelassen. Wo war ihr Vater? Das Feuer in ihr erlosch, es wurde begraben unter einer Lawine aus Furcht.


      Sie blickte Razek an, und in diesem Augenblick wünschte sie, er wäre tot. »Das Silber der Wolfssippe hat sie hierhergeführt«, warf sie ihm vor. »Das Silber, das du gestohlen und verkauft hast! Du hast sie hergelockt! Ich wünschte, sie hätten dich getötet!«


      »Maia!«


      »Ich wünschte, du wärst tot!«


      »Bitte, Maia.«


      »Tot!«, schrie sie.


      Er drehte sich um und rannte davon.


      Maia wiegte Magnus in ihren Armen, als könnte sie so das Leben in ihn zurückholen. Ihre Trauer lag schwer wie ein Stein auf ihrer Brust.


      Xania berührte sie an der Schulter. »Wir müssen gehen.«


      »Noch nicht«, erwiderte Maia. Sie ging zu der Steinpyramide und legte den Adler behutsam auf den Boden. Sie lockerte einen Stein. Und noch einen. Sie zerrte an den Steinen, verstauchte sich die Finger, brach sich die Fingernägel ab, während sie Stein um Stein herauslöste.


      »Aber dann schnell.« Xania hatte begriffen, was sie vorhatte, und half ihr dabei.


      Gemeinsam hoben sie den Adler auf und legten ihn in das felsige Grab.


      »Schlafe ruhig. Fliege hoch und viel Glück bei der Jagd, du Krieger der Lüfte«, flüsterte Maia, als sie den Adler mit den Steinen bedeckte.


      Aus der Ferne hörten sie wieder das Heulen. Xania erstarrte. »Wir müssen weiter.«


      Maia wandte sich um. Razek war stehen geblieben und blickte zu ihnen zurück – ein Fremder, halb Wolfsmann im gestohlenen Bronzeharnisch, halb der schikanöse Seegrasmeister. Der Gefährte ihrer Kindheit, der Mörder von Magnus. Ihr Feind. Sollte ihn Laya doch ruhig für sich haben. Sie jedenfalls verabscheute ihn.
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      Kodo stieg von Doons Rücken herab. Er landete in den seichten Gewässern, in denen sich die jungen Echsen tummelten und einander spielerisch anzischten. Sie scharten sich um ihn und brachten ihn fast aus dem Gleichgewicht. Er taumelte gegen Doon. Ihr tiefes Brummen scheuchte die Jungen in ihre Wasserbecken zurück. Wäre Kodo nicht so außer Atem gewesen, dann hätte er sicherlich über sie gelacht, wie sie in ihrer Hast übereinanderkullerten. Doon ließ ein dumpfes Grollen hören. Sie atmete genauso schwer wie er. Beide hatten sich im Kampf wacker geschlagen.


      Er streckte die Hand aus und tätschelte ihren schuppigen Rücken. Die Wunde vom Pfeil des Seeräubers war fast schon wieder geschlossen, aber aus der Schnittwunde von dem Schwerthieb sickerte noch dunkles Blut. Kodo schöpfte mit seinen Händen Wasser, benetzte damit die Wunde und tastete sie mit den Fingerspitzen ab. Sie war, wie er erleichtert feststellte, nicht allzu tief. Er watete um Doon herum und suchte nach weiteren Verletzungen. Aber er sah keine.


      Kodos Großvater machte bei Toon das Gleiche. Dabei grinste er übers ganze Gesicht. Das ist das erste Mal, dass ich ihn so sehe, dachte Kodo im Stillen.


      »Ein guter Kampf«, sagte Ootey atemlos. »Wir haben es ihnen gegeben, nicht wahr, Junge?«


      Kodo ließ den Blick über die Sonnengründe schweifen. Das Seeräuberschiff war nicht mehr zu sehen. Ein zertrümmertes Windbrett schaukelte im flachen Gewässer.


      »Hol’s dir«, sagte Ootey. »Jakarta wird das Segeltuch haben wollen.« Er grinste Kodo an. »Tapfer gekämpft, Junge.«


      Gleich darauf runzelte er die Stirn, denn er hatte bemerkt, wie eine Gruppe von Reitern über den Hügel auf der anderen Seite des Dorfes ausschwärmte.


      »Sumpfherren. Sie kommen hierher. Tja, nach der Sonnenwende müssen sie sich auf geringere Tributzahlungen gefasst machen. Schließlich haben wir die Räuber aus eigener Kraft verjagt. Die Echsenleute können auf sich selbst aufpassen. Sie brauchen die Hilfe dieser Kriegsherren nicht. Nicht, solange sie kampfbereite Echsen haben.«


      Er sah, wie Jakarta eilig auf sie zugelaufen kam und dabei über die schimmernden Pfützen sprang, die die Flut zurückgelassen hatte. Seine Miene verfinsterte sich.


      »Hast du dich auf irgendwelche Händel eingelassen, Junge? Mit den Herren etwa?«


      »Ja, Großvater«, gestand Kodo.


      »Darüber werden wir noch zu reden haben«, sagte Ootey streng.


      Aber dann ging es zu wie immer. »Hör auf zu träumen! Nimm Doon das Zaumzeug ab und lege Heiltang auf die Wunde.«


      Jakarta watete durch das Wasser zu ihnen. Sie hatte einen kleinen Tontopf dabei, den sie Kodo hinhielt.


      »Sind die Echsen verletzt?«, fragte sie.


      Kodo nahm den Topf, holte eine Handvoll dunkelgrüne Salbe daraus hervor und rieb Doons Wunde damit ein.


      »Die Sumpfherren kommen«, sagte Jakarta.


      »Sie sind auf der Suche nach mir.« Kodo holte tief Luft. »Sie werden das Dorf plündern. Sie wollen die Seide, die ich dem Feuerkopf gestohlen habe.«


      »Gestohlen?«, brüllte sein Großvater. »Seit wann ist Ooteys eigen Fleisch und Blut ein Dieb?«


      Er blickte zum Hügel hinauf, aber dort war niemand zu sehen. Die Reiter waren verschwunden, sie durchquerten jetzt das bewaldete Tal, das zum Pfahldorf führte.


      »Sie suchen auch nach dem Feuerkopf«, sagte Kodo. »Und ich bin schuld daran. Ich habe die Seide an mich genommen.«


      »Seide!«, schnaubte Ootey.


      »Die Seide ist sehr mächtig«, erklärte ihm Kodo. »Sie kann singen.«


      »Singen!« Ootey sah Kodo misstrauisch an. Er schien zu überlegen, ob sein Enkelsohn sich womöglich einen Scherz mit ihm erlaubte.


      »Helmek hat es herausbekommen. Und jetzt will er sie haben«, plapperte Kodo weiter. »Der Weber hat die Seide heimlich aus Khandar mitgebracht.«


      »Aus einem fremden Land«, sagte Ootey, als würde dies alles erklären, den Unsinn mit der singenden Seide genauso wie die Sache mit dem diebischen Enkel. »Hier ist aber keine Seide, oder doch?«, fragte er argwöhnisch nach.


      Kodo schüttelte den Kopf. »Das habe ich ihm bereits gesagt. Aber er hat mir nicht geglaubt.«


      »Auf mich wird er hören«, behauptete Ootey selbstbewusst. »Ich weiß um das Geheimnis von Helmeks tätowiertem Daumen und ich kenne die Schande seiner Mutter. Mir wird der Herr des Marschlands zuhören.«


      »Vielleicht wäre es besser, Kodo wäre gar nicht erst hier«, wandte Jakarta ängstlich ein. Sie blickte Ootey unverwandt an. »Vielleicht wäre es besser, er wäre tot.«


      Kodo hielt die Luft an.


      Ootey überlegte. Schließlich nickte er. Er ging zu Doon und machte die Seile des Sammelrechens los.


      »Ja, mein Enkel ist bei dem Angriff ums Leben gekommen«, verkündete er. »Nimm die Echse. Wenn du sie freilässt, wird sie hierher zurückkehren.« Er warf Kodo einen finsteren Blick zu. »Das Handelsschiff wird bald in See stechen. Dort sind geschickte Helfer immer gerne gesehen.«


      Kodo traute seinen Ohren nicht. »Großvater?«


      »Ich weiß schon längst, dass du von hier fortwillst. Was die Echsen angeht, warst du nie eine große Hilfe«, sagte Ootey schroff, musste dabei jedoch immer wieder blinzeln. »Du warst immer ein Träumer. Einer, der vergisst, die Eier einzusammeln. Einer, der sich die Zeit mit den Fischervögeln vertreibt. Der nie zur Stelle ist, wenn man ihn braucht.«


      Er warf Jakarta einen mürrischen Blick zu, als seien diese Versäumnisse ganz allein ihre Schuld. »Der Herr des Marschlands wird erfahren, wie mein Enkel ums Leben kam, als er zusammen mit den Echsen kämpfte. Wie tapfer er sich schlug. Dass er ebenso mutig war wie ein Rotkamm.« Er wandte sich um und band Toon los.


      »Jetzt verabschiede dich von deiner Mutter. Und beeil dich. Sie werden bald hier sein.«


      Mit einem Satz war Kodo bei Ootey. Arme wie Segeltaue umklammerten ihn. Sein Großvater drückte ihn an seine breite Brust und schob ihn dann von sich.


      »Fort mit dir. Doon wird dich zu dem Handelsschiff bringen. Schick sie zu mir zurück.«


      Er wandte sich ab, aber Kodo hatte nicht nur seinen entschlossenen Blick, sondern auch Tränen in den grauen Augen seines Großvaters aufblitzen sehen.


      »Pass auf dich auf, Junge«, sagte Ootey brummig, während er Toons Zaumzeug abnahm und die Echse auf die Beine scheuchte. »Ich werde die Herren aufhalten, noch ehe sie das Dorf erreicht haben. Das wird dir genug Zeit verschaffen, um hinter der Landzunge zu verschwinden.« Mit Toon an seiner Seite stapfte er langsam davon.


      Jakarta umarmte Kodo, als wolle sie ihn nie mehr loslassen.


      Und dann saß er auf Doons wulstigem Rücken, während die Echse immer weiter von der einsamen Gestalt fortschwamm, die ihnen vom Ufer aus nachblickte.


      Als sie die zerklüfteten Felsen und die lang gezogene Halbinsel hinter sich gelassen hatten, sah Kodo die Küstenlinie vor sich liegen. Über dem Klippendorf hingen noch immer Rauchwolken. Weiter weg sah er die Salzpfannen weiß schimmern. Der kleine dunkle Fleck, der über den Horizont glitt, war vermutlich das Seeräuberschiff.


      Doon tauchte unter einem zerborstenen Windbrett hindurch und schwamm immer weiter. Aber als das Wasser und der dunkle Himmel ineinander übergingen, fing Doon an zu knurren, und ihr Kamm schwoll an. Sie drehte um und schwamm Richtung Strand auf den roten Schein des verglühenden Leuchtfeuers zu.


      »Nein, Doon!«, rief Kodo. »Nicht zu den Seegrasfeldern.«


      Ein einsames Windbrett schaukelte in der Brandung. Kodo stöhnte. »Der Kampf ist zu Ende, Doon.« Hatte sie etwa vor, gegen jedes Stück Treibgut, das in den Sonnengründen schwamm, zu kämpfen?


      Doon riss ihre riesigen Kiefer auf, entschlossen, ein Stück Holz herauszureißen. Sie röhrte laut und umkreiste wellenschlagend das Windbrett. Kodo erhaschte einen Blick auf ein blasses Gesicht, dunkle Haare und eine zerzauste Adlerfeder. Als das Brett schließlich kippte, fiel die Gestalt, die darauflag, ins Wasser und ging unter.
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      Besorgt beobachtete Maia ihre Schwester. Xania hatte sie weit hinaus in das Ödland geführt und sich kaum einen Augenblick Ruhe gegönnt. Allerdings deutete nichts darauf hin, dass die Wolfsmänner sie verfolgten. Nun saß ihre zitternde Schwester mit verschränkten Beinen da und schaukelte vor und zurück. Ihre kurzen Atemstöße hingen als kleine Wölkchen in der Luft. Sie presste die Hand gegen ihre Seite, um den kleinen schwarzen Fleck, der sich auf ihrer Tunika ausbreitete, zu verbergen. Und mit jedem neuen Sonnenschlaf schien das blutige Mal ein wenig größer geworden zu sein.


      Es war eiskalt. Nicht einmal die Seide unter ihrer Tunika vermochte Maia warm zu halten. Während der eisigen Kälte, die während des Sonnenschlafs herrschte, waren die Sterne zum Greifen nahe. Maia schien nur die Hand ausstrecken zu müssen, um einen von ihnen zu ergreifen. Gewiss waren auch die Sterne eiskalt. Ihr fiel ein, was Tareth erzählt hatte. Waren diese hellen Sterne tatsächlich Königinnen, die die Reisenden durch die endlosen Weiten führten?


      Maia warf ihrer Schwester einen Blick zu. Ihr Zustand verschlimmerte sich zusehends. Wenn sie nicht bald Wärme, etwas zu essen und ein Obdach fanden, drohte das Schlimmste. Sie könnte sterben. Wie weit mochte es noch bis nach Altara, der Frauenfestung in den Vorbergen des Ödlands, sein? Sie waren nun schon seit sieben – oder waren es gar neun – Sonnenaufgängen ununterbrochen auf der Flucht.


      Maia rieb sich die Augen, zum Nachzählen war sie viel zu müde. Hinter den Schläfen spürte sie den Kopfschmerz heraufziehen. Sie musste dringend etwas unternehmen. Ein kleines Feuer konnte wohl keinen Schaden anrichten. Sie mussten sich aufwärmen. Und sie mussten etwas essen.


      In der Dunkelheit bewegte sich ein Schatten. Ein kleines Pelztier huschte an ihr vorbei. Das brachte sie auf eine Idee. Sie schälte sich aus ihrem Mantel und zog ein Messer aus dem Gürtel.


      »Bin gleich zurück«, flüsterte sie. Xania nahm keine Notiz von ihr, sondern starrte ins Leere.


      Maia befeuchtete mit der Zunge ihren Finger und hielt ihn in den Wind, um dessen Richtung zu prüfen, dann huschte sie in die Dunkelheit hinaus.


      In der Nähe ihres Lagers fand sie eine kleine Erdhöhle. Maia hielt ihr Ohr an den Höhleneingang und lauschte. Sie spürte etwas Warmes, Atmendes dicht unter der Erdoberfläche.


      Aus dem Augenwinkel sah sie Xania, regungslos wie die Felsen, und sie versuchte, ebenfalls völlig still zu verharren. Das Warten schien endlos. Maia fragte sich, ob sie sich überhaupt jemals wieder würde bewegen können. Dann hörte sie das Scharren von Pfoten. Die Erde bewegte sich leicht und ein kleines Frettchen huschte aus dem Loch.


      Maia schnellte vor und schlug mit dem Griff ihres Messers zu. Der erste Schlag ging daneben. Das Frettchen war ausgewichen. Er war zu schnell für sie. Verzweifelt wagte sie einen zweiten Versuch. Diesmal tötete sie das Tier. Mit vor Kälte zitternden Händen zog sie das Fell ab. Es hatte so gut wie kein Fleisch auf den Knochen.


      Maia blickte zu Xania. Sie lag zusammengesunken da. Maia verwarf die Idee, weiter zu jagen. Stattdessen riss sie eine Handvoll abgestorbenes Gras aus und kehrte schnell wieder zu ihrer Schwester zurück.


      Aus Gras und welken Blättern errichtete sie eine kleine Pyramide. Jetzt brauchte sie noch eine Flamme. Sie kramte Tareths Feueranzünder hervor. Ihre Hände waren vor Kälte so steif, dass sie die Feuersteine kaum halten konnte. Die Flammen, die heraussprangen, waren winzig. Und der Zunder war zu feucht. Sie brauchte aber Flamme und Wärme. Konnte sie vielleicht auch ohne die Hilfe der Sonne ein Feuer anzünden? Maia nahm ihre innere Kraft zusammen und streckte die Hand über das aufgeschichtete Häufchen. Nichts. Sie holte tief Luft, dachte an den Wolfen, der Kodo angegriffen hatte, und fühlte ein schwaches Echo jener Angst und Wut, die sie damals verspürt hatte. Hinter ihren Augäpfeln leuchtete es rot. Ein wilder Schmerz explodierte in ihrem Kopf.


      Laub und Gras gingen in helle Flammen auf. Maia erschrak, aber sie legte noch mehr trockene Zweige auf. Ihr Feuer schien heller und heißer zu brennen als in sämtlichen Kochstellen der Klippenbewohner. Sie wusste nicht, ob es ein echtes Feuer war, aber wenn sie es wie ein richtiges Feuer schürte, vielleicht war es dann echt genug, um darauf das Frettchen braten zu können. Sie spießte das gehäutete Tier auf und hielt es ins Feuer. Die Haut zischte und wurde braun. Fett tropfte in die Flammen. Sie loderten gelb auf. Maia drehte das Messer. Der Geruch nach gebratenem Fleisch lag in der Luft.


      Xania versuchte sich aufzusetzen. »Wir sollten kein Feuer machen. Sie könnten uns sehen.«


      »Du musst etwas essen«, erwiderte Maia. Sie versuchte, nicht an den nagenden Hunger in ihren Eingeweiden zu denken. »Außerdem sind sie weit weg.«


      Xania kauerte sich näher an das Feuer. »Die Wolfen sind schnell.«


      »Sobald du gegessen hast, lösche ich es.«


      Xania hustete. »Also hast du es geschafft, ein Feuer anzuzünden.«


      Maia zuckte mit den Schultern. »Not macht erfinderisch.«


      Sie drehte den kleinen Braten und zog ein Stück verbranntes Fleisch ab. Zuerst blies sie darauf, dann steckte sie es in den Mund. Sie zwang sich, langsam zu kauen, obwohl ihr Magen knurrte. Es war zäh, angebrannt, aber durchgebraten.


      Sie reichte das Messer an Xania weiter. »Da, iss.«


      Xania schüttelte den Kopf. »Du musst essen.«


      »Ich fange noch einen«, versprach Maia. »Du musst Kräfte sammeln. Wenn ich dich tragen muss, entwischen wir den Wolfen ganz sicher nicht. Hat deine Wunde aufgehört zu bluten?«


      Xania verzog das Gesicht und riss ein Stück Fleisch von dem Messer ab. »Vielleicht wirst du mich zurücklassen müssen.«


      Maia unterdrückte die aufsteigende Angst. »Vielleicht. Aber noch ist es nicht so weit. Iss und schone deine Kräfte, Schwester.«


      Xania kaute gierig. Es schien ihr mit jedem Bissen besser zu gehen. Plötzlich musste sie husten. Maia sah, dass an ihrem Handrücken Blut klebte, dort, wo Xania sich den Mund abgewischt hatte. Aber es war kein Lapranblut.


      Xania riss das letzte Stückchen Fleisch von den Knochen. »Wir müssen die Knochen begraben«, sagte sie. »Die Wolfen erschnüffeln sonst die Überreste.«


      Maia nahm ihr die Knochen aus der Hand. Sie nagte sie ab, bis keine Faser mehr an ihnen war. Dann zerbrach sie sie und saugte auch noch das Mark aus. Es war spärlich genug, aber wenigstens besänftigte es das gefräßige Tier in ihr ein wenig. Mit dem Messer hob sie ein Loch aus und verscharrte die Knochenstückchen darin. »Wenn wir gehen, vergrabe ich auch die Asche«, sagte sie.


      »Sie werden die Wärme trotzdem spüren«, erwiderte Xania sorgenvoll.


      Maia fröstelte, als der Wind die erlöschende Glut wieder anfachte. »Dazu ist es zu kalt.«


      »Schichte Steine darüber, damit man die Wärme nicht erspüren kann«, sagte Xania. »Sonst wissen sie, wann wir hier gewesen sind.«


      Maia nickte. Mit jedem neuen Tag wurde Xania fiebriger und schwächer. Es hatte keinen Sinn, mit ihr zu streiten. Sie mussten schleunigst von hier weg. Sie konnten nicht mehr warten, bis es hell wurde. Hatte sich Xania auch gut genug erholt? Maia wusste, dass jeder einzelne Knochen in ihrem Leib ächzen würde, wenn sie jetzt aufstand. Ihre Beine waren schwer wie Steinblöcke. Ihre Fußsohlen brannten, als hätte die Sonne sie verbrannt und die Lake in den Salzpfannen sie wund gescheuert.


      Einen Augenblick lang ließ sie den Gedanken an die Klippenbewohner zu, an die Seegrasfelder und daran, wie Laya mit dem Reichtum geprahlt hatte, den ihr Vater in den Salzseen scheffelte. Und an Magnus, wie er mit Tareth auf den Felsen gejagt hatte. Sie hörte wieder Tareths leises, verzweifeltes Lebewohl, als er sie zum letzten Mal umarmt hatte. »Geht und passt auf euch auf.« Ihre Augen begannen zu brennen. Sie durfte jetzt nicht an Tareth denken.


      Sie stach mit ihrem Messer in den Boden, um Erde zu lockern, die sie auf die Feuerstelle werfen konnte.


      »Wir sollten jetzt gehen.« Gleich darauf erstarrte sie.


      Da war das Klicken von Metall.


      Maia schnellte aus der Hocke hoch. Die Flammen spiegelten sich in etwas Silbernem. Ein Schatten fiel auf sie. Maia zückte das Messer und holte aus. Die Klinge traf auf etwas Metallenes und prallte ab.


      Mit einem Aufschrei taumelte eine dunkle Gestalt zurück und streckte ihren Arm aus. »Maia!«


      Maia hatte sich bereits wieder geduckt und holte mit dem Messer aus, um einen Stoß unter den ausgestreckten Arm zu führen. Da fiel ihr Blick auf einen silberfarbenen Armreif.


      »Maia!«, rief die Stimme nochmals.


      Es war Razek!


      »Was hast du hier zu suchen?«, fauchte Maia ihn an.


      »Ich bin euch gefolgt!«


      »Warum?«


      »Ihr könnt das Ödland nicht durchqueren. Niemand kann das. Ihr werdet sterben. Ihr hättet nicht weglaufen dürfen. Ich kann euch beschützen. Ich habe aus Sabras Behausung etwas Essen gestohlen und bin euch nachgegangen. Dein Platz ist bei uns. Nicht bei ihr! Mein Vater hat dich vor dem Sturm gerettet. Du gehörst zu uns. Du musst zurückkommen.«


      Maia starrte ihn verwundert an. Sie hatte nur ein einziges Wort verstanden. »Essen?«, wiederholte sie und ließ das Messer sinken.


      »Hier drin.« Er ließ seinen Reisesack von der Schulter gleiten und drückte ihn Maia in die Hand. »Was fehlt ihr denn?« Mit dem Kinn deutete er auf Xania.


      Maia riss den Sack auf. Gepökelte Fischseiten, schrumpelige Äpfel und ein Fladenbrot purzelten heraus. Den Fisch reichte sie an Xania weiter und für sich selbst riss sie ein Stück vom Fladenbrot ab.


      »Sind dir die Wolfsmänner gefolgt?«, fragte sie mit vollem Mund. »Ist Tareth in Sicherheit?«


      Razek wich ihrem Blick aus. »Ich weiß es nicht. Ich habe gesehen, wie er gefallen ist.«


      Maia schluckte ein Schluchzen hinunter.


      »Wir haben die Seeräuber besiegt«, sagte Razek schnell. »Die Sumpfherren haben sie zurückgeschlagen. Sie haben sie im seichten Wasser auf der Flucht getötet. Wolfsmänner habe ich nicht gesehen.«


      »Die waren in den Höhlen.« Xania tastete nach ihrem Messer. »Wir haben einen getötet. Bestimmt war er nicht der einzige. Sie suchen Maia. Wenn du sie hierhergeführt hast …«


      »Die Herren des Marschlands haben die Klippen wieder sicher gemacht!«


      »Dann geh dorthin zurück!«, sagte Maia. »Du hast Magnus umgebracht. Ich hasse dich.« Sie drehte ihm den Rücken zu.


      »Verschwinde, Seegrasjunge«, sagte Xania.


      »Nicht ohne Maia! Ihr könnt unmöglich das Ödland durchqueren. Das ist Wahnsinn. Ihr müsst umkehren.«


      »Was weißt du schon vom Ödland, Seegrasjunge? Oder von Khandar? Oder von Maias Bestimmung?«


      »Maia ist eine von uns. Ein Sturm hat sie zu uns geführt. Ich habe sie im Uferwasser vor dem Tode errettet.«


      »Sie ist die Sonnenfängerin!«, sagte Xania, als ob damit alles gesagt wäre.


      »Ihr müsst umkehren! Wenn die Wolfsmänner euch hier finden, so ganz allein …«


      »Dann werden wir kämpfen!«, knurrte Xania entschlossen.


      Maia hörte, wie Razek schluckte. »Dann werde ich auch kämpfen. Sie halten mich für einen der Ihrigen. Sie werden denken, ich hätte euch gefunden und sei auf dem Weg zu ihnen. Das ist eine Finte! Wir können sie überlisten. Und sie dann töten.«


      Xania lachte. »Du bist wahnsinnig geworden, Seegrasjunge!« Sie blickte zu Maia. »Wahnsinnig oder mondsüchtig und verliebt in dich, Schwester.«


      »Er hat Magnus getötet«, erwiderte Maia. »Ich hasse ihn!«


      »Maia!«, flehte Razek.


      Aber Maia beachtete ihn nicht. Sie schob die letzten glimmenden Aschereste in die flache Grube und streute Erde darauf. Dann deckte sie die Mulde mit Steinen ab. Mehr konnte sie nicht tun. Bald würde sich der Boden so sehr abgekühlt haben, dass niemand auf die Spuren ihrer Rast aufmerksam wurde.


      »Willst du den Mantel anziehen?«, fragte sie Xania. »Bis zum nächsten Sonnenerwachen wird es kalt bleiben.«


      Xania schüttelte den Kopf. »Die Geschichten, die die Seide erzählt, würden mich nur ablenken. Und die Kälte tut mir gut. Sie wird mich wach halten.«


      Maia hob ihren Reisesack auf, steckte die Arme durch die Gurte und warf ihn auf ihren Rücken. Xania versuchte, tief Luft zu holen, musste jedoch wieder husten. Sie spuckte und schaufelte Erde auf den Klumpen aus Spucke und Blut. Vorsichtig machte sie zwei Schritte, dann fing sie entschlossen an zu laufen.


      »Komm«, rief sie und presste ihre Hand in die Seite, während sie immer größere Schritte machte, bis sie schließlich rannte.


      Maia vergewisserte sich, dass sie das Messer in die Scheide zurückgesteckt hatte. Sie blickte zu Razek. »Geh. Du bist hier nicht erwünscht.«


      Razek machte sich an seinem Reisesack zu schaffen. »Ich kann nicht. Nicht ohne dich.« Er zeigte auf Xania. »Sie ist krank. Ihr Gesicht trägt schon die Zeichen des Todes. Dann bist du ganz allein.«


      »Geh zurück!«


      Maia zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Jeder Schritt fühlte sich an, als liefe sie über glühende Kohlen. Sie biss die Zähne zusammen. Wenn Xania trotz ihrer Schmerzen laufen konnte, dann konnte sie das auch. Sie musste nur an etwas anderes denken. Aber nicht an Razek. Niemals. Sie würde sich nicht einmal nach ihm umdrehen, um zu sehen, ob er ihnen folgte. Sie würde mit aller Kraft an die Klänge von zu Hause denken. Sie würde ihre Schritte im Rhythmus der Wellen zählen, die bei steigendem Wasser an die Felsen brandeten. Sie würde zählen, wie oft das Weberschiffchen über den Webstuhl sauste. Sie trug die letzte Seide, die ihr Vater gewebt hatte, und sie beschwor die Erinnerung an ihn herauf. Aber Tareth war tot und die Seide war stumm. Ein dicker Seufzer schnürte Maia die Kehle zu. Daran wollte sie sich nicht erinnern, wenigstens jetzt nicht. Stattdessen wollte sie an Kodo denken und wie sie mit ihm auf die Jagd nach Honig gegangen war. Aber das brachte zugleich die Erinnerung an den Wolfen zurück und wie er Kodo angesprungen hatte.


      Mit grimmiger Entschlossenheit hielt Maia diese Gedanken unter Verschluss. Heute hatte sie keine guten Erinnerungen. Also würde sie beim Laufen an gar nichts denken. Während sie rannte, wurde die Seide auf ihrer Haut warm und verlieh ihr ein wenig neue Kraft und Stärke.
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      Maia blieb taumelnd stehen. Ihre Waden brannten, die Lunge war rau von der eiskalten Luft, und ihre Seiten stachen. Sie beugte sich vornüber und drückte die Fäuste gegen die schmerzenden Stellen, während ihr geschundener Leib nach genügend Atem lechzte. Erst jetzt gestattete sie sich zurückzublicken. Razek folgte ihnen immer noch.


      Vor ihr rannte Xania so leichtfüßig wie ein Reh. Aber sie lief im Zickzack, so als hätte sie die Augen geschlossen. Alle paar Schritte richtete sie sich ruckartig auf und schlug wieder die richtige Richtung ein. Sie schien keine Müdigkeit zu kennen. Erschöpft rannte Maia hinterher.


      Als sie kürzere Schritte machte, um einen weiteren Anstieg zu erklimmen, fragte sie sich, weshalb ihre Schwester das Ödland als ebenen Landstrich geschildert hatte. Überall waren Erdbrocken, Gräben und Felshaufen.


      Eine Gegend, die für einen Hinterhalt wie geschaffen war.


      Maia lief schneller, um Xania einzuholen.


      Aber sie kam zu spät. Hinter den Felsen tauchte ein hoher Schatten auf. Weitere Schatten huschten herbei, ließen sich auf die Knie fallen und brachten ihre Bogen in Anschlag. Maia hörte den Ruf der Anführerin. Sie sah, wie Xania sich auf sie stürzen wollte und eine Antwort schrie. Die große Gestalt wich zur Seite aus und schlug mit dem Bogen nach ihr. Xania fiel auf die Knie.


      Mit einem Aufschrei kam Maia ihrer Schwester zu Hilfe. Sie zog ihr Messer aus dem Gürtel und warf sich über die zusammengekrümmt daliegende Xania.


      »Zurück!«, herrschte sie alle an.


      Sie beugte sich über Xania, streckte den linken Arm aus und zielte mit gespreizten Fingern auf die große Kriegerin, die ihr gegenüberstand. Zugleich zückte sie ihr Messer und fasste es an der Klingenspitze, bereit, es zu werfen, falls keine Feuerblitze aus ihren Fingerspitzen springen würden. Während sich wieder der dumpfe Schmerz hinter ihren Augen einstellte, bemerkte sie das geflochtene Band am Bogenende der Kriegerin. Es wirbelte durch die Luft und ließ dabei ein betörendes Sirren hören. Maia starrte die Kriegerin an, die mit gespanntem Bogen und eingelegtem Pfeil dastand. Das Band wirbelte schneller und sirrte lauter, bis es nur noch ein Farbklecks in der Luft war. Sosehr sie es auch versuchte, Maia konnte ihren Blick nicht lösen. Das geflochtene Band entzog ihr jede Willenskraft, aber sie spürte auch, wie ihre Kopfschmerzen nachließen. Im Grunde war sie froh darüber, dass sie das Feuer nicht zum Kämpfen brauchte. Dass sie nicht die Schreie hören musste, wenn sie die Bogenschützin in Flammen aufgehen ließ. Aber warum schoss die Fremde nicht? Maia holte mit dem Messer aus.


      Xania stöhnte laut, und Maia spürte, wie eine Hand nach ihrem Fuß fasste.


      »Warte, Schwester.«


      Xanias Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern, aber die Schützin hatte ihre Worte ebenfalls gehört. Sie senkte den Bogen, sodass die Spitze des Pfeils auf Xania zielte, und blaffte eine Frage.


      Xania holte tief Luft und antwortete.


      Was immer sie auch gesagt hatte, es schien die Schützin in helle Aufregung zu versetzen. Ein Wortschwall prasselte auf Xania herab.


      »Was sagt sie?«, fragte Maia.


      »Sie wird uns nach Altara in ihre Festung mitnehmen«, keuchte Xania.


      Die Bogenschützin steckte ihren Pfeil in den perlenbestickten Köcher zurück, der an ihrem Gürtel hing. Sie stützte den Bogen auf ihrem Oberschenkel ab und verhakte ihren Daumen in dem geflochtenen Band.


      »Können wir ihr vertrauen?«


      »Sie heißt Yanna«, antwortete Xania. »Sie gewähren uns Unterschlupf. Sie haben auch eine Heilerin.«


      Yanna, die Kriegerin, runzelte die Stirn. Dann blickte sie zu Maia, steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen Pfiff aus.


      »Wissen sie, dass uns die Wolfsmänner verfolgen?«, fragte Maia.


      »In Altara bringt man der Wolfssippe keine Freundschaft entgegen.«


      Die Schatten bewegten sich. Jemand rief etwas. Ein Pfeil sauste dicht an Maia vorbei, die Flugfedern streiften fast ihre Wange. Ein Mann schrie auf. Dann wurde der sich heftig wehrende Razek nach vorne geschubst. Ein Pfeil hatte seinen Arm durchbohrt. Er fiel auf die Knie.


      »Wolfsmann«, fauchte Yanna und griff nach ihrem Messer. Sie fasste Razek bei den Haaren und zog seinen Kopf zurück.


      »Nein!!«, schrie Maia. »Er steht auf unserer Seite. Er ist uns gefolgt … mir gefolgt.«


      »Er trägt die Bronze der Wolfssippe«, stieß Yanna zwischen den Zähnen hervor. Razek zuckte zusammen, als ihre Spucke sein Gesicht traf.


      »Er hat sie gestohlen. Er steht auf unserer Seite … Er kommt aus dem Klippendorf.«


      Auch wenn Maia ihn hasste, so konnte sie doch nicht zulassen, dass er umgebracht wurde.


      Mehrere Bogenschützinnen näherten sich. Hinter ihnen trabten lautlos zwei große gefleckte Katzen. Maia blickte sie wie gebannt an. Es waren wunderschöne, schlanke und langbeinige Tiere. Sie ließen Maia nicht aus den Augen, während Yanna ihren Gefährtinnen hastig Anweisungen erteilte. Eine von ihnen flocht komplizierte Knoten in eine dünne Schnur. Eine andere beugte sich über Xania und untersuchte ihre Verletzungen. Maia hörte, wie ihre Schwester dabei aufstöhnte und wie die andere etwas vor sich hin murmelte, was wie eine Entschuldigung klang. Eine dritte drehte Razek auf den Rücken und machte sich an dem Pfeil in seinem Arm zu schaffen.


      Dann band die erste Bogenschützin die Knotenschnur um den Hals des Geparden. Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Kopf und flüsterte der großen Katze, die aufmerksam lauschte, etwas ins Ohr. Der Gepard setzte sich sofort in Bewegung. Maia sah ihm nach, wie er immer schneller lief, bis er nur noch ein verschwommener Fleck in der Ferne war. Als sie sich wieder Xania zuwandte, sah sie, dass sich der zweite Gepard neben ihr ausgestreckt hatte, um sie zu wärmen. So muss es sein, wenn man neben einem Feuer liegt, dachte Maia. Sie schauderte und merkte erst jetzt, wie kalt es war.


      Yanna reichte ihr eine kleine lederne Flasche. »Trink das. Es macht warm.«


      Die scharfe Flüssigkeit brannte in Maias Kehle. Sie spürte, wie das Gebräu bis in ihren Magen lief. Maia schnappte nach Luft und nahm noch einen Schluck, aber diesmal trank sie vorsichtiger. Wohlige Hitze breitete sich in ihrer Brust und in ihren Armen aus.


      »Trink nicht zu viel«, ermahnte sie Yanna und streckte die Hand nach der Flasche aus.


      Maia nickte. »Feuertee!«, stieß sie hervor.


      Yanna kniete sich hin und reichte die Flasche der Bogenschützin neben Xania. Die Frau hob den Kopf der Verwundeten an und beträufelte ihre Lippen mit der Flüssigkeit. Xania leckte sich die Lippen und machte den Mund auf. Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, schien ihr Gesicht wieder Farbe anzunehmen. Sie holte tief Luft und begann eindringlich zu sprechen.


      Yanna blickte zu Maia hoch.


      »Der Fremdling Razek ist in Altara nicht willkommen. Altara ist eine Schutzburg für Frauen. Du und deine Schwester, ihr dürft mitkommen.« Sie warf Razek einen gleichgültigen Blick zu. »Wir werden ihn zurücklassen. Die Wolfssippe wird sich seiner annehmen.«


      »Er ist verletzt«, protestierte Maia. »Ihr dürft ihn hier nicht zurücklassen.«


      Yanna zog die Stirn in Falten.


      »Die Wolfsmänner werden ihn umbringen«, rief Maia.


      Yanna zuckte gleichgültig mit den Achseln.


      »Ihr dürft ihn nicht zurücklassen. Er wird sterben.« Maia schluckte. »Er steht auf unserer Seite. Er hat uns geholfen«, murmelte sie.


      Yanna wickelte das geflochtene Band von ihrem Bogen und schlang es um ihr Handgelenk. Sie legte behutsam die Hand darüber und drehte es sachte zwischen den Fingern hin und her. Schließlich sagte sie: »Er kann mitkommen. Bis wir entschieden haben, was zu tun ist, muss er vor den Toren warten.«


      »Komm«, sagte sie zu Maia und schlug die Richtung ein, die auch der Gepard genommen hatte.
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      Maia erwachte vom Klang eines Windspiels und von dem Duft nach Gewürztee.


      Sie konnte sich nur schwer entscheiden, ob sie lieber weiterschlafen oder etwas essen sollte. Schließlich gewann der Hunger die Oberhand. Zögernd machte sie die Augen auf. Am Fußende des niedrigen Bettgestells kauerte ein kahl geschorenes Mädchen und goss eine dampfende Flüssigkeit in ein schlichtes Tongefäß.


      Maia schob die dicke Baumwolldecke zur Seite und setzte sich auf. Sie stöhnte, weil jeder einzelne Muskel schmerzte.


      Das Mädchen blickte auf, lächelte und reichte ihr den Tonbecher. »Ich bin Zena.« Sie wälzte jede Silbe lange im Mund, ja sie schien die für Maia fremdartigen Laute geradezu auskosten zu wollen. »Willkommen, Sonnenherrin.« Als Maia den Becher entgegennahm, bemerkte sie die Tätowierung hinter dem Ohr des Mädchens; sie zog sich über den Hals und die Schultern bis unter die Tunika. Maia trank den Tee in einem großen Schluck und verbrannte sich dabei den Mund. Sie gab den Becher zurück, damit das Mädchen ihn von Neuem füllte. Wie lange hatte sie schon nichts mehr gegessen? Es kam ihr vor, als nagten Mäuse an ihren Eingeweiden. Ihr Magen knurrte. Sie wurde rot.


      Das Mädchen lachte. »Herrin hat Hunger. Lange geschlafen.«


      Sie reichte Maia einen hölzernen Teller. Maia nahm ein Stück Fladenbrot. Sie kaute und schluckte so hastig, dass sie fast würgen musste. Dann riss sie Stücke vom Brot ab und tauchte sie in die kleine Schüssel mit dickflüssiger Soße, die Zena schweigend auf den Teller gestellt hatte. Sie bemühte sich, die Brocken nicht zu hastig in den Mund zu stopfen, aber es gelang ihr nicht besonders gut.


      Wortlos öffnete Zena den Korb zu ihren Füßen und nahm noch mehr Brote heraus.


      »Danke«, murmelte Maia mit vollem Mund.


      Zena grinste. »Wenn du fertig, Wasser heiß und Kleider sauber.« Sie zeigte auf eine Trennwand aus Flechtwerk. Darüber hing Maias Tunika.


      Erst jetzt fiel Maia auf, dass sie nackt war. Sie zog die Wolldecke hoch und versuchte, sich nicht von Zenas ungerührten Blicken aus der Fassung bringen zu lassen. Sie nahm noch ein Fladenbrot, legte kleine Fleischstückchen darauf und rollte es zusammen. Diesmal schaffte sie es, langsamer zu essen. Mit dem dritten Becher Tee spülte sie die Bissen hinunter.


      »Wie lange habe ich geschlafen?«


      Zena hielt zwei Finger in die Höhe. »So oft ist die Sonne schlafen gegangen«, antwortete sie.


      Kein Wunder, dass sie Hunger hatte.


      »Und meine Schwester?«


      Zenas dunkle Augen wurden noch dunkler. »Sie schläft.«


      »Ich muss zu ihr.« Maia schwang die Beine aus dem Bett. Als sie einen Fuß auf den Boden stellte, stöhnte sie auf. Sie hatte das Gefühl, auf glühenden Kohlen zu stehen. Maia betrachtete ihre Fußsohlen. Sie hatte sie wund gelaufen.


      Zena brachte ein kleines Gefäß.


      »Für die Füße«, sagte sie.


      Maia schlang sich die Decke um die Schultern, stieg von dem Bettpodest und humpelte zur Flechtwand.


      In die hohe Holzwanne mit heißem Wasser zu steigen, war die reine Wonne. Ihre Füße brannten, aber das wohlig warme Wasser entschädigte sie dafür. Sie legte die Arme auf den Wannenrand und ließ die Füße schwimmen. Zena kam barfuß zu ihr gelaufen und reichte ihr einen honigfarbenen Scheuerstein.


      Maia streckte die Hand danach aus, aber der Scheuerstein entglitt ihr und sank auf den Wannenboden. Tja, ihre Haare mussten ohnehin dringend gewaschen werden. Maia tauchte in den Zuber. Das Wasser blubberte in ihren Ohren und in ihrer Nase. Es lief in ihren Mund und brannte in ihren Augen. Sie fing an zu zappeln, schlug gegen die Wanne und kämpfte gegen die aufsteigende Angst an. Schließlich fand sie den Waschstein und kam keuchend wieder an die Oberfläche.


      Zena war verschwunden. Maia war froh, dass das Mädchen ihren panischen Schrecken nicht mitbekommen hatte.


      Sie schrubbte ihre Hände, wusch Kopf und Körper und spülte den Schaum ab.


      Dann stand sie auf, griff nach der langstieligen Schöpfkelle, die in einem kleineren Bottich lag, und goss sauberes Wasser über sich. Es war so eiskalt, dass sie aufschrie. Sie hörte ein Kichern. Rasch goss sie noch einen Schwall des eiskalten Schmelzwassers über sich, nur um zu beweisen, dass sie nicht zimperlich war. Dann stieg sie fröstelnd aus der Wanne.


      In Windeseile hatte sie sich trocken gerubbelt und zog ihre frisch gewaschenen Kleider an. Sie rochen nach Sommerwiese. Maia vergrub ihre Nase in den Ärmeln und sog den Duft ein. Erinnerungen an die Spaziergänge mit den Klippenbewohnern zur großen Versammlung überwältigten sie. Als sie noch dort gewohnt hatte, hatte sie sich gegen dieses Leben aufgelehnt. Nun würde sie sich fast freuen, wenn sie Seloras Arm um ihre Schultern spüren würde, weil diese sie an ihren großen, wogenden Busen zu drücken versuchte. Sie schüttelte den Kopf. Sie war doch kein Kind mehr. Sie musste diese rührseligen Erinnerungen loswerden.


      Auf den Fersen tapste sie zu ihrer Bettstatt und tauchte die Fingerspitzen in die grüne Salbe, die Zena dort abgestellt hatte. Sofort wurden ihre Finger taub. Schnell strich sie die Salbe auf ihre wunden Füße. Sie tat unverzüglich ihre Wirkung. Maia betrachtete ihre ausgetretenen Stiefel, schüttelte Sand und kleine Steinchen heraus und zog sie vorsichtig wieder an.


      Sie musste sich auf die Suche nach Xania machen.
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      Xanias Gesicht war weiß wie die Meeresgischt. Sie lag in einer kleinen Kammer, die auf einen sorgfältig gerechten Kiesgarten hinausging. Die Windspiele vor dem Fenster waren festgebunden, damit sie keine Geräusche machten.


      Eine grau gekleidete Frau saß neben der Lagerstatt; ihre Finger lagen auf Xanias Handgelenk. Daneben standen Schälchen, in denen stark riechende Öle brannten. Die Dämpfe schärften Maias Blick. Beim Näherkommen sah sie, dass die graue Frau getrocknete Blätter über den Schalen zerrieb. Maias Augen tränten und ihre Nase begann zu laufen. Ihre Schwester lag reglos da, wie aus Stein gemeißelt. Sie sah aus, als wäre sie schon auf dem Weg in die Dunkelheit des Vergessens.


      Maia schluckte. »Wird sie sterben?«


      Die Frau wandte sich zu ihr um. »Möglicherweise.«


      Xanias Atemzüge waren so hauchzart, dass Maia unwillkürlich an Falter dachte, die mit ihren Flügeln über Seide strichen. Aber vor allem hatte sie Angst. »Sie darf nicht sterben.«


      Die grau gekleidete Frau erhob sich. »Bleib bei ihr. Wenn sie erwacht, gib ihr das zu trinken und ruf mich. Ich bin ganz in der Nähe.«


      Maia setzte sich neben das Bett. Xanias Lider zuckten. Sie schlug die Augen auf und sah Maia mit verschwommenem, unstetem Blick an. Maia wartete, bis ihre Schwester von einem weit entfernten Ort zurückkehrte.


      Xania lächelte. »Sterne«, flüsterte sie. »Ich bin mit meinen Schwestern bei den Sternen gewesen.«


      Maia unterdrückte das Entsetzen, das sie bei diesen Worten packte. »Du hast nur geträumt. Du bist krank. Ich gehe und hole Hilfe.«


      Sie machte Anstalten aufzustehen.


      »Warte noch«, hauchte Xania.


      Maia ergriff ihre schlanke, dunkle Hand. Die schmalen Finger der Gauklerin erwiderten kaum ihren tröstenden Händedruck.


      »Begrabt mich auf der Wolkenweide«, murmelte Xania. »Meine Schwestern warten auf mich.«


      »Du wirst nicht sterben«, widersprach Maia energisch. »Ich bin auch deine Schwester. Ich brauche dich.«


      Xanias Finger zitterten. »Du musst den Sonnenstein suchen und zum Sonnenpalast gehen. Das Land ist vor Kälte erstarrt. Du musst die Sonne einfangen und die Sonnenkristalle entzünden, damit sie das Land erwärmen. Dafür brauchst du den Stein.«


      »Das kann ich nicht. Jedenfalls nicht ohne dich.«


      Xania schloss die Augen. Ein Hustenanfall schüttelte sie. Blut klebte an ihren Lippen. Maia nahm ein Tuch von der Waschschüssel, die neben dem Bett stand, und tupfte damit sachte über Xanias Mund.


      Ihre Schwester lächelte. »Danke. Der Wolfsmann war schnell. Der Rauch der Seide hat mich so langsam gemacht.«


      Maia unterdrückte ein Schluchzen. Tareth hatte ihr gesagt, dass die Wolfsmänner ihre Messer oft vergifteten. Musste Xania jetzt an einer solchen Vergiftung sterben? Bestimmt wusste die Heilerin, wie man Gift aus dem Körper entfernte. Sie wollte aufstehen, um die Heilerin zu suchen, aber Xania hielt sie mit letzter Kraft zurück. Sie wurde noch blasser, falls das überhaupt möglich war.


      »Finde den Sonnenstein. Er wartet auf dich.«


      »Wo? Wie kann ich ihn finden?«


      »Tareth hat von einer Höhle gesprochen«, flüsterte Xania. »Yanna soll dich führen. Die Höhle ist tief unter einem See verborgen. Er hat den Stein unter vielen anderen Steinen versteckt, damit Elin ihn niemals findet.«


      Maia überhörte vorsichtshalber das Wort See und verdrängte den Gedanken daran, nach einem versunkenen Stein zu tauchen. »Wie erkenne ich ihn?«


      »Der Stein erwählt sich seinen Sonnenfänger selbst. Er wird dich erkennen.«


      Ein zaghafter Hoffnungsschimmer schlich sich in Maias Gedanken. Vielleicht würde der verborgene Sonnenstein sie gar nicht erwählen. Sie wusste, sie war nicht stark genug, die Sonnenfängerin zu sein. Das bewiesen allein schon die vielen Fehler, die sie begangen hatte, die vielen Gefahren, die sie heraufbeschworen hatte, nur weil sie ängstlich gewesen war. Sie hatte Tabus verletzt und Freundschaft mit einem Unberührbaren geschlossen, der daraufhin Seide aus dem Mottengarten gestohlen hatte.


      »Du darfst nicht sterben«, bettelte Maia.


      »Wir alle müssen sterben«, sagte Xania und umfasste Maias Hand etwas fester. »Versprich mir, dass du Elin für alle ihre Verbrechen büßen lässt. Sie hat unsere Schwestern getötet. Deren Seide ist in den Geschichtenmantel eingewebt. Höre auf sie. Die Seide wird dir ihr Schicksal berichten. Sie wird dir offenbaren, wie Elin zur Todbringerin wurde.«


      Maia schluckte.


      »Versprich es mir«, wisperte Xania.


      »Ich verspreche es.«


      Xania seufzte. »Bewahre den Sonnenstein und gebrauche ihn mit Bedacht. Nimm den Fluch weg, den unsere Schwester über unser Land gebracht hat.« Ihre Augen fielen zu. »Tareth … sag Tareth, dass ich ihn immer geliebt habe …«


      Wusste sie denn gar nicht mehr, dass Tareth vielleicht schon tot war?


      »Das weiß er längst«, flüsterte Maia. »Schlaf jetzt, Schwester. Schlafe und sammle Kraft.«
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      Der eiskalte Wind pfiff zwischen die stehenden Pferde und zerzauste ihre Mähnen. Die Goldverzierungen an den Harnischen klimperten und blitzten im fahlen Sonnenlicht. Die an den Ecken des Karrens angebrachten Wimpel knatterten im Wind und die langen grauen Umhänge der Kriegerinnen flatterten. Ein dumpfes, klagendes Geräusch kam von den zitternden Bogensehnen und wurde mit dem Wind lauter und leiser.


      Behutsam ließ Maia eine Handvoll Koriandersamen in die irdene Schale neben Xanias Füßen gleiten. Ihre Schwester war in weiße Wildlederstiefel und einen kunstvoll verzierten Mantel gekleidet. Neben ihr lag ihr Messer. Yanna, die Kriegerin, hatte ihr einen kleinen, glatt polierten Spiegel aus Bronze in die Hand gedrückt.


      »Schlaf gut, Geschichtenerzählerin.«


      Die Seide flüsterte, als Maia die Falten des Mantels sachte über Xanias Füße legte. Der Wind fuhr unter den Saum und hob ihn an. Er blähte sich auf wie eine Fahne. Und er sang, wenn er sich bewegte. Die Reiterfrauen seufzten schwer. Ihre Pferde warfen den Kopf zurück. Der Mantel wurde vom Wind weggeblasen und fiel auf Maias Hand. Noch einmal versuchte Maia, den Mantel über Xania zu breiten, und auch diesmal kräuselte und sträubte er sich, als wäre er ein lebendes Wesen.


      Maia warf der Seide einen bösen Blick zu und versuchte, die Stimmen in ihrem Kopf zum Schweigen zu bringen. Vergeblich. Denn selbst wenn Maia sie für kurze Zeit zum Verstummen gebracht hatte, verwandelten sie sich in ihrem Kopf in Fetzen von Bildern, die sie in einer bunten Flut überwältigten. Kein Zweifel, die singende Seide wollte diese allerletzte Reise mit Xania nicht antreten.


      Maia stieß einen lauten Seufzer aus und ballte die Seide zu einem Knäuel. Der raue ausgefranste Saum lag zuckend auf dem leise murmelnden Bündel. Maia zog einen dünnen Seidenfaden aus dem Mantel und wickelte ihn mit zitternden Fingern um Xanias erkaltetes Handgelenk. Dann zog sie eine Adlerfeder aus ihrem Haar und steckte sie in das Seidenband.


      »Von Tareth«, flüsterte sie. »Gute Reise, Schwester.«


      »Hier, Herrin.« Zena, das kahlköpfige Mädchen, reichte ihr einen Docht aus getrocknetem Gras, dessen Ende brannte.


      Maia hielt das brennende Ende an die Koriandersamen. Als ein Rauchfähnchen aus dem Koriander aufstieg und die Luft aromatisch duften ließ, stimmten die Kriegerinnen ein Lied an. Maia klemmte den Seidenmantel unter ihren Arm und kletterte aus der Grube. Auf ein Zeichen der Bogenschützin hin rollten vier Frauen gesägte Baumstämme über die Öffnung des mit Holz ausgeschlagenen Grabes.


      Schneeflocken fielen tanzend herab und tauten auf Maias Gesicht. Und so weinte sie geschmolzene Schneetränen. Maia wandte sich ab und ließ den Blick über die weite Ebene schweifen. Der Wind hatte das Gras verdorren lassen, es breitete sich als ockergelber Teppich vor ihr aus. Nirgends eine blumenübersäte Wiese, auf der goldfarbene Pferde weideten, wie Tareth es ihr versprochen hatte. Überall nur abweisende, vom Wind zerfurchte Hügel, die bald alle unter einer stillen Schneedecke verschwunden sein würden.


      Der Sturm heulte um sie herum, während über das Grab Erde geschüttet wurde. Sie wartete, bis man das Grab mit Steinen bedeckt hatte. Sie wartete, bis der Gesang der Kämpferinnen verstummt war und Schnee und Wind den letzten klagenden Abschiedsgruß verschluckt hatten.


      Als die Kühle mit den letzten Strahlen der ersterbenden Sonne heraufzog, erwachte Maia aus ihrer Erstarrung. Die Kriegerinnen in ihren grauen Umhängen machten ihr schweigend Platz, um sie vorbeigehen zu lassen.


      Plötzlich stellte sich ihr jemand in den Weg. Razek stand vor ihr. Er zitterte und trug seinen Arm in einer Schlinge. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen. Der Seegrasmeister hatte einen zerschlissenen Umhang, der aussah, als stammte er von einem Müllhaufen der Unberührbaren. Einen Augenblick lang spürte Maia, wie ein Anflug von Wärme an dem Eis leckte, das sich um ihr Herz gelegt hatte.


      Er nahm sie bei der Hand.


      »Es ist vorbei, Maia. Du kannst nun wieder heimkommen.«


      Sie blickte ihn ausdruckslos an.


      »Deine Schwester ist tot. Es gibt keinen Grund mehr zu bleiben. Du kannst von hier weggehen. Wir können nach Hause gehen.«


      »Wir?«


      »Wir können zu den Seegrasfeldern zurückkehren.«


      »Wir? Es gibt kein Wir mehr, Razek. Meine Schwester hat mich verlassen.«


      Den Mantel gegen die Brust gepresst drängte sie sich an ihm vorbei. Die Seide war merkwürdig still. Die winzigen Kristalle, die in den Mantel hineingewebt waren, glitzerten wie Tränen. Auch die Seide schien um Xania zu weinen.


      »Maia!« Sein verzweifelter Ruf erstarb, als Yanna ihn beiseitezog.


      Mit hängendem Kopf ging Maia allein davon. Nach einigen Schritten spürte sie, wie eine kleine Hand nach der ihren fasste. Im fahlen Licht sah sie Zenas blasses Gesicht. Ihre Augen waren wie große, dunkle Seen. Maia meinte sogar, einen Widerschein der Sterne darin zu sehen.


      »Ich zeige dir den Weg«, sagte Zena und geleitete Maia über die Wolkenweide.
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      Das Schiff der Händler stampfte durch den Sturm. Unter seinem Kiel dröhnten Wellen wie eine brüllende und wütende Echse. Kodo hörte, wie das brodelnde Wasser hinter dem Heck wieder zischend zusammenfloss. Bei dem Geräusch dachte er an Doons lauten Abschiedsgruß, bevor sie kehrtgemacht hatte und wieder zum Pfahldorf und zum Echsenpferch zurückgeschwommen war – allerdings erst nachdem er von ihrem Rücken geklettert war und man ihn an Bord des Handelsschiffes gehievt hatte.


      Kodo musste immer noch lachen, wenn er an das Gesicht des Händlers dachte, als Doon, mit rotem Kamm und gefährlich anzusehen, aus dem Wasser aufgetaucht war und einen fürchterlichen Schrei ausgestoßen hatte. Die Ruderer waren aus dem Takt geraten und hatten ihre Ruder sinken lassen. Das Schiff war vom Kurs abgewichen und zum Stehen gekommen. Niemand achtete auf Brons lautes Geschrei, dass man nicht anhalten werde, nur um herrenloses Treibgut aus den Sonnengründen aufzufischen. Wie kleine Kinder, die am Tag der Versammlung auf die Akrobaten warteten, hingen die Ruderer an der Reling, während Doon so nahe herbeigeschwommen kam, dass Tareth, der eher tot als lebendig aussah, bei den Seeleuten eine Mitfahrt für sich aushandeln konnte. Eines Tages würde Kodo seinem Großvater von dem kühnen Ritt auf den Wellen erzählen, als Doon das Schiff der Händler aufhielt. Ja, dachte Kodo, wenn er erst einmal wieder zu Atem gekommen war, dann würde er lauthals lachen.


      Der Mond hatte stets aufs Neue ab- und wieder zugenommen und immer noch schuftete Kodo für seine Überfahrt. Aber mit der Zeit war er Teil der Mannschaft geworden und hatte Freundschaften auf dem Schiff geschlossen. Jetzt war er nicht mehr der Junge aus dem Pfahldorf, der Echsenjunge, der Unberührbare, der den Unrat aus den Sonnengründen fischte. Er war ein Lehrling der Händler. »Leg dich ins Zeug, Junge!«, röhrte Bron, der hünenhafte blonde Handelsmann. »Zieh!«


      Kodo ergriff die Ruderstange und schaute auf das graue Meer hinaus. Eine riesige Welle traf das Schiff. Das Ruder schnalzte zurück und schlug gegen seine Rippen, dass er schon glaubte, sie wären gebrochen.


      »Halte dich fest!«, schrie Bron. Ein Brecher traf das Schiff seitlich. Kodo knickten die Beine weg, und er hörte, wie die Ruderer aufschrien. Wenn er sich nicht mit letzter Kraft an der klobigen Ruderstange festgehalten hätte, dann wäre er über Bord gespült worden. Ehe er Luft schnappen konnte, brach schon eine neue Welle über ihn herein. Nicht mehr lange und er würde ertrinken. Er spürte, wie die Wucht des Wassers seine Hände vom Ruder riss. Das Schiff neigte sich und die Reling auf der dem Wind abgewandten Seite tauchte tief unter Wasser. Eine große Welle fegte seine Beine weg. Von hinten packte ihn jemand am Hemd und zog ihn wieder auf die Knie. Nach Luft schnappend rappelte er sich auf, aber das nachstürzende Wasser drohte ihn erneut umzureißen.


      Bron, der sich nach Kräften bemühte, die Herrschaft über das Schiff nicht zu verlieren, lachte, als das Wasser seine Stiefel umtoste. »Die Wellen kommen immer zu dritt. Mach den Mund zu, wenn du nicht ertrinken willst.«


      Kodo spuckte das Salzwasser aus. Die Ruder hingen kreuz und quer wie die Wurfstecken bei einem Kinderspiel. Die Ruderer beeilten sich, wieder auf ihre Bänke zu kommen. Saith, der Rudermeister, wankte über das Deck, half dem einen und versetzte einem anderen einen Stoß und zerrte die durchnässten Ruderer auf ihre Plätze zurück. Allmählich kehrte wieder Ordnung auf dem Schiff ein.


      »Am schlimmsten ist es in der Nähe der Küste«, schrie Bron gegen den Wind. »Wir sollten besser in den Dunkelgründen mit dem Wind segeln.«


      Kodo klammerte sich an der Ruderstange fest und hoffte, dass Bron sich nicht an seinen eigenen Ratschlag halten würde. Die Ruderbalken ächzten unter der Anstrengung, die die Ruderer aufwenden mussten, damit das Schiff in den turmhohen Wellen nicht vom Kurs abkam.


      Die Sonne war bereits eine Handvoll Mal erwacht und der Sturm schüttelte das Schiff immer noch. Die Besatzung konnte es kaum erwarten, dass endlich Land in Sicht kam. Wie alle anderen hatte Kodo der Kampf gegen den Sturm bis auf die Knochen durchnässt und ihn taumelig gemacht. Tareth hatte man von seiner Pflicht zu rudern befreit und ihn nach unten geschickt.


      Bojo, der schwarz-silberne langschwänzige Affe, hatte seinen Schlafplatz hoch oben am Mast verlassen und sich in den Laderaum verzogen. Trotz aller Angst war Kodo froh, dass er gegen den Sturm kämpfen durfte, statt in den stickigen Eingeweiden des Schiffs hocken zu müssen.


      Ihr Schiff wurde auf einen Wellenkamm gehoben und er konnte einen schmalen Küstenstreifen erkennen. Durch die fliegende Gischt hindurch glaubte er, einen schlanken weißen Turm zu sehen, der den Seeleuten die Mündung des Flusses und den Hafen von Haddra anzeigte.


      »Land!«, schrie er aus Leibeskräften.


      Wenn Bron die Flutwelle, die sie von der Hafeneinfahrt wegdrückte, überwinden konnte, dann wären sie sicher vor dem Sturm. Sie waren viel zu spät nach Haddra aufgebrochen. Man musste schon wahnsinnig sein, um unter diesen Umständen über die Dunkelgründe zu segeln. Jetzt war eher die Zeit, um entlang der großen Flüsse im Inland Handel zu treiben, bis die Wasserstraßen zugefroren waren. Bron verließ dann immer das vom Eis umschlossene Schiff, auf dem er nur eine Rumpfmannschaft zurückließ, bis der Schnee schmolz und er zu neuen Handelsreisen aufbrach. Auch Tareth würde im Hafen das Schiff verlassen, um Maia und ihre Schwester Xania zu suchen, in der Hoffnung, dass sie dem Wolfsmann entkommen waren. Sollte er ihn begleiten? Oder sollte er bei Bron bleiben?


      Aber zuerst einmal mussten sie es bis aufs trockene Land schaffen. Kodo wollte endlich wieder auf festem Boden stehen, der nicht kippte und schwankte und ihn in die erbarmungslosen Tiefen zu schleudern drohte.


      Bron beobachtete aus zusammengekniffenen Augen, wie das Schiff rollte und stampfte. Klein und gedrungen, wild entschlossen wie ein Echsenmännchen auf Brautschau, wirkte er wie ein Teil des Schiffes selbst. Mehr als einmal hatte er Kodo mit seinen Pranken, die so stark wie ein Fangnetz waren, davor bewahrt, über Bord gespült zu werden.


      Kodo betrachtete seine eigenen geschwollenen Hände. Sie waren rissig und schwielig, die Haut war abgeschürft, und die Sehnen waren überdehnt von der Anstrengung, an den Segeln zu zerren, damit das Schiff nicht in Schräglage geriet. Er konnte seine Hände nicht mehr richtig biegen, um eine Faust zu machen. Es war schon schwer genug, das Ruder zu umfassen und festzuhalten.


      Das Leben auf einem Handelsschiff war beschwerlich. Selbst bei Ootey hatte er nicht so schwer schuften müssen wie bei Bron, dem Händler.


      Hinter der Brandung kam der Wachtturm an der Hafeneinfahrt immer näher. Bald waren sie in Sicherheit.
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      »Spring, Junge«, brüllte Bron.


      Kodo sprang auf den hölzernen Landungssteg. Das Tau hinter sich herziehend, kam er hart auf den Brettern auf, taumelte nach vorne und stieß gegen die Beine eines in einen Fellmantel gekleideten Mannes, der an der Hafenmauer wartete.


      Er bekam einen Tritt und eine Stiefelspitze stieß ihn weg.


      Kodo legte die Arme über den Kopf, um sein Gesicht zu schützen. Das Tau entglitt ihm und das Schiff trieb langsam von der Hafenmauer weg.


      »Lass den Jungen in Frieden«, donnerte Bron. »Mach die Leine fest, Kodo. Der Wind reißt uns sonst weg!«


      Kodo raffte das Tau zusammen. Seine aufgeschürften Hände brannten wie Feuer. Als eine Welle das treibende Boot hochhob, schlitterte Kodo mit dem Tau über den Landungssteg, bis er kopfüber über dem Steg hing und in das grüne Wasser unter den Planken starrte. An dem darauffolgenden dumpfen Aufschlag merkte er, dass neben ihm jemand auf den Steg gesprungen war. Saith, der bullige Rudermeister, nahm ihm das Tau aus der Hand und schlang es um den Anlegepfosten. Ein zweites Tau zischte durch die Luft.


      »Nimm es und zieh, Junge!«, rief Bron. »Lass es nicht wieder los. Zieh!«


      Kodo wich den Stiefeln aus und zerrte an dem Tau. Das Schiff krachte gegen den Steg. Rasch zog Kodo das Tau um den Pfosten. Bron stieg mit einem anderen Tau in der Hand von Bord und stieß dabei die in Fellmäntel gehüllten Leute auf der Hafenmauer unsanft beiseite; er achtete nicht auf ihr zorniges Gemurmel, als er das Tau festmachte.


      Dann drehte er sich um und musterte die Fremden mit finsterem Blick. Kodo bemerkte, dass er die Fäuste geballt und die Schultern vorgeschoben hatte.


      »Es gibt keinen Grund, den Jungen zu treten«, knurrte Bron. »Geschweige denn, uns beim Festmachen der Leinen in die Quere zu kommen.«


      Die drei Fremden standen dicht nebeneinander. Einer von ihnen griff nach seinem Gürtel.


      »Kein Grund, um Ärger anzufangen, Freunde«, sagte Bron. »Wir haben eine beschwerliche Reise hinter uns.«


      Kodo hielt den Atem an. Er ließ den Mann, der nach seinem Messer tastete, nicht aus den Augen. Wenn er flink war, dann konnte er ihn am Handgelenk packen, ehe er das Messer zog. Vorsichtig machte er einen Schritt nach vorne, den Blick starr auf die Hand des Fremden gerichtet. Sie war so stark behaart, dass es aussah wie Fell.


      Er gaffte den Mann an. Als hätte dieser den Blick bemerkt, schaute der Wolfsmann auf ihn hinunter. Er nahm die Hand von dem Messer in seinem Gürtel. Seine Ärmel rutschten nach unten und verhüllten seine behaarte Hand.


      Als er etwas Unverständliches vor sich hin grunzte, sah man seine Zähne blitzen. Scharf wie die Reißer eines Raubtiers. Der Wolfsmann ließ seinen Unterkiefer auf- und zuschnappen. Kodo wich einen Schritt zurück und wäre dabei fast ins Wasser gefallen.


      »Pass doch auf, Junge«, knurrte Bron und zog Kodo zu sich, sodass sein massiger Körper ihn vor dem Wind schützte.


      »Habt ihr auf uns gewartet? Wie können wir euch helfen?« Bron war noch immer bemüht, die Lage zu entspannen. Seine Hand ruhte schwer auf Kodos Schulter, vermutlich damit er ihn möglichst schnell aus der Gefahrenzone schubsen konnte, wenn ein Streit losbrach. Kodo überlegte, ob er nach seinem eigenen Fischermesser greifen sollte, doch dann besann er sich eines Besseren. Saith hatte sich zu ihnen gesellt, er stand jetzt Schulter an Schulter mit Bron.


      »Handelt es sich um eine Überfahrt?«, fragte Bron weiter. »Die wird warten müssen. Ich werde die Sonnengründe erst wieder nach der Schneeschmelze ansteuern.«


      Ein hochgewachsener Mann, der einen Wolfspelz über die Schultern gelegt hatte – bei dem kleine Wasserperlen glitzerten und das Fell knisterte, sodass man fast den Eindruck hatte, der Wolf sei noch am Leben –, blickte den Händler argwöhnisch an.


      »Wir sind auf der Suche nach Entflohenen. Nach einem Mädchen. Einem Feuerkopf. Sie war in Begleitung einer Frau.«


      Kodo erstarrte. Maia! Sie waren auf der Suche nach Maia.


      »Eine Frau?« Bron schüttelte den Kopf. »Ein Mädchen? Wir nehmen keine Frauen mit.«


      »Und andere Fremde?«


      »Keine«, log Bron und verschwieg Tareth, der immer noch unter Deck lag und schlief.


      »Wir sollten das Schiff durchsuchen, Urteth«, knurrte derjenige, der am größten war.


      »Wir haben viele Waren zu verkaufen«, sagte Bron. »Ebenholz, Öl, Bernstein, Felle, wunderbare Speerspitzen, Kupfermünzen. Aber auch das wird warten müssen. Die Männer brauchen Ruhe und etwas Warmes zu essen.«


      Die Mannschaft strömte aus dem Schiff und baute sich hinter dem Händler auf. Der Mann, den die Fremden Urteth genannt hatten, betrachtete sie misstrauisch und zuckte dann die Achseln.


      »Kommt mit uns, wenn ihr mögt.« Bron schubste Kodo zwischen die Reihen der Seeleute.


      Kodo fiel auf, dass sie den Händler und den Rudermeister in ihre Mitte nahmen, als wäre dies nicht das erste Mal, dass sie die beiden vor einem Kampf bewahrten. Dann machten sie sich zu den weit verstreuten Häusern auf. Kodo wurde von ihnen einfach mitgerissen.


      »Mach den Mund zu, Junge, und hör mit dem Gaffen auf«, sagte Bron. »Willst du, dass die Wolfsmänner auf dich aufmerksam werden?«


      »Wenn sie das Schiff durchsuchen, dann finden sie Tareth«, zischelte Kodo.


      »Du hast doch gehört, was sie gesagt haben. Sie suchen nicht ihn. Sie suchen nach einem Mädchen.«


      »Aber … der Mann … er sieht aus wie …« Kodo schwirrte der Kopf. Anscheinend konnte er seinen Augen nicht mehr trauen. Er war wohl zu lange auf See gewesen.


      Bron zog Kodo die Kapuze seines Umhangs über den Kopf, wie um ihn vor der Kälte zu schützen, und stieß ihn vor sich her. Kodo riskierte einen Blick über die Schulter – und wünschte sich, er hätte es nicht getan. Urteth beobachtete sie. Dann nahm der große, alte Wolfsmann seine Aufmerksamkeit in Beschlag.


      »Ich warte hier und passe auf, dass keiner das Schiff verlässt.« Der Wind trug die leisen, drohenden Worte bis zu Kodo.


      »Gut«, erwiderte Urteth. »Und wenn sie weg sind, Zartev, durchsuchst du das Schiff. Mal sehen, was der Händler geladen hat und vor uns verbergen will.«


      Er zog seinen Wolfspelz noch fester um die Schulter, dann wandte er sich um und blickte der Gruppe, die sich entfernte, nach. »Irgendetwas ist hier faul.«


      Kodo machte sich klein und versuchte, in der Schar der Ruderer unterzutauchen. Wie kam es, dass Urteth Tareth so ähnlich sah? Er holte Bron ein und zupfte ihn am Ärmel.
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      Ehe er ihn sah, hatte Tareth ihn schon am Geruch erkannt. Er riss die Augen auf. Ein Wolfsmann!


      Während er im Dunkeln gelegen, auf das Ächzen der Schiffsplanken gelauscht und darauf gewartet hatte, dass das Schiff auf Grund lief und sank, war er irgendwann eingeschlafen und hatte von Urteth geträumt. Unbewusst vernahm er die Stimme seines Bruders. Er erwachte schweißgebadet und seine nasskalten Kleider klebten an ihm. In wachem Zustand roch er nasses Fell, geöltes Leder und ungewaschene Leiber.


      Tareth zog sein Messer aus der Scheide und rollte sich vorsichtig von der schmalen Schlafstatt. Er hörte, wie Brons Schiffsaffe leise in der Dunkelheit vor sich hin brabbelte. Hatte er womöglich einen Wolfen gerochen? Tareth schlitterte über das rutschige Deck und kauerte sich hinter einen Ballen Wollteppiche am Heck. Der Lichtschein, der durch die Ladeluke zu ihm drang, machte es ihm schwer, seine Augen an das Halbdunkel zu gewöhnen. Auch wenn der Eindringling nicht unbedingt nach einem verkrüppelten Adlerjäger suchte, war es dennoch das Beste, wenn sie einen solchen erst gar nicht auf dem Händlerschiff fanden. Tareth zog sich hoch und griff nach der Luke.


      Der Eindringling gab sich wenig Mühe, seine Anwesenheit zu verbergen. Es schien, als durchsuchte er etwas.


      Er hörte, wie der Mann nach unten kam und sich mit einem unwilligen Schnauben durch Stapel von Ladung kämpfte. Ein Teil hatte sich während des Sturms losgerissen. Die herumliegenden Ballen und Säcke hinderten ihn zwar am schnellen Fortkommen, dennoch kam er unweigerlich näher. Tareth drückte sich dichter an den Ballen, hinter dem er sich versteckt hatte. Er lauschte, zählte die schnüffelnden Atemzüge und versuchte die Entfernung abzuschätzen. Ein Bündel lockerer Netze fiel in den Gang, und mehrere langstielige Arbeitsgeräte kippten mit Getöse auf den Boden, als das Seil, das sie zusammenhielt, sich löste. Der freie Platz zwischen den Stapeln war versperrt. Der Wolfsmann fluchte. Aufs Äußerste wachsam zückte Tareth sein Messer.


      Plötzlich wurde die Luke mit einem Schlag aufgerissen. Das Tageslicht blendete ihn.


      »Ich hatte dir doch gesagt, du sollst ein Segeltuch mitbringen!«, beschwerte sich Bron lautstark. »Solange es beschädigt ist, können wir unseren Weg nicht fortsetzen.«


      »Wozu die Eile?« Tareth erkannte Saith, den Rudermeister, an seiner barschen Stimme wieder.


      »Vielleicht wünscht der Wolfsmann ja eine Überfahrt.«


      »Dann wirst du ohne mich fahren müssen!«, erwiderte Saith. »Wenn du sie an Bord nimmst, musst du dir einen anderen Rudermeister suchen.«


      Tareth hörte, wie etwas über die Deckplanken geschleift wurde. Er spürte es mehr, als dass er es sah, dass der Wolfsmann die Leiter ins Innere des Schiffs ansteuerte, um nachzuforschen.


      Am Rande der Luke tauchte Kodo auf. Er legte den Finger auf die Lippen und winkte. Tareth steckte sein Messer in die Scheide. Kodo verschwand wieder. Zwei große, schwielige Hände streckten sich Tareth entgegen. Er ergriff sie. Bron zerrte ihn durch die Luke nach oben und ließ ihn auf das grobe Segeltuch plumpsen.


      Kodo, dessen Augen vor Aufregung strahlten, warf das Segeltuch über ihn. Dann rollten Bron und er das Segeltuch mit Tareth so lange ein, bis dieser nicht mehr wusste, wo oben oder unten war. Er hatte das Gefühl, jeden Moment zu ersticken. Das Tuch wurde straff gezogen und mit einem Seil zugeschnürt. Dann hob man ihn hoch. Er hörte, wie Saith unwillig brummte, als sie ihm das Bündel auf die Schultern warfen.


      »Halt!«, befahl der Wolfsmann.


      »Wer ist da?« Kodos Stimme klang überrascht.


      Der Wolfsmann betrat das Deck. »Was habt ihr da?«


      »Was geht dich das an?«, schnauzte der Rudermeister.


      »Langsam, langsam«, fuhr Bron hastig dazwischen. »Das ist ein Segel. Der Sturm hat es zerrissen. Muss geflickt werden, ehe wir weiterfahren.«


      »Was hast du an Bord zu suchen, Wolfsmann?«, fragte ihn der Rudermeister herausfordernd.


      »Was geht dich das an?«, ahmte der Wolfsmann ihn nach.


      »Ah!«, schrie der Rudermeister und ließ sein Ende des Bündels fallen. Tareth krachte so heftig auf das Deck, dass ihm die Luft wegblieb. Gleich darauf krachte es ein zweites Mal. Diesmal fiel der Wolfsmann auf die Planken.


      Tareth hörte, wie zwei sich prügelten. Bojo kreischte auf. Er war aus der Luke gesprungen und hatte sich auf den Eindringling gestürzt. Jemand schrie. Dann vernahm man Kodos Stimme; vor lauter Lachen hörte man kaum, was er sagte. »Bojo hat den Wolfsmann gebissen.«


      Das Segeltuch wurde wieder aufgehoben. Es bog sich unter der Last. Tareth machte sich schon darauf gefasst, dass sie ihn wieder fallen lassen würden. Jemand packte ihn an den Füßen. Man warf ihn hoch und er plumpste erneut auf den Boden. Er hatte nicht einmal mehr genug Luft, um zu stöhnen. Halb trug, halb schleifte man ihn in dem zerrissenen Segeltuch über den Bootssteg. Er war inzwischen fast schon einer Ohnmacht nahe, da verstummte das Plätschern der Wellen. Stattdessen knarrte eine Tür in ihren Angeln und wurde dann zugeschlagen. Jemand rollte ihn zur Seite und zog ihm das Segeltuch vom Gesicht. Bebend sog er Luft ein, die nach Tauen, Leder und Sägemehl roch. Segel und Seile hingen von hölzernen Haken herab oder lagen stapelweise herum.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Kodo besorgt.


      Bron grinste und beeilte sich, die Knoten, mit denen das Segeltuch an Tareths Füßen festgebunden war, zu lösen.


      »Was soll mit ihm nicht in Ordnung sein? Er ist so zäh wie ein altes Tau.«


      Die Seile fielen ab. Bron hielt Tareth die Hand hin. »Auf mit dir. Wenn Saith und der Affe ihn nicht außer Gefecht gesetzt haben, wird der Wolfsmann bald hier auftauchen.« Er deutete auf einen Steg über ihren Köpfen. »Versteck dich dort oben.«


      Tareth drückte dem Händler die Hand. »Danke.«


      »Bedanke dich bei Kodo. Er hat gesagt, dass man dich unter keinen Umständen zurücklassen dürfe, weil dich sonst der Wolfsmensch findet. Er hat so lange nicht lockergelassen, bis wir dich geholt haben.«


      »Also habe ich es dir bereits ein zweites Mal zu verdanken, dass ich in Sicherheit bin, Kodo. Nicht nur dass du und deine Echse mich aus dem Meer gefischt habt, jetzt hast du mich auch noch vor einem Wolfsmann gerettet.«


      Kodo wurde rot und hielt die roh gezimmerte Leiter fest, während sich Tareth eine Hand nach der anderen auf den Segelboden emporzog und dort erschöpft liegen blieb.


      Bron öffnete die Tür, spähte nach draußen und gab Kodo ein Zeichen. »Mach die Leiter los.«


      Kodo nickte. Er und die Leiter verschwanden.
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      Herrin! Herrin! Seid ihr wach?«


      Maia achtete nicht auf die geflüsterten Worte. Sie saß auf dem kalten Fußboden und starrte auf den Haufen abgeschnittener roter Haare. Nun hatte sie es doch getan. Jetzt sah sie aus wie alle anderen. Sie war wie Zena. Sie fiel unter den anderen kahl geschorenen jungen Mädchen nicht mehr auf. Irgendwann würde sie ein Krieger werden wie Tareth.


      Maia betastete ihre Kopfhaut, die an einigen aufgeschürften Stellen brannte. Sie spürte immer noch Stoppeln und Haarzotteln, dünn wie ein Rattenschwanz, die ihr bisher entgangen waren. Gedankenverloren nagte sie an der Hornhaut ihrer Finger, wo die Bogensehne in die Haut geschnitten hatte. Bald würde sie geschickt genug sein, um mit allen Pfeilen genau das Ziel zu treffen, das sie treffen wollte. Falls Yanna es ihr erlaubte zu bleiben, würde man ihr vielleicht auch das geknotete Band verleihen, das die Schützinnen an ihre Bogen oder um ihre Handgelenke knüpften. Sie dachte daran, wie die Bänder bei Xanias Beerdigung im Wind geflüstert hatten.


      »Die Bänder singen«, hatte Yanna ihr erzählt. »In jedes Band sind drei Seidenfäden eingeflochten. Eines für die Königin; dieser Brauch stammt noch aus jenen Tagen, als die Kriegerinnen ihre persönliche Garde waren. Das zweite ist für unsere Mitschwestern, und eines ist für unsere Sippe, die wir zu beschützen geschworen haben.«


      Wenn sie noch fleißiger übte, dann würde man ihr vielleicht erlauben, ebenfalls eines dieser geknoteten Ehrenbänder am Gelenk zu tragen, überlegte Maia. Und wenn nicht …


      Nach der Schneeschmelze würde sie ohnehin weggehen und ihren eigenen Weg einschlagen. So wie alle Mädchen, die es nicht schafften und weggeschickt wurden. Sie hatte die Bogenwärterin gefragt, was dann mit ihnen geschah. Die Frau hatte nur mit den Achseln gezuckt und dabei weiter emsig Federn auf Maias Pfeile gesteckt.


      »Wenn ihre Blutsverwandten sie nicht zurücknehmen, dann gehen sie in die Sonnenstadt. Einige treten im Sonnenpalast in den Dienst der Königin. Elin hat ihre eigenen Bogenschützinnen. Sie nimmt jene bei sich auf, die es nicht geschafft haben.« Aus ihrer Stimme sprach Verachtung. »Wenn nicht, dann verdingen sie sich als Palastmädchen oder in den Gärten.« Sie blickte Maia an. »Für Frauen findet sich immer eine Arbeit.«


      »Sonnenherrin? Bist du da?« Das Flüstern hörte nicht auf. Es war wie das stete Tropfen des Schnees, der auf dem Dach schmolz und den Hof in eine Pfützenlandschaft verwandelte. Man konnte es genauso wenig überhören wie die leise schlurfenden Schritte der Mädchen, die auf ihrem Weg zum Essen oder in den Schlafsaal zum Fenster hinaufstarrten, in der Hoffnung, einen Blick auf den Feuerkopf zu erhaschen. Nun ja, jetzt war sie kein Feuerkopf mehr.


      »Die Sonnenherrin ist nicht mehr da«, gab sie zur Antwort. »Sie liegt unter dem Schnee in der Ebene begraben.« Gewiss hatte der Schnee Xanias Grabhügel rasch überdeckt.


      Der Schneesturm und ein eisiger Wind, der den Atem in den Lungen gefrieren ließ, hatte eine Handvoll grauer Sonnenerwachen lang über der Ebene gewütet, nachdem ihre Schwester ihre letzte Reise angetreten hatte. Sie hatten gerade noch Altara erreicht, ehe der Sturm über sie hereingebrochen war.


      Jetzt lag alles unter Schneewehen vergraben. Nichts regte sich. Nichts Lebendiges zeigte sich. Sogar die Sterne waren matt von den schneeschweren Winden. Die ganze Welt schien Xanias Tod zu betrauern.


      Alle außer Razek. Er hatte nicht getrauert. Stattdessen hatte er versucht, Maia zum Weggehen zu bewegen. Und er gab einfach nicht auf. Er folgte ihr. Er ließ sie nicht aus den Augen. Er stellte sich ihr in den Weg. Aber Maia hatte ihn aus ihren Gedanken verbannt. Sie hatte alle und alles aus ihren Gedanken verbannt – bis Yanna schließlich der Geduldsfaden gerissen war und sie Maia zur Bogenwärterin gebracht hatte. Die hatte ihr einen Bogen gegeben und sie auf den Schießplatz mitgenommen. Seit dieser Zeit vergingen die Tage leichter. Beim Essen saß Maia für sich in einer Ecke der Küche, ansonsten übte sie das Bogenschießen und kehrte dann in ihre Unterkunft zurück.


      Die Kriegerinnen ließen sie in Ruhe. Und Maia war dankbar für diese Ruhe und Einsamkeit. Die Stille wurde nur von Zena unterbrochen. Sie ließ die Tür nicht aus den Augen und schickte alle weg. »Die Herrin schläft. Komm später wieder. Sie muss ruhen.« Das Geflüster drang bis in Maias Träume.


      »Herrin!« An der Tür rüttelte jemand. Sie hatte sie zuvor fest zugeschlagen. Niemand konnte hereinkommen. Sie wollte niemanden sehen.


      Aber Zena war ihre Freundin. Sie durfte sie nicht ausschließen. Langsam ging Maia zur Tür und schob den Riegel zurück.


      Razek betrat das Zimmer.


      Zena stand da wie ein verängstigtes Kaninchen und rang die Hände. Ihre Augen irrten hin und her und maßen den Abstand zwischen den beiden.


      »Nicht bleiben. Nicht bleiben«, flüsterte sie.


      »Razek! Was tust du hier?«, fragte Maia entsetzt. »Du darfst hier nicht rein.«


      »Ich muss dich sprechen. Sie bringen Hanföl in die Sonnenstadt. Jetzt, wo mein Arm wieder gesund ist, werde ich mit ihnen reisen.«


      Er starrte auf ihren kahlen Kopf. Bestimmt sah sie wie ein gehäutetes Eichhörnchen aus. Es war ihr egal. Sie hatte ihr rotes Haar ohnehin gehasst. Wenigstens konnte er jetzt nicht mehr Feuerkopf zu ihr sagen.


      Aber da täuschte sie sich.


      »Was haben sie denn mit dir gemacht, Feuerkopf?«


      Sie sah ihn verärgert an. »Gar nichts. Ich möchte nur eine von ihnen sein. Damit ich Bogenschützin werden kann.«


      War das Mitleid, was sie in seiner Miene las? Razek und freundlich? Niemals. Sie wandte sich rasch ab.


      »Du solltest besser verschwinden. Wenn man dich findet, dann bekommst du Ärger. Und Zena ebenfalls. Sie hätte dich gar nicht erst hereinlassen sollen.«


      »Sie hat mich nicht hereingelassen. Ich bin ihr heimlich wie ein Dieb gefolgt. Ich habe es satt, wie ein Unberührbarer behandelt zu werden. Der Abfallgruben ausbuddeln soll. Der wie eine Echse schuften soll, um sich sein Essen und sein Bett zu verdienen. Der in stinkenden Unterkünften schlafen muss. Der, wenn überhaupt, nur einen flüchtigen Blick auf dich werfen darf.«


      Die Heftigkeit seiner Anklage traf sie. Aber sie sagte ihm nicht, dass sie ihn bei jeder neuen Sonnenreise gesehen hatte. Dass sie in eine andere Richtung geschaut hatte, wenn sie auf dem Weg zum Schießplatz merkte, wie er nach ihr Ausschau hielt. Dass sie gesehen hatte, wie der Verband an seinem Arm allmählich schmutzig geworden war, bis er abgenommen wurde, als die Wunde sich geschlossen hatte. Dennoch war er geblieben. Er hätte mit den Reisenden mitziehen können, die auf ihrem Weg zur Sonnenstadt und nach Haddra an Altara vorbeigekommen waren.


      »Armer Razek!«, spottete sie. »Warum bist du überhaupt hiergeblieben?« Sie wandte sich um und blickte ihn an.


      »Deinetwegen, Feuerkopf!«


      Maia wippte auf ihren Fersen. »Und wer kümmert sich um die Seegrasfelder?«


      Plötzlich schien ihn sein aufbrausender Mut verlassen zu haben. Mit hängenden Schultern ließ er sich auf die Schlafpritsche fallen und spielte mit dem silbernen Reif an seinem Handgelenk.


      »Der Älteste«, antwortete er schließlich und starrte auf seine Fußspitzen. »Er war Seegrasmeister, schon vor meinem Vater. Er weiß, was zu tun ist.«


      »Der Älteste! Aber …« Maia konnte sich gar nicht vorstellen, dass der betagte Mann wie Razek über die Deiche stolzierte, herumschrie, Leute schikanierte und so tat, als sei das Seegras das Wichtigste auf der Welt.


      Razek blickte nicht auf. »Die Seegrasjungen werden tun, was er ihnen aufträgt.« Er nahm das Messer mit dem schwarzen Griff, das sie auf die Schlafmatte geworfen hatte. »Warum hast du dir die Haare abgeschnitten?«


      »Alle, die sich im Kämpfen üben, scheren sich die Haare. Wenn sie dann Kriegerinnen geworden sind, dürfen sie die Haare wieder wachsen lassen. Und ich möchte eine Kriegerin werden.«


      Sie blickte auf das Messer in seiner Hand. Am liebsten hätte sie es ihm abgenommen. »Tareth hat mir das Messer beim Abschied geschenkt.«


      Razek legte es vorsichtig auf die Schlafmatte. »Ich wollte den Adler nicht töten«, sagte er. »Er hat mich angegriffen. Er wollte wegfliegen, als ich laut zu rufen begann. Aber da hatte ich schon zum Stoß ausgeholt.«


      »Du hast die Bronze der Wolfssippe getragen! Natürlich hat er dich da angegriffen.«


      »Ich dachte, die Rüstung würde mich schützen. Ich glaubte, die Seegrasjungen verteidigen zu können, wenn ich sie anlege. Ich glaubte, ich wäre stark … so wie die Sumpfherren. Ich wollte Tareths Adler nicht töten. Ich wollte ihn retten, ebenso wie Tareth, aber die Seeräuber waren auf den Klippen. Ich kam nicht nahe genug an ihn heran. Und dann war der Wolfsmann da. Ich habe gesehen, wie Tareth fiel.«


      Er schwieg gedankenverloren.


      »Ich hätte nie gedacht, dass sie zu den Seegrasfeldern kommen würden, nur weil ich einen Silberschmuck der Wolfssippe eingetauscht habe.«


      »Tareth hatte dich davor gewarnt!«, antwortete Maia mitleidlos.


      »Ja.«


      So, wie er das sagte, klang es beinahe demütig. Maia blickte ihn an.


      »Ich hätte die Warnung beherzigen sollen. Ich wollte … ich wollte allen beweisen, dass ich … anders bin«, gab er zu.


      »Anders!«


      Hatte er eine Ahnung davon, wie schwer es für sie gewesen war, mit den Klippenbewohnern zu leben, weil sie tatsächlich anders war? Wie sehr sie ihre roten Haare verabscheute und ihre Angst vor dem Wasser, weil beides sie von den anderen Kindern unterschied?


      »Ja, das hättest du!« Sie schaute auf das Messer und seufzte. »Aber ich hätte auch hören sollen«, fuhr sie zögernd fort.


      In der Einsamkeit waren ihr viele Dinge klar geworden. Auch sie trug eine Mitschuld an dem, was passiert war.


      »Die Wolfsmänner haben mich gesucht. Ich bin zum Markt gegangen, obwohl Tareth mich gewarnt hat. Auch ich habe nicht auf ihn gehört. Wahrscheinlich sind die Wolfsleute Xania und mir von der Pferdewiese aus gefolgt. Wir haben ein Pferd gestohlen.« Sie dachte daran, wie sich die Seide hinter ihrer Schwester gebauscht hatte. Und wie sie gesungen hatte. Sie dachte an Xanias ungestümes Lied, an das wilde Stampfen der Pferde, an ihre Erregung. Trotz allem musste sie bei der Erinnerung an den Nervenkitzel lächeln.


      Razek hob den Kopf, ihre Blicke trafen sich, und er schaute schnell wieder weg. »Das hätte ich zu gerne mit eigenen Augen gesehen.«


      »Laya hätte es für Angeberei gehalten.«


      »Ach, Laya!«, sagte Razek. Er nahm das Messer, betrachtete es und legte es wieder hin. Dann sah er sie an, und als sich diesmal ihre Blicke trafen, schaute er nicht weg.


      »Laya wird dir eine gute Gefährtin sein«, sagte Maia. »Und da sie das einzige Kind ist, erbst du auch die Salzpfannen ihres Vaters.«


      Razek ließ die Schultern hängen. »Ich hatte gehofft …«, fing er an.


      Maia holte tief Luft. Sie wollte nichts von Razeks Träumen wissen. »Du solltest nach Hause gehen, Razek.«


      »Wie stellst du dir das vor? Ich habe die brennenden Seegrasfelder verlassen. Ich war der Seegrasmeister und ich habe mich aus dem Staub gemacht. Ich habe die Seegrasjungen im Stich gelassen, als sie mich brauchten. Wie kann ich da wieder nach Hause zurückkehren? Die Wächterin hatte recht, als sie meinen Namen ausgesucht hat.«


      Er machte ein finsteres Gesicht. Hier war er wieder: der alte, hochmütige Razek. Als er sich weigerte, den Namen anzunehmen, den die Wächterin für ihn ausgesucht hatte, hat er bestimmt genauso ausgesehen, dachte Maia bei sich.


      »Sie hat mich Sturmjäger genannt. Aber Stürme verwüsten auch die Seegrasfelder. Wie kann da ein Seegrasmeister sein Revier verlassen und den Sturm jagen?« Er ballte die Fäuste. »Du bist der Sturm, dem ich nachgejagt bin, Feuerkopf. Jetzt kann ich ohne dich nicht mehr zurückkehren. Ich weiß, wie sie dich nennen. Eine Sonnenfängerin könnten wir gut gebrauchen. Auch das Seegras braucht die Sonne. Du könntest die Seegrasfelder zu neuem Leben erwecken, Sonnenfängerin!«


      »Nenn mich nicht so!«


      »Die Wächterin hat dich so genannt. Und Xania auch. Jeder hier nennt dich so.«


      »Ich bin eine Kriegerin«, antwortete Maia knapp. Ihre Wut verrauchte so schnell, wie sie entflammt war. »Ich gehöre jetzt hierher.«


      »Aber …«


      »Ich will hier sein«, unterbrach ihn Maia. »Ich werde eine Kriegerin sein. Und wenn der Schnee schmilzt, werde ich aufbrechen und zu den Adlermenschen gehen … zu Tareths Sippe. Ich werde ihnen seine Geschichte erzählen. Sie müssen sie kennen. So wie meine Schwester bin auch ich eine gute Geschichtenerzählerin. Frag Ootey und die Echsenleute! Ich habe versprochen …« Sie schluckte, als sie daran dachte, was sie Xania versprochen hatte. Sie durfte ebenso wenig Mitleid haben wie Tareth, als er den Wolfsmann in den Seegrasfeldern erstochen hatte. Sie musste so entschlossen sein wie damals, als sie die Bestie getötet und Kodo gerettet hatte.


      »Aber …«


      »Ich werde hierbleiben. Begreifst du das nicht? Und zwar für immer!«


      »Für immer?«


      »Ja! Hier bin ich wie jede andere auch. Hier bin ich keine Außenseiterin.«


      Razek sah sie so lange an, dass Maia sich schon fragte, ob er vergessen hatte, wo und bei wem er war.


      Schließlich erwachte Razek aus seiner Erstarrung und nickte. Ungelenk stand er auf.


      »Dann solltest du dir mehr Mühe geben, wenn du das loswerden willst, Feuerkopf.« Er zeigte auf ihre widerspenstig abstehenden Haarsträhnen. »Jetzt siehst du nämlich wie eine halb gerupfte Taube aus und nicht wie eine Kriegerin.« Er nahm das Messer. »Lass mich dir helfen.«


      Maia sah ihn unfreundlich an und genauso unfreundlich erwiderte er ihren Blick.


      Wir sind wie zwei Seeadler, die sich nicht aus den Augen lassen und sich bespucken, dachte Maia. Sie grinste. Er musste ebenfalls grinsen.


      »Du mit einem Messer in der Hand, Razek?«


      »Vertrau mir.«


      Langsam nickte Maia und setzte sich auf eine Bank.


      Razek nahm das Messer. Sie fühlte, wie die Schneide über ihre Kopfhaut fuhr, und es überlief sie kalt. Eine Haarsträhne fiel zu Boden. Dann noch eine.


      »Ich erinnere mich an jenes Sonnenerwachen nach dem Sturm, als mich mein Vater zu den Seegrasfeldern mitgenommen hat«, sagte Razek leise. »Dort fand er Tareth, den die Wellen auf den Damm gespült hatten. Du warst auf seinem Rücken festgebunden. Ich dachte damals, du wärst tot.«


      Das Messer glitt vorsichtig an ihrem Ohr vorbei. Razek zog an einer Haarsträhne und schnitt sie ab. »Mit dem Seegrasmesser meines Vaters habe ich dich losgeschnitten. Du hast die Augen aufgeschlagen. Sie hatten die gleiche Farbe wie die sturmgepeitschten Wellen. Wie goldenes Seegras mit bernsteinfarbenen Pünktchen. Wie das Feuer, wenn zwei sich die Hand reichen.«


      Einen Herzschlag lang spürte Maia, wie das kalte Metall auf der Pulsader unterhalb ihres Ohrs verweilte. Sie drehte den Kopf und sah ihn an. »Razek?«


      »Auch jetzt leuchten sie wie Feuer«, sagte er. »Damals haben dich die Seegrasfelder gerettet. Du gehörst dorthin, Maia. Versprich mir …«


      Maia ergriff sein Handgelenk und strich sachte über den Armreif. Das Messer rutschte ab. Ein Blutstropfen quoll aus ihrer Haut. Sie blickte hoch. Mit weit aufgerissenen Augen blickte Razek erschrocken auf die Messerspitze.


      »Versprich mir … dass du zurückkommst«, sagte er leise.


      Maia hielt sein Handgelenk so fest, dass sich ihre Fingernägel in seine Haut bohrten. »Ich muss auch andere Versprechen halten. Und ich habe versprochen hierzubleiben!« Sie stieß seine Hand weg. »Um Rache für meine Schwester zu nehmen.«


      Finger kratzten an der Tür, es klang, als huschten Mäuse über den Fußboden.


      »Sonnenherrin! Yanna kommt. Jetzt gleich«, flüsterte Zena.


      Maias erster Gedanke war, aufzuspringen und die Tür zu verbarrikadieren. Sie war noch nicht so weit, Yanna entgegentreten zu können. Sie würde nie so weit sein.


      Die Tür ging auf. Eine Fackel erleuchtete das Halbdunkel. Maia blinzelte und wandte ihren Blick von dem hellen Lichtschein ab. Sie hörte, wie Zena erschrocken nach Luft schnappte, als sie Razek mit dem Messer sah. Maia widerstand dem Drang, Razek, der wie einer der hölzernen Torwächter von Altara neben ihr stand, das Messer aus der Hand zu reißen. Wenn er doch bloß verschwinden würde.


      »Ich grüße dich, Sonnenfängerin«, sagte Yanna. Und zu Razek sagte sie schroff: »Du hast hier nichts zu suchen.« Ihr Blick fiel auf das Messer in seiner Hand und auf Maias Kopf. Und auf den hellen Blutstropfen. Sie griff nach dem Messerknauf, der aus ihrer purpurroten Schärpe hervorspitzte. »Was hast du getan, Seegrasjunge?«


      »Nichts«, entgegnete Maia.


      Schweigend legte Razek das Messer neben Maia.


      »Verschwinde«, befahl Yanna. Razek rührte sich nicht von der Stelle. »Oder muss ich dir erst Beine machen?« Ihre Finger umschlossen den Messergriff. »Kein Mann ist auf dieser Seite der Tore geduldet, solange er nicht ausdrücklich eingeladen ist.«


      »Ich habe ihn eingeladen«, sagte Maia. Sie wischte den Blutstropfen weg. »Das hat nichts zu bedeuten. Es war keine Absicht.«


      Yanna schenkte ihr keine Beachtung. »Deine Wunde ist geheilt. Du musst jetzt weggehen. Und zwar sofort.«


      »Er kam, um sich von mir zu verabschieden«, sagte Maia. Warum stand er da wie eine vor Schreck gelähmte Echse? »Und um den Klippenbewohnern daheim Nachrichten zu überbringen«, log sie.


      Yanna sah sie scharf an. »Da du das Vergehen des Seegrasjungen verteidigst, Sonnenfängerin, soll seine Strafe nur darin bestehen, dass er von hier verbannt wird.« Zu Razek sagte sie: »Wenn du es bis Haddra schaffst, dann wirst du dort ein Schiff finden, das dich über die Sonnengründe dahin mitnimmt, wo du hingehörst.«


      Razek schienen diese Aussichten ganz und gar nicht zu gefallen.


      »Wenn die Sonne erwacht, werden dich meine Bogenschützinnen aus Altara hinausgeleiten und dir den richtigen Weg zeigen. Geh jetzt. Solange du noch gehen kannst. Du gehörst nicht hierher.«


      Razek rührte sich nicht von der Stelle. »Maia?«


      Sie verschloss ihr Herz gegen die Qual, die aus seinen Augen sprach. Ihre Hand umklammerte Tareths Messer. Sie hielt es so fest, dass ihre Fingerknöchel sich weiß verfärbten. Langsam lockerte sie den Griff.


      »Das Klippenvolk braucht dich, Razek. Du musst keine Stürme jagen.« Mit der Spitze des Zeigefingers berührte sie seinen Armreif. »Du bist der Seegrasmeister. Glaub mir, es ist besser so. Sonnenwarme Grüße an Selora. Und an Laya.« Sie sah ihn eindringlich an, damit er es endlich begriff. »Leb wohl, Seegrasmeister.«


      Er machte den Eindruck, als wolle er mit ihr streiten, aber Maia hielt seinen Blick fest. Sie tippte mit dem Finger an ihre Stirn.


      Razek hob die Faust. Der Armreif glänzte, als er ihn gegen die Stirn drückte.


      »Und eine sichere Heimkehr«, beendete er den traditionellen Abschiedsgruß. »Feuerkopf«, setzte er noch hinzu. Er bückte sich, hob eine gefallene Locke auf und ging an Yanna vorbei hinaus.


      Maia stand mühsam auf und wischte die Haare von ihrer Tunika.


      Yanna blickte auf ihren geschorenen Kopf, dann auf den Bogen, der an der Wand lehnte.


      »Die Bogenwärterin sagt mir, dass du fleißig übst und eine gute Schützin werden wirst.«


      Maia zuckte die Schultern. »Mir wird nichts anderes übrig bleiben. Die von der Wolfssippe sind flink und stark.«


      »Eine Sonnenfängerin hat andere Waffen, mit denen sie sich zur Wehr setzen kann.«


      »Ich bin keine Sonnenfängerin.«


      Yanna hörte nicht hin. »Wenn der Schnee schmilzt, dann zeige ich dir den See und den Weg zur Höhle, von der Xania vor ihrem Tod gesprochen hat. Wenn du den Sonnenstein erst einmal besitzt, brauchst du keine anderen Waffen mehr.«


      »Ich bin keine Sonnenfängerin«, wiederholte Maia stur.


      »Die, die hierherkommen, sind anderer Meinung.«


      Maia musste an die halb verhungerten Mädchen denken, die scharenweise nach Altara kamen. Es war eine Ehre für ein Mädchen, wenn es dazu ausersehen war, eine Kriegerin zu werden. Auch Xania hatte hier geübt, bevor ihre Gabe, Geschichten zu singen, sie ganz vereinnahmt hatte. Manchmal kamen sie mit ihren ganzen Familien, nahmen vor den Mauern Quartier und verbrannten Opfergaben zu Füßen des hölzernen Torwächters. Sie kamen, weil ihr Land litt und sie hungerten und sie eine Zuflucht brauchten und weil sie wollten, dass wenigstens eine ihrer Töchter die Chance hatte zu leben. Sie kamen ganz sicher nicht ihretwegen. Anders als Razek.


      »Du irrst dich«, sagte Maia.


      Yanna zuckte mit den Schultern. »Aus welchem Grund auch immer, wichtig ist, sie kommen. Manche, wie zum Beispiel Zena, haben wegen Urteth und der Wolfssippe alles verloren. Früher kamen sie jedoch ohne jede Hoffnung. Jetzt ist das anders. Und es werden sich weitere dazugesellen. Sie verstehen die Zeichen, Sonnenfängerin. Sie haben auf dich gewartet. Die Schneeschmelze steht bevor, weil du nun hier bist. Die Sonnenfängerin fängt das Licht ein, damit das Land gedeihen kann.«


      »Niemand kann die Sonne einfangen.«


      Yanna tat so, als hätte Maia nichts gesagt.


      »Aber du brauchst die Hilfe des Sonnensteins. Khandar ist schon viel zu lange im Klammergriff des Eises. Jetzt taut es. Und damit kehrt die Hoffnung zurück.«


      Sie lauschten auf das Tropfen des schmelzenden Schnees. Maia hörte immer noch Razeks Schritte, die immer leiser wurden, je weiter er sich entfernte.


      »Xania hat mich gebeten, dich zum Sonnenstein zu führen. Ich kann dich zu der Höhle bringen.«


      Maia biss sich auf die Lippe. »Xania ist tot. Die Wolfssippe hat sie getötet. Sie wird danach trachten, auch dich zu töten, wenn du mich dorthin geleitest. Also werde ich zur Schneeschmelze von hier weggehen.«


      »Vor den Wolfsmännern habe ich keine Angst.«


      »Das solltest du aber. Sie haben Xania getötet und auch die Wächterin. Sie haben mein Dorf angegriffen. Mein Vater ist im Kampf gegen sie gestorben. Sie sind durch und durch böse.«


      »Mit einer Sonnenfängerin können sie es nicht aufnehmen.«


      »Ich bin keine Sonnenfängerin. Ich weiß gar nicht, was man als Sonnenfängerin macht«, schrie Maia.


      Yanna zuckte mit den Achseln. »Das wird dich der Sonnenstein lehren.«


      »Aber ich habe ihn nicht.«


      »Xania hat mir gesagt, wo er verborgen liegt, so wie sie es von Tareth erfahren hat.«


      »Ja«, antwortete Maia verbittert. »Aber es ist unmöglich, dorthin zu kommen. Hat sie dir das nicht auch gesagt?«


      Wieder zuckte Yanna mit den Achseln. »Es ist schwierig.«


      »Der Sonnenstein liegt in einem See verborgen!«, zischte Maia. »Versteckt in tiefem Wasser. Und ich kann nicht schwimmen. Hat sie dir das auch gesagt? Er gehört mir nicht. Er ist nicht für mich bestimmt. Ich will ihn nicht haben. Und selbst wenn ich ihn haben wollte, könnte ich ihn nicht bekommen.«


      »Ich schwimme anstelle der Herrin.« Zena trat aus dem Halbdunkel heraus. »Die Sonnenherrin braucht den Sonnenstein. Er wartet auf sie.«


      Maia betrachtete das kleine Mädchen. »Und willst du auch an meiner Stelle verbrennen? Willst du auch für mich erblinden?«, fragte sie.


      »Erblinden, Herrin?«


      Maia schämte sich, denn Zena wusste nur allzu gut, was Verlust bedeutete. Trotzdem trieben die Angst und die Wut sie dazu, fortzufahren.


      »Die Sonne lässt die Sonnenfängerin erblinden.« Maia presste die Worte hervor, als versperrte ihnen ein Stein in ihrem Hals den Weg. »Sie entfacht Feuer. Hier«, sie schlug sich gegen die Brust, »und hier.« Sie legte die Finger an die Stirn wie zum Gruß. »Es ist brüllend heiß wie die Sonne. Und es zerstört alles, was mit ihm in Berührung kommt.« Sie schluckte und versuchte, die Erinnerung an den zu Asche verbrannten Wolfen zu verdrängen. »Mein Vater fand, dass der Preis, den man dafür bezahlen muss, zu hoch ist. Er hat mich von Khandar weggebracht. Er wollte nicht, dass ich eine Sonnenfängerin werde.« Sie warf Yanna einen flehenden Blick zu. »Es tut mir leid.« Die Worte hatten einen bitteren Klang. »Verstehst du denn nicht? Ich will die Sonne nicht einfangen.«


      »Wir können nicht immer auswählen, was wir wollen«, erwiderte Yanna ruhig.


      »Wir sollten uns aber frei entscheiden können. Bevor der Wolfsmann aufgetaucht ist, habe ich nie etwas von Khandar, geschweige denn von dem Sonnenstein gehört. Ich bin zusammen mit den Seegraskindern groß geworden. Ich wollte ein Weber wie Tareth werden. Ich sollte sogar einem Klippenbewohner die Hand reichen«, ereiferte sich Maia. Dass sie sich unter dem Klippenvolk nicht heimisch gefühlt und das auch gar nicht erstrebt hatte, überging sie. »Warum sollte es mich kümmern, was an einem Ort vorgeht, von dem ich nie etwas gehört habe? Wie könnte überhaupt jemand die Sonne einfangen und den Schnee zum Schmelzen bringen? Warum sollte ich Feuer und Blindheit wählen? Warum sollte ich die Sonnenfängerin sein?«


      »Wenn du fertig bist, dann werde ich dich zum See bringen«, sagte Yanna ungerührt.


      »Ich auch«, sagte Zena. »Ich werde schwimmen.«


      Yanna schüttelte den Kopf. »Nein, Zena. Die Sonnenfängerin muss ihren Weg selbst finden. Nur sie allein darf die Höhle betreten. Wir warten, bis du so weit bist. Dann brechen wir auf.«


      »Da werdet ihr lange warten müssen«, murmelte Maia.


      Yanna sah sie an. Maias Wangen glühten vor Scham.


      »Du hast eine lange Reise hinter dir und du hast viel verloren«, sagte Yanna. »Der Sonnenstein liegt nun schon viele Schneetiefen lang verborgen. Er wartet auch noch etwas länger auf dich.«
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      Elin lauschte auf die Schmelztropfen, die vom Dach des Sonnenpalasts fielen. Ihr gleichmäßiger Rhythmus vermischte sich mit den stoßweisen Atemzügen des Mädchens, das am Boden kauerte. Ein Mädchen, das Yanna von Altara weggeschickt hatte, da sie es nicht gebrauchen konnte. Was ein Fehler war, falls Yanna ihre Geheimnisse bewahrt haben wollte. Die Mädchen brachten stets Geschichten mit. Sie redeten und erwiesen sich als nützlich. Diese hier mehr als alle anderen. Elin strich über das alte, zerfranste Seidenband. Bald würde sie wissen, wo sich ihre Schwester, die Sonnenfängerin, versteckte. Eine Schwester, die neue Macht mitbringen würde und neue Seide.


      Vom Palasthof war ein Schrei zu hören; ein kleines Schneebrett war vom Dach gestürzt und hatte einen unvorsichtigen jungen Palastdiener getroffen, als er gerade von der Küche zur großen Halle eilte. Aufgeschreckt von dem Geräusch begann das am Boden liegende Mädchen zu zittern. Gerade hatte sie aufgeschrien, als Elin ihr den Arm auf den Rücken gedreht hatte. Die Kleine hatte sie angefleht, aufzuhören, hatte versprochen, ihr alles zu berichten.


      »Erzähle«, forderte Elin das Mädchen auf. Sie strich mit den Fingern über den vorderen Seidensaum an ihrem Gewand. »Ich merke sofort, wenn du mich anlügst, und dann wird er dir den Arm brechen.«


      Das Mädchen warf einen entsetzten Blick auf den Wolfsmann, der an der Tür lümmelte und mit einem Stock in der Hand spielte.


      »Kann ich das nicht auch so tun?«, knurrte er und brach den Stock entzwei.


      Das Mädchen sah aus, als würde es jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.


      »Erzähle«, wiederholte Elin, ohne auf den Wolfsmann einzugehen.


      »Sie sind gekommen … ein Mädchen mit roten Haaren und eine Frau. Die großen Katzen haben sie aufgespürt. Yanna hatte schon auf sie gewartet. Die Frau war krank. Sie haben sie Herrin genannt … Ich habe der Heilerin geholfen. Ich habe sie gehört.«


      »Sie haben sie Herrin genannt?« Elins Stimme klang barsch.


      »Zena hat sie Sonnenherrin genannt.« Das Mädchen zuckte zusammen, als rechnete sie damit, geschlagen zu werden. Sie hielt den Arm hoch, um ihren kahl geschorenen Kopf zu schützen.


      »Die Kranke war die Herrin der Sonne?«


      Das Mädchen schüttelte den Kopf und schaukelte vor Schmerzen vor und zurück. »Das Mädchen mit den Flammenhaaren. Zena hat sich um sie gekümmert, nicht um die Kranke. Sie hat damit geprahlt, ihre Herrin sei gekommen, um uns zu retten.«


      »Euch zu retten? Wovor?«, fragte Elin scharf.


      »Ah!« Das Mädchen schrie auf, als Elin zuschlug. »Vor dem Siechtum des Landes«, stöhnte sie. »Sie sagte, dass der wiedergefundene Sonnenstein uns retten würde.«


      Elin marschierte unruhig auf und ab und schlug dabei mit der Faust in die hohle Hand. Das Mädchen beobachtete sie ängstlich und rückte noch ein Stück von dem Wolfsmann weg.


      »Die Kranke und Yanna sprachen über den Sonnenstein«, brabbelte sie. »Ich habe sie belauscht, als ich der Heilerin geholfen habe. Sie bat Yanna, der anderen den Weg zu zeigen.«


      »Den Weg?«


      »Zur Höhle am See.«


      Elin fasste das Mädchen am Kinn und zog den Kopf hoch, sodass sie in ihre schreckensweiten Augen blicken konnte. »Und wo ist dieser See?«


      »Das weiß ich nicht!«


      »Es hat keinen Zweck«, sagte Elin und stieß das Mädchen von sich.


      »Mir wird sie es schon sagen«, versicherte der Wolfsmann.


      »Sie weiß es nicht«, sagte Elin ungehalten. Sie drückte ihre Hand auf die Seide. »Ich weiß, wann sie lügt.« Sie begann wieder auf und ab zu laufen. »Er ist sicher nicht weit weg. Gewiss gibt es jemanden, der schon von einem See in einer Höhle gehört hat. Tareth hat den Stein ganz in der Nähe versteckt. Ihm blieb ja nicht viel Zeit, um mit dem Kind und dem Sonnenstein lange Wege zu reisen, nachdem er aus dem Palast entkommen war. Die Wolfssippe war ihm zu dicht auf den Fersen.«


      Sie rieb mit ihren Fingernägeln über die Seidenborte. »Ich wusste, dass der Sonnenstein ganz in der Nähe ist. Die Seide hat es gespürt. Aber sie ist alt und dünn und hat keine Kraft mehr, mir mehr zu sagen.«


      Sie hörte auf, hin und her zu laufen, denn sie spürte den unverschämten Blick, mit dem der Wolfsmann sie verfolgte.


      »Bring mir den Adler«, befahl sie. »Urteth kennt diese Höhle sicherlich. Sie liegt bestimmt im Land der Adlermenschen … im Land seiner Sippe.«


      Der Wolfsmann machte keine Anstalten, sich zu rühren.


      Elin richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Du wagst es, mir ungehorsam zu sein?« Sie streckte die Hand aus. Kleine blaue Flämmchen traten aus ihren Fingerspitzen. Der Wolfsmann blickte verärgert, aber er stellte sich aufrecht hin und stützte sich nicht mehr an den Türrahmen.


      »Bring mir den Adler!«, zischte Elin.


      Sie wandte sich ab und lenkte die Flammen auf die zitternde Gestalt am Boden. Das Mädchen schrie auf.


      »Schnell«, schnauzte Elin.


      Vorsichtig riss sie ein Stück von dem Seidenband ihres Umhangs ab. Dann ging sie zum Feuer hinüber, zog einen glühenden Span daraus hervor und brannte ein kompliziertes Muster aus kleinen Flecken und Spiralen in das Tuch und schuf damit eine Botschaft, die auf den Rädern aus Bronze im weißen Turm von Haddra vorgesungen werden sollte.


      Die Seide murmelte, dann verstummte sie, als sich der Geruch verbrannter Fäden ausbreitete.
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      Der Schrei eines Adlers weckte Tareth in der Hütte des Segelmachers. Er wand sich aus dem Gewirr aus Tauen und Segeltuch und drückte das Gesicht gegen die Lücken, die zwischen den Holzbrettern klafften. Vom Meer kam ein riesiger Adler geflogen. Der Wind hatte das Gewölk aufgerissen und in den ersten Sonnenstrahlen schimmerten die Flügelspitzen des Vogels golden.


      Tareths Herz klopfte heftig. Einen Moment lang hatte er gedacht, Magnus käme zu ihm geflogen. Dann erinnerte er sich wieder, und der Schmerz in seiner Brust war so heftig, als würde er in diesem Augenblick zusammen mit seinem Adler sterben.


      Tareth verfluchte den Seegrasmeister, bis ihm der Atem ausging. Als Magnus durch die vergiftete Klinge des Wolfsmanns gestorben war, war auch ein Teil von Tareth gestorben. Er und Magnus waren immer unzertrennlich gewesen. Tareth öffnete die Fäuste und blinzelte, um die Schleier vor seinen Augen zu vertreiben.


      Als er wieder klar sah, bemerkte er, wie sich der Adler fallen ließ und auf einem Pfosten des Uferstegs landete. Der Wolfsmann, der gleich danebenstand, hob vorsichtig den Arm. Der Adler setzte sich auf sein Handgelenk. Dann kehrten sie dem Meer den Rücken zu und verschwanden in einer der engen Gassen, die von der Anlegestelle wegführten.


      Seit wann hielten die Wolfsmänner Raubvögel? Waren die Adlermenschen jetzt ihre Verbündeten? Hatte Urteth sie angeworben? Tareth war schon so lange nicht mehr in Khandar gewesen, dass sich in der Zwischenzeit alles Mögliche ereignet haben konnte.


      Quietschend ging die Tür auf. Kodo huschte in die Hütte des Segelmachers.


      »Bist du wach?«, fragte er im Flüsterton. »Ich habe etwas zu essen mitgebracht.«


      Tareth rutschte bis an die Kante der Zwischendecke und schaute nach unten. »Wie ist die Lage?«


      »Die Mannschaft will die Wolfsmänner unter den Tisch trinken«, berichtete Kodo, während er die Leiter hinaufstieg. »Sie haben unverwüstliche Mägen und Schädel aus Holz. Sie könnten einen ganzen Echsenpferch leer saufen. Die Wolfsmänner haben gegen sie keine Chance. Der Alte, der das Schiff durchsuchte, hat ein zerschlagenes Gesicht und abgebrochene Zähne. Saith hat es allerdings noch schlimmer erwischt – du solltest mal seine Fäuste sehen. Der Händler hat alle Hände voll zu tun, damit sie friedlich bleiben. Der mit dem Wolfsfell … Urteth heißt er wohl … vor dem habe ich Angst.«


      »Urteth?« Tareth ließ den Knochen fallen, an dem er gerade gekaut hatte. Er packte Kodo am Arm. »Urteth ist hier?«


      »Er ist ihr Anführer.«


      »Urteth!«, murmelte Tareth. »Warum? Wie konnte er wissen?«


      Erst jetzt merkte er, dass sich Kodo vor Schmerzen wand. Er lockerte seinen festen Griff.


      Kodo rieb sich den Arm. »Er ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten«, sagte er leise.


      Tareth nahm den Knochen und riss ein paar Fetzen Fleisch ab.


      »Das habe ich schon oft gehört. Urteth ist also hier. Wir beide müssen uns treffen. Und einer von uns beiden wird diese Begegnung nicht überleben.«


      Kodo starrte ihn an.


      »Warum schaust du mich so an? Denkst du, Urteth ist zu stark für einen verkrüppelten Weber?« Tareth warf den Knochen weg und nahm wütend einen Schluck aus seiner Lederflasche. »Denkst du, ich sollte erst gar nicht wagen, es mit ihm aufzunehmen? Früher stand es anders um mich.« Er schlug mit der Faust auf sein verkrüppeltes Bein. »Aber ich kann immer noch kämpfen. Urteth wird für das Leid büßen, das er Khandar zugefügt hat.«


      So schnell, wie ihn die Wut überkommen hatte, legte sie sich wieder. Seufzend zuckte er die Schultern. »Aber nicht jetzt gleich. Nicht bevor wir wissen, was mit Maia und Xania geschehen ist und aus welchem Grund Urteth und seine Männer hier sind.«


      Tareth blickte Kodo an und fragte sich, wie viel er dem Jungen anvertrauen konnte. »Der Mann, der mir so ähnlich ist, spürt vielleicht, dass ich hier bin. Er war einmal mein Bruder. Er ist Maias Feind. Ich habe sie vor ihm versteckt. Ich habe versprochen, niemals von ihm zu sprechen, geschweige denn an ihn zu denken, damit er mich nicht hört und sie findet.«


      »Sie …?« Kodo schluckte die Fragen hinunter, die ihm auf der Zunge brannten. Er begriff, dass er nicht viel mehr von Tareth erfahren würde, selbst wenn er ihn mit Fragen löcherte.


      Also berichtete er weiter.


      »Dieser Urteth war ziemlich wütend, als der Alte vom Schiff zurückkam. Der Affe hatte ihn gebissen.«


      »Der kleine Kerl sollte besser keinen Streit mit einem aus der Wolfssippe anfangen.«


      »Urteth sagte, sie würden bald aufbrechen. Aber dann brachte der Adler eine Nachricht.«


      »Hast du sie gesehen?«, fragte Tareth.


      »Ja«, antwortete Kodo, aber man merkte ihm an, dass er sich unwohl dabei fühlte. »Sie bestand aus Symbolen … die in Seide eingebrannt waren. In einen Fetzen Seide, der am Bein des Adlers festgebunden war.«


      Tareth stöhnte auf. »Dann haben sie Maia gefunden!«


      Kodo schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Urteth wirkte überrascht. Er befahl seinen Leuten, die Pferde zu holen. Er sagte, er wolle zum Weißen Turm.«


      Der Turm, der nur einen einzigen Zugang hoch über der Erde hatte, diente den Menschen als Leuchtturm und Ausguck und bot den Schwalben Raum für ihre Nester. Kodo hatte entlang der Handelswege schon ein halbes Dutzend solcher Türme gesehen. »Vielleicht wartet Urteth auf ein Schiff.«


      Tareth zog die Stirn in Falten. »Die Nachricht war auf Seide geschrieben?«


      Kodo nickte.


      »Urteth wird sie sich erst anhören wollen. Das heißt, sie muss auf Bronze singen.«


      Tareth sah Kodos Verblüffung. »Im Turm ist ein Rad aus Bronze«, erklärte er ungeduldig. »Man spannt die Seide darüber. Wenn es sich dreht, fängt die Seide zu singen an und gibt ihre Nachricht preis. Früher gab es in Khandar nicht nur viele solcher Türme, es gab auch Wächter, die wussten, wie man sie benutzt«, erinnerte er sich. »Und Boten, die die Seide überbrachten. Sogar als Elin Königin wurde, ließ sie die Räder unangetastet. Sie wird sie nicht zerstören, solange sie Seide hat. Also muss sich noch etwas Seide im Palast befinden, obwohl der Mottengarten vernichtet ist. Wenn die Botschaft auf Seide geschrieben ist, dann kommt sie von Elin. Xania und ich dachten eigentlich, dass bei dem Brand im Sonnenpalast alle Seide zerstört wurde. Offenbar haben wir uns geirrt.« Er schlug sich mit der Faust auf die Schenkel. »Ich muss unbedingt wissen, wovon die Seide singt.«


      »Ich werde hingehen!«, sagte Kodo. »Ich werde mir anhören, was die Seide zu sagen hat.«


      Tareth zögerte. Aber etwas in Kodos Miene brachte ihn dazu zu nicken. »Klettere gut, Mastäffchen. Pass auf, dass dich niemand sieht. Halte dich im Schatten. Und …«


      Aber da war Kodo längst weg.
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      Kodo klebte wie eine Schnecke an der Wand, obwohl der Wind ihn vom Turm herabreißen wollte. Es war wie damals, als er mit Maia zur Honighöhle geklettert war. Der Wachturm war alt, im Gemäuer klafften große Löcher. Kodo kletterte bis zu den Taubennestern, hielt sich am bröseligen Mauerwerk fest und zog sich in die Turmkammer. Ein Vogel, den er aus dem Schlaf aufgeschreckt hatte, flatterte ihm ins Gesicht. Vor Schreck verlor er beinahe den Halt.


      Kodo hörte sein eigenes Herz pochen. Er hörte das Pfeifen des Windes. Das Gurren und Scharren der schlummernden Vögel. Im Halbdunkel auf der schmalen Mauernische, in der die Tauben schliefen, war ihm schwindelig. Maia hätte sich so hoch oben sicherlich wohlgefühlt. Was ihn anging, war er sich da nicht so sicher. Auf den Holzdielen über ihm hörte er Schritte. Urteth war also schon in dem Raum direkt unter dem Turmdach angelangt. Die Schritte verstummten. Kodo hielt den Atem an. Stille. Dann setzten die Schritte erneut ein. Vor Erleichterung stieß Kodo einen Seufzer aus.


      Plötzlich hörte man ein Knarren und das Knirschen von Metall. Das Geräusch ging Kodo durch und durch. Die Seide fing an zu flüstern und zu klagen. Er hielt sich die Ohren zu, damit er den Gesang ersticken konnte, denn der Klang der Seide tat seinen Ohren weh und verursachte ihm Kopfschmerzen. Die Melodie schwoll an und ebbte wieder ab. Er spürte, wie sich die Tauben über ihm bewegten, sie wiegten sich in den Wogen des Gesangs. Er musste einfach hinhören. Er musste lauschen. Um Tareths willen. Um Maias willen. Er nahm die Hände von den Ohren. Der Gesang hörte auf. Er hatte versagt.


      Dann begannen die Räder von Neuem zu knirschen. Bestimmt drehte Urteth daran, um sich die Nachricht ein zweites Mal anzuhören. Kodo biss die Zähne zusammen und zwang sich, ebenfalls zuzuhören.
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      Kodo rannte den ganzen Weg bis zur Hütte des Segelmachers zurück.


      Tareth hatte sich zwischen den Segeln versteckt, die gleich hinter der Tür aufgehängt waren. Kodo sah ein Messer aufblitzen, das Tareth schnell wieder in die Scheide zurückschob. »Nun?«, fragte er.


      Kodo rieb sich das Gesicht. Er war über und über mit Taubenmist bekleckert. Er versuchte, sich Klumpen davon aus den Haaren zu klauben, aber dabei verschmierte er die weißen Exkremente nur umso mehr.


      »Wozu hält sich jemand Tauben in einem Wachturm?«, beschwerte er sich.


      »Wegen Eiern, Fleisch und Nachrichten«, antwortete Tareth knapp. »Hast du etwas gehört?«


      »Gurrende Tauben. Dann ein entsetzliches Geräusch.« Kodo rieb sich die Ohren. »Ich habe mir die Ohren zugehalten. Ich dachte, die Seide würde mir schon wieder einen Streich spielen. Die Nachricht habe ich nicht gehört.«


      »Du hast die Nachricht nicht gehört?« Tareth ließ die Schultern sinken. Gleich darauf kniff er die Augen zusammen. »Was soll das heißen, sie hat dir schon wieder einen Streich gespielt?«


      Kodo konnte Tareth nicht in die Augen blicken. »Ich habe Seide gestohlen. Aus dem Mottengarten.« Er griff sich an den Arm. »Ich habe damit eine Verletzung verbunden.« Er sah Tareth von der Seite an. »Manchmal schickt mir die Seide Träume«, gab er zu. »Ich hätte es dir sagen müssen.«


      »Beim Flug des Adlers!«, fluchte Tareth. »Hast du gewusst, in welche Gefahr du dich begibst, als du dich freiwillig erboten hast, die Botschaft der Seide anzuhören?«


      Kodo nickte kläglich. »Ich wollte noch einmal dem Gesang der Seide lauschen.«


      »Ich habe dich sinnlos dieser Gefahr ausgesetzt. Für nichts und wieder nichts!« Tareth fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »So viele Fehler habe ich gemacht! Erst bei Maia. Jetzt bei dir. Die Seide hat mich in ihrer Gewalt. Sie macht mit mir, was sie will.«


      »Aber Urteth hat ein zweites Mal gelauscht«, erwiderte Kodo verzweifelt. »Und diesmal habe ich zugehört …«


      »Du hast die Nachricht gehört?«


      »Ja. Den größten Teil«, sagte Kodo. »Ich weiß, wohin er gehen wird. Zu einem See. In eine Höhle. Bei den Adlern.«


      Selbst die schwarzen Schatten, die das Dämmerlicht auf Tareths Gesicht malte, konnten nicht verschleiern, dass er grau anlief.


      »Jemand hat ihm verraten, wo der Stein ist«, murmelte er. »Er wird ihn in die Sonnenstadt bringen. Ich selbst habe den Stein versteckt, und ich habe es niemandem außer Xania gesagt, die es wahrscheinlich Maia weitererzählt hat.« Er blickte Kodo an. »Das kann nur heißen, dass man sie gefangen hat.«


      »Maia würde niemals etwas verraten«, sagte Kodo.


      »Woher sollte Urteth sonst davon wissen?«, fragte Tareth.


      »Nicht von Maia. Und auch nicht von Xania«, beharrte Kodo. »Sie würden niemals etwas sagen. Eher würden sie sterben.«


      »Ich muss in die Sonnenstadt gehen. Wenn Maia noch am Leben ist, dann ist sie dort. Du …« Tareth zögerte. »Der Händler nimmt dich in seine Mannschaft auf. Das wolltest du doch immer.«


      »Ich komme mit dir!«, sagte Kodo. Tareth blickte ihn überrascht an. »Wenn du in die Sonnenstadt willst, dann geht es auf dem Fluss am schnellsten. Urteth ist schon aufgebrochen. Wir sollten uns beeilen.«


      »Der Händler wartet bestimmt nicht auf dich. Wenn die Stürme der Wolfswanderung vorüber sind, wird er in See stechen.«


      »Es gibt auch noch andere Handelsschiffe«, entgegnete Kodo und verkniff sich einen Anflug von Wehmut, niemals wieder mit Bron segeln zu können. Er war ein guter Lehrherr gewesen. »Ich kann dich den Fluss hinaufbringen. Die Echsenleute benutzen Einbäume, um in den Sonnengründen zu fischen, wenn die Schwärme nicht an den Angelruten anbeißen. Ich hatte kaum gehen gelernt, da konnte ich schon mit einem Einbaum fahren.«


      »Die Reise wird gefährlich werden«, warnte Tareth. »Und wer weiß, wohin sie uns führt?«


      »Sie wird uns zu Maia führen. Ich weiß, dass sie dort ist. Sie gibt niemals auf.«


      Tareth nickte. »Ohne dich und deine Echse wäre ich damals bestimmt ertrunken«, sagte er. »Und auch auf dem Händlerschiff hast du mich gerettet. Ich hätte nie rechtzeitig auf den Turm steigen können, um die Botschaft anzuhören. Falls du also alles aufs Spiel setzen willst, dann kannst du gerne mitkommen.«


      »Gut«, sagte Kodo. Jetzt ging es nur noch darum, einen Einbaum zu erhandeln, zu leihen oder zu stehlen.
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      Yanna kletterte auf einen Gesteinsbrocken. Oben angekommen schirmte sie die Augen ab und ließ den Blick über das weite Land schweifen, das sich unter ihnen erstreckte. Maia folgte ihr und stellte sich neben sie. Yannas Gepard Nefrar sprang geschmeidig auf einen Felsvorsprung und setzte sich auf den in rosiges Licht getauchten Stein.


      Seit Sonnenerwachen wanderten sie durch die kargen Gebirgsausläufer zur Höhle. Die Sonne schien heiß auf sie herab und ließ den Schnee auf den Hügeln schmelzen. Die Felsen waren von Quarzadern durchsetzt, die sich wie silbrig glitzernde Schneckenspuren über den rosafarbenen Fels zogen. Maia nahm ihren Reisesack ab und lockerte die Schultern. Yanna hatte sie in strammem Marsch immer weiter gedrängt, während die Sterne ihnen den Weg gezeigt hatten. Sie hatten nur bei Sonnenerwachen gerastet, wenn die Sterne am Himmel verblasst waren, oder bei Sonnengipfel, wenn der gleißende Schnee ihre Augen blendete.


      Als die Sonne am zweiten Tag erwachte, hatte Maia dicke Blasen an den Zehen. Yanna hatte wortlos zugesehen, wie Maia sich humpelnd weiterschleppte – doch dann hatte sie eine neue Richtung eingeschlagen. Als die Schatten länger wurden, fand sie schließlich, wonach sie gesucht hatte – eine Jurte, aus deren Rauchabzug eine dünne Fahne aufstieg, daneben ein Steinpferch mit zotteligen Ponys.


      »Das Volk der galoppierenden Pferde«, erklärte Yanna, als sie sich über die Steinmauer schwangen. »Wenn die Wölfe jagen, bringen sie die Ponys hinter den schützenden Mauern in Sicherheit.« Sie ging einen Tauschhandel mit einer Frau ein, an deren bestickter Tunika sich ein Kind mit dreckstarrendem Gesicht festklammerte, das Maia aus scheuen Augen anstarrte. Yanna tauschte eine schmale Lapislazuliperle aus ihrem Köcher gegen einen Krug heißer, gewürzter Stutenmilch, ein Fladenbrot und zwei Ponys.


      »Sie werden uns bis zum Pferch ihrer Herde tragen«, erklärte Yanna, als sie ihren Weg auf den stämmigen Ponys fortsetzten. »Und außerdem werden sie deine Füße schonen. Wir müssen dafür einen kleinen Umweg in Kauf nehmen, aber …« Sie zuckte die Schultern.


      Es war tatsächlich eine Wohltat für Maias Füße gewesen. Als sie die Ponys in der zweiten umzäunten Koppel zurückließen, die gut geschützt in einer Bodensenke Zuflucht vor den Wölfen bot, waren am Horizont schon die Berge zu erkennen. Maias Blasen waren längst aufgegangen und getrocknet, sodass die alte Haut sich in ihren Stiefeln abreiben und sich neue Haut bilden konnte. Es hatte ihre Reise zu den Bergausläufern einigermaßen erträglich gemacht.


      Maia zog sich die Kappe vom Kopf und fuhr sich über die schweißnassen Stoppeln auf ihrer Kopfhaut, die allmählich zu einem goldenen Flaum wuchsen.


      Ein Schatten glitt über die Felsen. Nefrar knurrte leise und Maia blickte auf. Hoch über ihnen schwebte ein Adler. Sie sah zu, wie er seine Kreise enger zog und sich, die Federn wie gespreizte Finger gestreckt, von den Luftströmungen in Spiralen herabtragen ließ. Ihr Herz machte einen Satz – das war das Land der Adler. Tareths Heimat.


      Yanna riss Maia beinahe von den Füßen, als sie sie in den Schatten eines Felsvorsprungs zog.


      »Was ist?«, fragte Maia und rieb sich den Ellbogen, den sie sich an der schroffen Felswand angeschlagen hatte.


      »Adler sehen weit in die Ferne«, murmelte Yanna.


      »Muss ich mich jetzt auch noch vor Adlern fürchten?«, fragte Maia. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn und setzte die Kappe wieder auf.


      »Urteth war ein Adlerjäger, bevor er in den Sonnenpalast kam«, erklärte Xanna.


      »Ist uns denn jemand hierhergefolgt?«


      Yanna schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wir haben Spuren im Schnee hinterlassen.«


      Maia hatte das Gefühl, Yanna wollte sie jetzt auch noch dafür verantwortlich machen, dass die wadentiefen Schneeverwehungen sich so hartnäckig in der Tundra hielten. Vielleicht würde die späte Schneeschmelze die Kriegerin endlich davon überzeugen, dass Maia nicht zur Sonnenfängerin bestimmt war. Sie seufzte. Wenn sie den Sonnenstein erst gefunden hatte, würden alle die Wahrheit erfahren.


      Yanna zog einen Streifen Trockenfleisch aus dem Lederbeutel an ihrem Gürtel und reichte ihn Maia. Sie kaute angestrengt und versuchte zu schlucken.


      Dann reichte Yanna den Wasserbeutel weiter. Er war beinahe leer, obwohl sie ihn mit Schnee gefüllt hatte, bevor sie den steilen Weg bergaufwärts gewandert waren. Maia benetzte ihre Lippen und trank einen Schluck, um das ledrige Fleisch hinunterzuspülen. Wahrscheinlich hätten selbst ihre Stiefel besser geschmeckt. Sie schluckte schwer und dachte sehnsüchtig an früher, als sie randvolle Schalen von Seloras gedünstetem Fisch mit weichem Fladenbrot und Bienenwaben als Nachspeise gegessen hatte. Die Erinnerung daran ließ sie an Kodo denken – ihm hatte der Honig genauso geschmeckt wie ihr.


      »Ist es noch weit?«


      »Wir werden die Höhle vor Sonnenschlaf erreichen. Ich werde auf dich warten und dir den Weg weisen.«


      Plötzlich packte Maia die Angst. »Wie werde ich den richtigen Ort finden?«


      »Du wirst es wissen. Folge dem Ruf des Sonnensteins.«


      Aus Yannas Mund klang es so einfach. Maia wünschte, Xania wäre hier und könnte ihr mit ihrem Rat zur Seite stehen. Sie wünschte, Tareth hätte ihr verraten, wo er den Sonnenstein versteckt hatte. Sie wünschte, sie hätte den Geschichtenmantel bei sich. Vielleicht könnte er ihr wispern, was zu tun war.


      Nefrar streckte sich, kam aus ihrem Unterschlupf hervor und sprang elegant über die Felsen.


      »Anscheinend ist der Adler fort«, sagte Yanna.


      Zusammen kämpften sie sich weiter über den schroffen Felsen bergauf, bis Yanna vor einem dunklen Höhleneingang anhielt. Der Gepard drückte sich an Maia vorbei und witterte in die Höhle. Dann setzte er sich hin, legte die Nase in Falten und fletschte seine Zähne, dass es wie ein merkwürdiges Grinsen aussah.


      Yanna nahm ihren Reisesack ab und machte ihren Köcher los. »Bis hierher darf ich gehen. Nur die Sonnenfängerin darf sich auf die Suche nach dem Stein begeben.«


      »Ich könnte bis Sonnenerwachen warten«, sagte Maia leise. »Dann müsstest du nicht alleine in der Dunkelheit Wache halten.«


      Yanna starrte sie an und Nefrar stupste sie am Bein.


      Maia seufzte.


      Sie zog einen Feuerstein und einen getrockneten Pilz aus ihrem Reisesack. Mit zitternden Fingern entzündete sie den Feuerstein und hielt den Pilz in die aufstiebenden Funken. Er begann zu rauchen. Sie blies sachte, bis die getrocknete Pflanze zu glühen anfing und Flammen aufsprangen.


      Langsam ging sie auf die Höhle zu. Der Gepard stand auf und schmiegte seinen Kopf unter Maias Hand. Sie hörte ihn schnurren und sah Yanna fragend an.


      Die Bogenschützin zuckte mit den Schultern. »Nefrar wählt seinen eigenen Weg«, sagte sie. »Ich weiß nur, dass ich bis hierher und nicht weiter darf.«


      Seite an Seite betraten Maia und der Gepard die Höhle und folgten dem niedrigen Gang, der sie in die Hügelflanke führte. Die Luft wurde mit jedem Schritt kälter. Maia war dankbar um Nefrars warmes Fell unter ihren Fingern.


      Schließlich stieg Maia der Geruch von Wasser in die Nase, und sie spürte, wie Nefrars Fell sich sträubte. Die Fackel begann zu flackern. Sie kletterten über einen Felssturz und fanden sich plötzlich in einer riesigen Grotte wieder. Maia hielt die Fackel über ihren Kopf, aber der Feuerschein reichte nicht bis zur Decke. Der unterirdische Raum schien sich ins Endlose zu weiten. Feingliedrige Tropfsteine ragten wie Wächter am Ufer einer breiten, dunklen Wasserfläche. Andere hingen von oben herab. Glühwürmchen schimmerten im Schein der Fackel auf den Felsen.


      Nefrar trat vor und tauchte seinen Fuß behutsam ins Wasser. Wellen kräuselten sich am Ufer und breiteten sich in die Finsternis aus. Der Gepard hustete, setzte sich auf die Hinterpfoten und begann seine Pfote zu lecken.


      Maia starrte in die Finsternis. Wie sollte sie weiter in die Höhle vordringen, wenn das Wasser ihr den Weg abschnitt? In einiger Entfernung konnte sie sieben schemenhafte Säulen ausmachen. War das der Ort, den Tareth für den Sonnenstein gewählt hatte? Würde sie so weit in den See waten können? Oder war das Wasser tief und bodenlos wie die Sonnengründe? Sie senkte den glimmenden Pilz und ließ sich im Schneidersitz am Ufer des riesigen unterirdischen Sees nieder.


      »Wo bist du?«, rief sie in die Dunkelheit. »Wenn ich die Sonnenfängerin bin, dann zeige dich mir.« Keine Antwort.


      Maia saß da und wartete. Wartete, bis sie sich selbst steinern fühlte und Nefrars Atemzüge in ein sanftes Schnarchen übergegangen waren. Da drang unvermittelt ein Lichtstrahl durch die Finsternis und erhellte den Platz, an dem Maia saß. Sie blickte auf. Über sich sah sie einen hellen Kreis – in der Decke der Höhle befand sich offenbar ein Loch. Das Mondlicht fiel hindurch und zog eine schimmernde Spur über das Wasser bis zur Säule in der Mitte des Sees. Es war wie die Mondspur, die Tareth den Weg zu den Muscheln gewiesen hatte. Das Mondlicht, das sie so gehasst hatte, weil sie jedes Mal fürchtete, dass Tareth den Strahlen immer weiter in die Tiefe folgen und nicht mehr auftauchen würde.


      Maia blickte zu Nefrar. Er lag ausgestreckt am Ufer, nur seine Schwanzspitze zuckte. Dann öffnete er ein Auge.


      »Ich nehme an, du magst Schwimmen genauso wenig wie ich.« Mit steifen Gliedern stand sie auf und tauchte einen Fuß in das schwarze Wasser.


      Es war warm und schwappte sachte um ihre Knie. Noch ein Schritt und sie stand bis zu den Hüften im Wasser – und die Säulen waren noch immer in unerreichbarer Ferne. Maia warf einen Blick zurück – auf das, was schon hinter ihr lag. Der Gepard saß nun aufrecht am Ufer und beobachtete sie. Maia war noch nicht weit gekommen. Sie konnte immer noch zurück zum rettenden Strand waten.


      Sie wandte sich wieder um. Setzte einen Schritt vor den anderen. Dann holte sie tief Luft – und verlor beinahe den Halt, als plötzlich der Seegrund unter ihren Füßen steil abfiel. Jetzt reichte ihr das Wasser bis zum Hals. Sie unterdrückte einen Aufschrei. Und ging einen weiteren Schritt voran. Hier schien das Wasser nicht mehr tiefer zu werden. Dann noch einen Schritt. Das Wasser begann zu wirbeln und sie hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen. Die Wellen schlugen gegen ihr Kinn und spülten über ihre Lippen. Sie versuchte, sich auf ihre Zehenspitzen zu stellen, und reckte ihr Kinn, bis ihre Halssehnen bis zum Zerreißen gespannt waren.


      Sie kämpfte sich weiter, während die Wellen um sie herum immer größere Kreise zogen. Jetzt waren die Tropfsteine beinahe in Reichweite. Der mittlere wirkte wie in eine Pfütze aus Licht getaucht. Maia streckte die Finger aus. Die Oberfläche war schroff wie die Abgrenzungen der Seegrasfelder. Sie tauchte fast unter, als sie mit den Fingern auf dem Felsen nach Halt suchte. Aber sie fand weder eine Kante zum Festhalten noch eine Mulde, in der der Sonnenstein möglicherweise liegen könnte.


      Maia klammerte sich an den aufragenden Tropfstein, schrammte sich die Hand, das Kinn und die Wangen auf. Ihre Finger schimmerten im Glanz des Mondscheins. Sie riskierte einen Blick nach unten und sah, dass die Mondspur unter ihr weiterging. Sie atmete tief durch. Tareth hatte den Sonnenstein hier versteckt. Um sie zu beschützen, hatte er sie bei den Klippenbewohnern untergebracht. Alles nur, um sie von ihrem Schicksal als Sonnenfängerin fernzuhalten. Er hatte den Stein an einem Ort versteckt, wo sie ihn niemals erreichen würde.


      Sie unterdrückte ein Schluchzen und holte ein letztes Mal tief Luft. Dann ließ sie los und sank in die Tiefe.


      Wasser drang in ihre Nase. Es dröhnte in ihren Ohren und es ließ ihre Kleidung schwer werden. Kleine Blasen stiegen nach oben, als sie langsam die Luft aus ihren Lungen strömen ließ, bis nichts mehr übrig war. Schwarze Flecken breiteten sich vor ihren Augen aus. Maia spürte, dass sie ertrinken würde. Sie sank immer weiter. Als sie den Mund öffnete, um Atem zu holen, und stattdessen Wasser in ihre Lunge strömte, stieß sie plötzlich am Boden auf.


      Im selben Moment spürte sie eine überwältigende Angst. Sie trat mit den Füßen, stieß sich ab und ruderte zur Wasseroberfläche. Keuchend streckte sie die Hand nach dem Tropfstein aus und schlang ihre Arme um den starren Fels. Sie konnte es nicht. Sie konnte der Spur des Mondlichts nicht folgen. Sie hatte versagt.


      Da fiel ihr Blick an den Säulen vorbei auf das gegenüberliegende Seeufer. In der steilen Felswand befand sich ein schmaler Spalt.


      Irgendwie schaffte sie es, sich wieder abzustoßen und strampelnd, rudernd und spritzend den See zu durchqueren. Sie zog sich aus dem Wasser und ließ sich auf die Uferbank sinken, wo sie keuchend und vor Angst zitternd dalag wie ein gestrandeter Seehund. Aber sie hatte es geschafft. Sie setzte sich auf und spähte in die Dunkelheit.


      Jeder einzelne Stein auf dem Kieselstrand schimmerte und funkelte. Bei näherem Blick sah sie, dass es keine Kiesel, sondern feine Spiegelsteine waren. Sie erinnerten Maia an die kleinen Kristalle in Xanias Seidenmantel. Mit knirschenden Schritten ging sie über den Strand und stieg durch den dunklen Spalt in der Steinwand …


      Und fühlte sich wie ein Insekt unter Riesen. Sie fand sich zwischen gigantischen Spaten von ungeschliffenem Kristall. Manche schraubten sich bis zur Decke, andere lagen auf dem Boden. Umgestürzte Kristallsäulen spannten sich wie gläserne Brücken. Maia konnte den Blick nicht abwenden. Die ganze Höhle schimmerte in einem zarten blauen Licht, das von weit oben herabzuschweben schien. Sie war in einem Wald aus Kristall. Wie sollte sie hier jemals einen einzelnen Stein finden?


      Sie ging zu dem gefallenen Kristallriesen, der ihr am nächsten lag. Eine kleine Gestalt kam ihr entgegen. Erschrocken blieb Maia stehen. Die Gestalt tat es ihr nach. Vorsichtig streckte Maia die Hand aus. Die Figur im Kristall folgte ihrem Beispiel. Maia ging noch etwas näher heran. Es war ein Spiegelbild. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr, ein schemenhaftes Flimmern. Sie blickte auf. Im Kristallspat, der an der Glasbrücke lehnte, sah sie Tareth.


      »Tareth!«


      Er schien sie nicht zu hören, sondern wandte sich ab und sah in eine andere Richtung. Maia folgte seinem Blick – aber da war nichts. Als sie sich wieder umdrehte, war Tareth verschwunden. Stattdessen erschien Xania im Goldglanz ihres Mantels. Sie hatte die Augen geschlossen und die Arme wie Flügel ausgebreitet. Der Saum ihres Mantels bauschte sich. Hinter ihr lachten Mädchen mit Flammenhaaren. Sie schienen alle einer Familie anzugehören. Sie sprangen durch einen Garten mit Obstbäumen, auf deren Geäst Falter ihre Flügel öffneten und schlossen. Xania sang, aber Maia konnte ihre Stimme nicht hören.


      »Xania?«


      Die Geschichtensängerin öffnete die Augen und streckte die Hand nach Maia aus. Dann schien sie von einem Windstoß erfasst zu werden, der sie in ihrem Mantel fortriss und in Luft aufgehen ließ.


      Nach ihr erschienen Adler. Sie kreuzten den Himmel und griffen sich gegenseitig an. Sie tauchten ab, so haarscharf an Maia vorbei, dass sie zusammenzuckte, obwohl sie wusste, dass die Adler im Kristall gefangen waren. Dann flackerte Tareths Bild wieder auf. Er schien in einem Kampf mit sich selbst gefangen – nein, er rang mit einem Mann, der sein Gesicht hatte. Sie kämpften auf Leben und Tod, während sich über ihren Köpfen die Adler ineinander verkrallten. Tareth fiel. Maia warf sich nach vorne und schlug mit den Fäusten gegen den Kristall.


      Tareth wandte seinen Kopf und lächelte sie aus seinen dunklen Augen an – ehe er sich in blutroten Rauch auflöste. An seine Stelle trat eine wunderschöne Frau mit eisblauen Augen und rotem Haar, das sich über ihre Schultern ergoss. Sie hatte die Haltung einer Königin, aber ihr Gewand war abgetragen und der Stoff zerschlissen. Sie streckte die Hand, als wollte sie Maia berühren.


      Maia zuckte zurück. Sie sah ein schlankes rothaariges Mädchen, das zu Füßen der großen Frau saß und einen Adler fütterte. Sah den Mann mit Tareths Gesicht, der mit einem Wolfsfell um die Schulter und einem blutigen Messer in der Hand neben die Frau trat. Beide richteten ihren Blick auf Maia. Sie bewegten ihre Lippen und Maia las die Worte ab. Sie nannten sie Sonnenfängerin. Dann traten beide auf sie zu.


      Maia ergriff eine Handvoll spitzer Kieselsteine und schleuderte sie gegen den Kristall.


      Die gläserne Oberfläche erklang in einem glockenweichen Ton. Der Schall rollte von einer gigantischen Kristallsäule zur nächsten, wurde tiefer und voller, bis die ganze Höhle erbebte. Die mächtigen Schwingungen zwangen Maia in die Knie. Sie hielt sich die Ohren zu, doch nicht einmal das dämpfte den Klang. Sie kauerte sich auf den Boden. Der Ton ließ ihren Kopf beinahe zerspringen. Die Tropfsteine um sie herum ächzten und knirschten. Die Erde bebte.


      Jemand kreischte laut. Tareth schrie. Der Schreck zwang Maia auf die Beine. Um sie herum brach und bröckelte der Kristall.


      »Lauf! Lauf, Maia, lauf!«, erklangen unsichtbare Stimmen.


      »Der Sonnenstein«, rief Maia. »Wo ist der Sonnenstein?«


      »Lauf!«, heulten die Stimmen.


      Riesige Glassplitter regneten von der Decke. Wenn sie Maia nicht unter sich begruben, würden sie sie in Stücke schneiden. Sie hielt schützend die Arme über den Kopf. Die Höhle schwankte. Maia rappelte sich auf und wandte sich an die zerborstenen Glassäulen.


      »Der Stein. Ich fordere den Sonnenstein. Die Sonnenfängerin erhebt Anspruch auf den Sonnenstein«, rief sie laut.


      Die Kristalle sangen. Das gespenstische, schrille Wehklagen ließ Maias Trommelfelle beinahe platzen. Der Boden unter ihren Füßen wölbte sich und brach auf. Ein glatter grauer Stein rollte vor ihre Füße. Dann folgte ein zweiter Stein, der im Licht der Höhle blau schimmerte. Maia betrachtete die beiden Steine. Hinter ihr wallte das Wasser auf, brandete über den Strand bis hin zum Höhleneingang.


      Welcher? Es konnte nur einer sein. Die Wächterin hatte gewusst, dass es nur einen Stein gab. Hatte gewusst, dass der Sonnenstein wählen und brennen würde.


      Maia trat vor.


      »Ich wähle den Sonnenstein«, rief sie, bückte sich und griff nach dem grauen Stein.


      Maia hörte, wie die Welle heranrollte. Ihr Donnern zerriss die Stille, die sich zuvor über die Höhle gesenkt hatte. Der Stein lag in ihrer Hand. Aber er brannte nicht.


      Die Erde brach, bebte und barst. Maia wandte sich um und rannte zu dem schmalen Felsspalt.


      Dann brach die Welle über sie herein. Sie warf die Arme hoch, schloss die Finger um den schlichten grauen Stein und sprang wie ein Delfin in die schäumende Gischt.
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      Eine raue Zunge fuhr über ihr Gesicht. Maia öffnete die Augen. Etwas Schweres drückte sie zu Boden. Schnurrhaare kitzelten ihr Kinn, als die rosafarbene Zunge sie erneut ableckte.


      »Uh«, murmelte Maia und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Es war triefend nass. Ihre Finger waren noch immer fest um den grauen Stein geschlossen. Sie blickte sich um. Die dunkle Wasseroberfläche war ruhig und glatt, als wäre die Welle nie da gewesen. Auch die Mondspur auf dem See war verschwunden. Stattdessen sprenkelten gestreute Sonnenstrahlen das Wasser.


      Maias Blick fiel auf den nassen Gepard. »Du hast mich also aus dem Wasser gezogen. Danke.«


      Jetzt, wo sie wach war, schenkte ihr Nefrar keine Beachtung mehr.


      Behutsam legte Maia den Stein ab und wrang ihre Kleider aus. Dann versuchte sie aufzustehen, aber ihre Knie waren zittrig wie Aale im Fangnetz, und sie musste sich wieder setzen. Nefrar setzte sich neben sie und sie lehnte sich dankbar an ihn.


      »Wir sollten langsam zu Yanna zurückkehren«, sagte Maia.


      Nefrar gähnte.


      »Bevor wir wieder einschlafen«, sagte Maia entschieden und stemmte sich, auf den Geparden gestützt, wieder hoch.


      Der Weg bis zum Höhlenausgang schien endlos. Schließlich trat sie in den breiten Lichtstrahl, den die untergehende Sonne in die Höhle warf. Draußen erwartete sie eine Silhouette, die sich dunkel vom roten Himmel abhob. Es war nicht Yanna – dafür waren die Schultern zu breit. Es war ein Schatten, der sie schon tausendmal in ihrer Klippenhöhle erwartet hatte. Tareth! Maia stolperte zum Ausgang.


      »Sei gegrüßt, Maia.«


      Maia erstarrte. Sie blinzelte in das gleißende Licht, das sich im polierten Bronzeharnisch des Mannes spiegelte, der ihr jetzt in den Weg trat. Maia spürte das Muskelspiel des Gepards unter ihren Fingern. Sie schloss ihre Finger fest um Nefrars geflochtenes Halsband, während sie mit der anderen Hand über ihre Schulter fuhr, bis sie den Griff des Messers spürte, das sie in einer Scheide unter dem Gewand trug. Es war noch da.


      Vor der Höhle saß Yanna im Schneidersitz auf dem Boden, aber ihr Köcher war weg. Hinter Yanna stand ein mit einer Fußfessel gebundenes Pferd.


      Ein Schatten fiel auf Maia. Sie hörte hastiges Flügelschlagen und dann landete ein mächtiger Adler auf einer behandschuhten Faust. Der Faust eines Mannes, der einen Wolfspelz um die Schulter geschlungen hatte. Eines Mannes, der Tareths Züge trug. Aber er war nicht Tareth.


      Maia schluckte. »Sei gegrüßt, Urteth.«


      »Du kennst mich?« Urteth klang überrascht.


      »Mein Vater hat mir von seinem verlorenen Bruder erzählt.«


      »Mein Bruder«, nickte Urteth. »Aber nicht dein Vater.«


      »In allem außer im Blut«, sagte Maia.


      Urteth zuckte mit den Schultern.


      Maia fühlte einen Stich im Herzen. Warum musste er Tareth so ähnlich sehen? Sie wusste, dass sie ihm nicht trauen durfte. Er war der Anführer der Wolfssippe.


      Sie ließ den Blick über das Geröll am Eingang der Höhle gleiten. Von der Wolfssippe war nichts zu sehen. Aber das hieß nicht, dass sie nicht da war. Maia schloss die Finger fester um das Messer. Sie musste stark bleiben.


      »So sind wir also vom gleichen Stamm?«, lächelte Urteth.


      »Niemals!«


      »Dann bin ich vielleicht ein Bruder, da deine Schwester Elin mir die Hand gereicht hat?«


      »Eine Schwester, die ich nicht kenne«, erwiderte Maia.


      »Das ist der Grund, warum ich hier bin«, sagte Urteth ruhig. »Um dich zu ihr zu bringen.«


      »Du bist ohne Wolfssippe gekommen?«


      Der Raubvogel auf seiner Faust sträubte die Federn und blickte sie unfreundlich an. Urteth schien sich von ihrem Ton nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Er strich dem Adler über den Kopf.


      »Azara und ich können auf die Wolfssippe verzichten, wenn es darum geht, ein Familienmitglied zu empfangen.« Er nickte mit dem Kopf zu Yanna. »Auf deine Leibwächterin dort könnten wir allerdings auch verzichten.«


      Yanna spuckte aus. Ihre Hände waren gefesselt.


      »Yanna ist eine Freundin. Behandelst du Freunde der Familie immer so?«, fragte Maia. Sie lockerte ihren Griff an Nefrars Halsband, ohne ihn loszulassen. »Was nicht heißt, dass die Raubkatze und meine Freundin nicht tatsächlich meine Leibwachen sind.«


      Nefrar schnurrte. Sein Schwanz zuckte, als er Urteth fixierte. Der Adler streckte sich und richtete seinen unfreundlichen Blick nun auf den Geparden. Maia sah, wie Urteth den Arm bewegte, als wollte er Azara auf die Raubkatze losschicken.


      Mit der Geschmeidigkeit einer Kriegerin zog sie ihr Messer aus der Scheide. »Wenn du deinen Adler loslässt, bist du tot, bevor er Nefrar auch nur berührt hat«, drohte sie. »Tareth hat mir viel beigebracht.«


      Urteth lächelte. Er schien sich zu entspannen. »So sieht es aus. Allerdings scheint er dir nicht beigebracht zu haben, wie man einen Verwandten begrüßt.« Er spreizte langsam die Finger seiner Schwerthand. »Ich komme in Frieden, Maia.«


      Wie um seine Worte zu unterstreichen, fuhr er mit den Fingern über Azaras Brust. Es war eine zärtliche Geste, die sie von Tareth kannte, der Magnus ebenfalls auf diese Weise gestreichelt hatte. Maia blinzelte die Erinnerung weg.


      »Deine Freundin hat mich angegriffen«, fuhr Urteth fort. »Sie wollte nicht hören, also musste ich sie bändigen. Ich will euch kein Übel, weder dir noch ihr. Ich bin gekommen, um dir Elins Grüße zu überbringen und dich zum Sonnenpalast zu begleiten, wo sie dich erwartet.«


      »Um dich zu töten!«, sagte Yanna.


      »Um dich dort willkommen zu heißen«, stellte Urteth richtig. »Sie hielt dich für tot. Als die Seide ihr zuflüsterte, dass du am Leben bist, war sie überglücklich und schickte mich auf die Suche nach dir. Sie vermisst ihre Schwestern. Manchmal wünscht sie, die Seuche, die ihre Familie in den Tod gerissen hat, hätte auch sie nicht verschont.«


      »Seuche!«, knurrte Yanna. »Sie selbst war die Seuche.«


      Ein Schatten huschte über Urteths Augen. Im nächsten Moment war er verschwunden, und Maia fragte sich, ob sie es sich nur eingebildet hatte. Aber Urteth war zu geschickt. Sie durfte ihn nicht als Tareths Bruder sehen. Er war ein Feind.


      »Du solltest nicht alles glauben, was man sich über Elin erzählt«, sagte Urteth. »Sie sehnt sich danach, das Siechtum des Landes zu beenden. Sie sehnt sich nach deiner Hilfe, Maia.«


      »Meiner Hilfe?«


      »Bist du nicht die Sonnenfängerin? Hast du den gestohlenen Sonnenstein gefunden?« Seine Stimme klang beiläufig, aber der Ausdruck seiner Augen war gierig.


      »Du solltest nicht alles glauben, was man über mich erzählt«, spottete Maia.


      Langsam ging sie an Urteth vorbei und hielt sich im Schutz des Gepards. Sie durchtrennte Yannas Fesseln mit ihrem Messer.


      »Er hat meinen Bogen!«, beschwerte sich Yanna.


      »Ich werde ihn dir zurückgeben, sobald ich sicher sein kann, dass du mich nicht angreifst«, sagte Urteth. Er sah Maia mit festem Blick an. »Trotz alledem, ich bin mit friedlichen Absichten gekommen.«


      Konnte sie ihm vertrauen?


      »Es ist an der Zeit, dass die Sonnenfängerin zurückkehrt. Dem Land geht es schlecht«, fuhr Urteth fort. »Der Sonnenstein muss in den Sonnenpalast zurückkehren.«


      Maia verspürte ein überwältigendes Gefühl der Erschöpfung. Alle schienen zu wissen, was sie zu tun hatte. Alle außer sie selbst. »Wir werden mit dir kommen«, sagte sie und spürte Yannas wütenden Blick in ihrem Rücken. »Wir zählen auf dein Wort, dass du uns kein Übel willst.«


      Urteth nickte. »Also hast du den Sonnenstein?«


      Er brauchte den Sonnenstein. Deswegen war er da – und nicht ihretwegen. Solange Maia den Stein bei sich hatte, waren Yanna und sie vor Urteth sicher. Maia wünschte, sie könnte den harten Stein, den sie unter ihrem gewebten Gewand spürte, kraft ihrer Gedanken verschwinden lassen. Zeichnete er sich unter ihrer nassen Kleidung ab? Und hatte sie die richtige Wahl getroffen? Maia unterdrückte ein Gähnen der Erschöpfung und Anspannung.


      »Der Sonnenstein ist auch jetzt an einem sicheren Ort«, sagte sie.


      Sie blickte zu Yanna, die ihren Blick mit versteinerter Miene erwiderte. Würde sie den Sonnenstein auf Leben und Tod verteidigen? Würde er nicht nur Feuer und Zerstörung, sondern auch Lebensblut einfordern? Tareth hatte verhindern wollen, dass sie das herausfand.


      »Wir brechen zum Ende des Sonnenschlafs auf.« Diesmal konnte sie ein Gähnen nicht unterdrücken.


      Yanna nickte. »Ich traue ihm nicht über den Weg«, raunte sie. »Ich werde Wache halten, während du schläfst.« Sie blickte zu Urteth hoch. »Eine lange Reise liegt vor uns«, sagte sie laut.


      »Die Sonnenfängerin wird mit mir reiten«, sagte Urteth.


      Maia beschloss, sich später herumzustreiten. Auf keinen Fall würde sie reiten, während Yanna neben Urteths Pferd herlief.
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      Wie sich herausstellte, musste Maia sich nicht herumstreiten. Sie erwachte mit steifen Gliedern, aber wohlig warm neben Nefrar, der sich an ihrer Seite ausgestreckt hatte. Yanna lehnte an einem Felsbrocken und ließ Urteth nicht aus den Augen, der gerade ein kleines Feuer unter einem rußschwarzen Kessel schürte. Der Duft von Kardamom und warmer Ziegenmilch kitzelte Maia in der Nase.


      Nefrar rekelte sich, rollte sich auf die Seite und trottete zu Yanna hinüber. Maia setzte sich auf. Ihre Rippen schmerzten, wo sie auf dem Stein unter ihrer Tunika gelegen hatte. Sie schob ihn in eine bessere Lage. Sie würde ihn gut verstecken müssen, aber sie wollte ihn auch nahe am Körper behalten. Der Sonnenstein fühlte sich heute wärmer auf ihrer Haut an. War das ein Zeichen, oder war es nur die Wärme ihres eigenen Körpers, die sich auf den Stein übertrug? Sie wünschte, Xania und Tareth hätten ihr mehr erzählt.


      »Sonnenwarme Grüße, Sonnenfängerin«, sagte Urteth und reichte ihr einen Becher mit Stutenmilch.


      »Trink du zuerst«, befahl Yanna.


      Urteth zuckte mit den Schultern und nahm lächelnd einen Schluck. Der Schaum der Stutenmilch blieb in einer dünnen Linie über seiner Oberlippe hängen. Er fuhr sich mit dem Ärmel über den Mund, genau wie Tareth es getan hätte, und hielt Maia den Becher hin.


      »Danke.« Maia musterte ihn über den Rand des Bechers, während sie trank. Jetzt, wo sie ihn genauer betrachtete, sah sie nicht nur die Ähnlichkeit zu seinem Bruder, sondern auch die Unterschiede. Tareth hatte nie so bedrohlich gewirkt, selbst wenn er zornig war. In Urteths Augen lag etwas, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte und ihre Nackenhaare aufstellte. Und doch sehnte sie sich gleichzeitig danach, ihn zu mögen und ihm zu vertrauen.


      »Wir brechen auf, sobald du bereit bist.« Urteth warf einen gefütterten Pelzsattel über den Rücken seines Pferdes.


      Yanna rutschte zu Maia hinüber, um von der Stutenmilch zu trinken. »Du steigst auf. Er und ich werden laufen«, sagte sie. Dann senkte sie die Stimme. »Hast du den Stein gefunden? Ich habe gespürt, wie die Erde bebte, als du fort warst.«


      Maia überlegte, ob sie ihre Zweifel an der Wahl, die sie getroffen hatte, offenbaren sollte. Aber dann entschied sie, dass es keinen Sinn hatte, Yanna zu beunruhigen. Sie wusste, dass nichts und niemand sie je wieder in diese Höhle bringen würde. Der See hatte sie in den Tod zu reißen versucht, der geheime Ort hatte sie nicht mehr freigeben wollen. Ohnehin versperrten die gestürzten Kristallsäulen nun den Zugang zur Höhle. Sie konnte nur hoffen, dass Xanias Behauptung stimmte und der Stein sie erkannt hatte – und dass auch sie selbst die richtige Wahl getroffen hatte.


      »Er ist in Sicherheit«, sagte Maia.


      »Die Kriegerinnen werden sich uns auf dem Weg zur Sonnenstadt anschließen«, verkündete Yanna. »Nefrar wird ihnen meine Nachricht überbringen.«


      »Aber wir ziehen doch mit friedlichen Absichten zum Sonnenpalast!«


      »Ich traue ihm nicht. Wo ist die Wolfssippe?«


      Maia blickte zum Geparden, der unverwandt in den Himmel sah. »Würde Nefrar die Wolfssippe spüren, wenn sie in der Nähe wäre?«


      Yanna nickte widerstrebend.


      »Dann sagt er vielleicht die Wahrheit und Elin braucht die Unterstützung einer Schwester.«


      Yanna gab einen derben Laut von sich. »Er hat meinen Bogen an das Sattelzeug gebunden. Binde ihn los, wenn du aufsitzt, und lasse ihn beim Reiten fallen.« Sie warf einen Blick zu Urteth hinüber.


      »Siehst du. Er bindet ihn los und nimmt ihn an sich. Er traut uns nicht!«


      Trotz ihrer Anspannung lachte Maia. »Mit gutem Grund!«


      Yannas Antwort ging in lautem Flügelschlagen unter, als drei Adler am Himmel über ihnen erschienen und über ihren Köpfen kreisten. Urteths Adler zog die Schultern hoch und schrie herausfordernd. Unter wechselseitigem Rufen glitten die Adler weiter herab. Dann lösten sie sich aus ihrer Formation und segelten auf drei Reiter zu, die sich im schnellen Galopp näherten. Sonnenlicht blitzte auf ihren goldenen Pelzmützen. Zwei von ihnen hatten ein reiterloses Pferd in ihre Mitte genommen. Das Fell der Tiere schimmerte wie Kupfermünzen. Maia holte tief Luft. Es war ein wunderschöner Anblick. Dies mussten die sagenumwobenen Pferde aus Tareths Erinnerung sein.


      »Adlerjäger«, bestätigte Yanna, als die Reiter den Arm ausstreckten und die Vögel sich auf ihren Fäusten niederließen.


      Maia sah, wie Urteth in seinen schwarzen Wolfspelz schlüpfte und ebenfalls den Arm für seinen Adler hob. Dann ging er den Reitern mit großen Schritten entgegen.


      Doch sie galoppierten an ihm vorbei – der Anführer schnalzte im Vorbeireiten nur grüßend mit dem Finger – und ritten den Hang hinauf zu Maia. Sie hörte, wie Yanna scharf die Luft einsog, und streckte die Hand aus, um sie davon abzuhalten, sich schützend vor sie zu stellen. Nefrar lief träge zu ihr und stellte sich an ihre Seite, als die Reiter ihre Pferde zügelten und vor ihnen anhielten.


      »Sonnenfängerin!«, rief einer der Männer. Er schwang sich von seinem Pferd und trat auf sie zu. Sein Adler breitete die Schwingen aus, um das Gleichgewicht zu halten. Vor Maia ließ der Mann sich auf ein Knie sinken.


      »Ich bin Ejon. Die Adler haben uns die Kunde gebracht. Und die Schneeschmelze hat uns von ihrer Wahrheit überzeugt, obwohl die alten Männer in ihre Bärte gemurmelt haben, dass es nichts weiter als vergebliche Hoffnung sei. Wir geleiten euch zur Sonnenstadt.«


      Maia berührte ihre Stirn. »Ejon.« Sie konnte den Blick nicht von seiner goldenen Pelzmütze wenden – im Schein der Sonne nahm sie die Farbe von Feuer an. Der Mann erhob sich wieder. Auf seinen Wink hin stieg ein etwas kleinerer Reiter von seinem Pferd und kramte in den gewebten Satteltaschen. Dann reichte er Maia ein längliches Bündel. Es war beinahe so lang, wie sie groß war.


      »Mein Sohn bringt Gaben für dich«, fuhr der Adlerjäger fort. »Damit die Sonnenfängerin stolz mit dem Adlervolk in die Sonnenstadt einreiten kann.«


      Der kleinere Jäger lächelte sie an. Er schien nicht viel älter als sie zu sein.


      »Ich bin Huan. Die Geschichtensängerin hat uns aufgetragen, nach dir Ausschau zu halten. Wir haben viele Sternenumläufe auf dich gewartet.«


      Er öffnete das Bündel und entfaltete einen langen, gepolsterten Mantel mit Stickereien. Verblüfft ließ sich Maia von ihm hineinhelfen. Als er ihr danach eine goldene Pelzmütze reichte, nahm sie ihre Kappe ab und zog die Mütze über ihr stoppeliges Haar. Beinahe fühlte sie sich wieder als Feuerkopf. Sie lächelte ihn an. Dann unterlief er den feierlichen Ernst des Augenblicks, indem er sich zu ihr beugte und den Pelz zerzauste.


      Der dritte Mann führte ein Pferd zu ihr herauf.


      »Das ist Fionn, die Goldene«, erklärte Huan. »Sie wird dich treu tragen.«


      »Sie ist wunderschön«, sagte Maia.


      Das Pferd senkte den Kopf und beschnupperte Maias ausgestreckte Hand, dann schnaubte es seinen sanften Atem in ihr Gesicht. Maia musste lachen. Fionn wich zurück und schüttelte ihre lange Mähne. Als Maia erneut die Hand aufhielt, tänzelte das Pferd heran und wartete dann ruhig, während der Adlerjäger seine Hände verschränkte, damit Maia ihren Fuß hineinsetzen und sich in den Sattel schwingen konnte. Das Pferd warf nickend den Kopf. Der feine Goldschmuck im Zaumzeug blitzte im Sonnenlicht; ein Hirsch, ein Kamel, eine jagende Katze und ein springender Bock zierten es. Maia fuhr mit dem Finger über die jagende Katze und tastete nach ihrer Silberbrosche, die sie unter ihre Tunika an Tareths Seide gesteckt hatte. Vielleicht gehörte sie doch hierher. Sie nahm die Zügel in die Hand und hoffte, dass sie sich auf dem Pferd halten würde.


      Maia sah zu Yanna hinüber, die sich in den Sattel eines bronzefarbenen Pferdes schwang. Auch die Adlerjäger bestiegen ihre Reittiere. Auf ihr Wort wendeten die Pferde und trotteten mit klappernden Hufen an Urteth vorüber, der sich mit versteinerter Miene auf sein eigenes Pferd schwang.


      Die Adler flogen unter lauten Rufen voraus und die Jäger fächerten sich in pfeilförmiger Formation um Maia und Yanna auf. Der Gepard lief mit kraftvollen Schritten neben Yannas Pferd. Maia wandte sich in ihrem Sattel um und warf einen Blick zurück auf Urteth, der ihnen mit einigem Abstand folgte, um den prasselnden Steinen auszuweichen, die die Pferdehufe aufwirbelten.


      Als die Pferde in schnellen Galopp verfielen, begannen die Jäger zu singen. Der Wind biss in Maias Augen, und sie wagte, eine Hand von den Zügeln zu nehmen, um ihre Finger auf den Stein zu legen, der unter ihrer Tunika im Rhythmus der schnellen Hufe auf und ab hüpfte. Sie durfte ihn nicht verlieren. Wenn sich eine Gelegenheit ergab, würde sie ihn in die tiefe Tasche des bestickten Mantels schieben. Sie blickte zu Yanna hinüber, die ihr Pferd weiter antrieb, den Kopf in den Nacken warf und in den Gesang der Adlerjäger einstimmte. Ein Gesang, der zu einem trotzigen Schrei wurde, als sie an einer Felsnase vorüberritten und sich ein Wolfsmann auf einem zotteligen Pony mit einem Wolfen an seiner Seite dem wilden Ritt anschloss und sich zu Urteth gesellte.
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      Maia beobachtete, wie die hünenhaften Gestalten in Begleitung ihrer Tiere in der Dunkelheit verschwanden und sich um die Feuer scharten, die die Grenze des Wolfslagers markierten.


      »Noch mehr Wolfsleute!«, sagte Maia. »Wie viele hat Urteth wohl hierherbestellt?«


      Wenigstens hatten sie sich bisher im Hintergrund gehalten. Eine bewaffnete Schar von Draufgängern, die sich zwischen den Lagerfeuern der Adlerleute herumtrieb, hätte alle nervös gemacht. Yanna hatte sich veranlasst gesehen, während des Sonnenschlafs eine Bogenschützin als Wache aufzustellen. Sie traute Urteth noch immer nicht.


      Yanna stocherte in der Glut. Funken stoben auf. »Wir sind dennoch in der Überzahl«, stellte sie fest.


      Jedes Sonnenerwachen brachte mehr Menschen herbei und die Zahl der Begleiter vergrößerte sich. Zuerst waren die Bogenschützinnen und ihre Geparden eingetroffen. Yanna war entzückt und hatte sich unverzüglich wieder einen Bogen beschafft. Nefrar hatte zum Willkommen geknurrt und war dann wieder an Maias Seite zurückgekehrt. Es schien, als wollte er sie ganz besonders beschützen. Maia hoffte, dass Yanna deshalb nicht eifersüchtig war. Die Bogenschützinnen hatten sich in einer langen Reihe hinter den Adlerjägern postiert und die Wolfsmänner eingekesselt. Dann war noch eine kleine Gruppe von Adlerleuten auf bronze- oder goldfarbenen Pferden angekommen, unter ihnen Frauen und Kinder. Alle trugen sie prächtig bestickte Umhänge, die mit Gürteln zusammengehalten wurden, über weiten Hosen, die in Lederstiefeln steckten. Einige von ihnen hatten sich wie Tareth Adlerfedern in ihr dunkles, schulterlanges Haar gesteckt. Sie trugen lederne Stulpenhandschuhe und hatten einen Adler auf der Faust sitzen. Maia sah ein kleines Mädchen, das mit den Kindern ritt; ein junger, noch nicht ganz abgerichteter Adler balancierte auf ihrem Arm. Als kleiner Junge war Tareth sicher ebenso geritten. Maia dachte an ihren Kindheitstraum. Sie hatte sich gewünscht, später einmal einen eigenen Adler zu haben. Sie seufzte. Ihr Schicksal war ein anderes, und doch fühlte sie sich nicht bereit, dem Ruf zu folgen. Aber darüber würde sie sich später den Kopf zerbrechen.


      Was ihr jetzt Sorgen machte, waren die kleinen Familiengrüppchen, die zu ihnen stießen. Was würde aus ihnen werden, falls, wie Yanna befürchtete, Urteth sein Wort brach und die Wolfsmänner sie angriffen?


      Irgendwie musste sie einen Weg finden, um diese Menschen zu beschützen.


      Sie schob die Hand in die tiefen Taschen ihres gesteppten Umhangs. Sie hatte den Stein dorthin gesteckt, wo sie ihn immer berühren konnte. Er war glatt und kühl und sah aus wie ein ganz gewöhnlicher Kieselstein. Wieder überkamen sie Selbstzweifel. Und wenn es wirklich nur ein gewöhnlicher Stein war?


      »Wie weit ist es noch bis zur Sonnenstadt?«, wollte sie wissen.


      Yanna warf eine Handvoll getrockneter Beeren in das Wasser, das in einem Topf auf dem Feuer vor sich hin köchelte. Ihr Duft erfüllte die Luft und erinnerte Maia an die großen Pfannen mit Beeren und Honig, die zu Hause über den Höhlenfeuern brutzelten.


      »Nicht mehr weit«, sagte Yanna. »Zwischen dem Sonnenerwachen und dem Sonnengipfel wirst du ihre Türme erblicken.«


      Nur noch so wenig Zeit. Maia schluckte. Sie war noch nicht bereit. Sie würde wohl niemals bereit sein.


      Inzwischen war der Schnee auch in den Senken, die immerwährend im Schatten lagen, geschmolzen. Die Sonnenhitze trocknete die Erde. Neues Grün spross zwischen den dürren alten Grashalmen hervor.


      »Wir werden unser Lager vor den Mauern der Stadt aufschlagen«, erklärte Yanna. »Ich werde Bogenschützinnen voraussenden, die die Stadt absuchen, ehe du sie betrittst.«


      »Sie ist doch meine Schwester«, protestierte Maia.


      »Sie will auch Sonnenfängerin werden.«


      Nur zu, dachte Maia. »Ich muss für mich allein sein«, sagte sie laut. »Der Sonnenstein … ruft.«


      Auch wenn es sie ängstigte, sie musste mehr über den Sonnenstein in Erfahrung bringen. Sie konnte Yanna, geschweige denn die Wildkatze, nicht in ihrer Nähe brauchen, wenn sie versuchte, das Feuer aus dem Stein zu rufen. Sie wusste noch zu gut, was sie Kodo damit angetan hatte. Niemals würde sie den Gestank von verbranntem Fell vergessen, als der Wolfen starb.


      Zögernd setzte sich Yanna neben das Feuer. Nefrar blinzelte und blieb, wo er war. Aber als sich Maia in die Dunkelheit aufmachte, spürte sie, dass er ihr folgte. Sie blieb stehen und wandte sich um. Nefrar blieb auch stehen.


      »Geh zurück!«


      Der Gepard wedelte mit dem Schwanz. Er gähnte, seine weißen Zähne blitzten im Dunkeln auf. Dann setzte er sich hin.


      Maia ging weiter. Diesmal hörte sie keinen Laut. Plötzlich war ihr sehr einsam zumute. Allzu weit wollte sie nicht weggehen, das nahm sie sich fest vor. Die Dunkelheit wurde immer undurchdringlicher. Bald würde sie die Lagerfeuer nicht mehr sehen können.


      Beinahe hätte sie laut aufgeschrien, als etwas ihr Bein berührte.


      Laut und deutlich hörte sie Nefrar schnurren. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seinen Kopf.


      »Du bist genauso eigensinnig wie Yanna«, beschwerte sie sich, aber sie war doch froh, ihn an ihrer Seite zu wissen, als sie tiefer in die Dunkelheit eindrang.


      Ihr war zuvor bereits ein kleiner Steinhaufen aufgefallen. Jetzt verstauchte sie sich fast das Fußgelenk, als sie in der Dunkelheit über ihn stolperte. Auf allen vieren krabbelte sie um ihn herum, rutschte in die Mulde zwischen den Steinen und setzte sich an den Rand eines blassen Schneeflecks.


      »Es könnte gefährlich werden«, murmelte sie leise.


      Sie spürte den Atem der großen Katze in ihrem Gesicht.


      »Uh!« Maia rümpfte die Nase. Der Gepard war offensichtlich mit den anderen auf Jagd gewesen. »Schlaf nicht ein«, ermahnte sie ihn und fingerte in ihrer Tasche nach dem Sonnenstein.


      Der Sonnenstein passte wie angegossen in ihre hohle Hand. Maia seufzte. So weit, so gut.


      Behutsam legte sie ihre Hände übereinander und hielt den Sonnenstein zwischen ihren Handflächen. Nichts. Ein kühles, glattes Nichts. Sie schloss die Augen, sammelte ihre Gedanken und beschwor Bilder der Kristallgrotte herauf. Noch immer nichts. Sie legte den Sonnenstein auf den Boden, beugte sich vor und heftete den Blick auf den Stein. Sie kam sich ein wenig albern vor, wie sie so dasaß und mit finsterem Blick einen Stein anstarrte. Nefrar stupste den Stein mit der Pfote an.


      »Nein, lass das«, schnappte Maia nach Luft.


      Aber es tat sich immer noch nichts.


      Sie fuhr mit den Fingerspitzen über den Stein. Er war nichts weiter als ein vom Wasser mit der Zeit glatt geschliffener grauer Kiesel.


      Sie hatte also doch die falsche Wahl getroffen. Maia fühlte sich schwindelig. Xania hatte versprochen, dass der Sonnenstein sie erkennen würde. Dass er sie erwarten würde. Aber das hat auch der kristallene Stein getan, hörte sie eine quälende Stimme in ihrem Kopf. Und dem hast du keine Beachtung geschenkt. Du wolltest den Sonnenstein gar nicht finden, nicht wahr? Du hast den falschen Stein genommen … mit Absicht!


      »Vielleicht irren sich alle, was mich angeht«, murmelte sie, um ihre innere Stimme zum Verstummen zu bringen. »Vielleicht ist meine Gabe eine ganz andere. Die Wächterin hat mich nur deshalb so genannt, weil die Zeichen der Steine darauf deuteten.«


      Sie erinnerte sich an den Rauch und das Feuer und daran, wie Sabras Hand ihr den Schmerz genommen hatte, als sie am Tag ihres Namens den grauen Stein aufgehoben hatte. Wenn sie jetzt ein Feuer entzünden würde und die Flammen am Stein lecken ließe, würde er sie vielleicht wiedererkennen.


      Plötzlich hörte sie weiche Schritte. Hastig griff sie nach dem Sonnenstein und schob ihn zurück in ihre Tasche.


      »Du solltest nicht alleine durch die Dunkelheit streifen«, sagte Urteth. Seine Stimme ging ihr durch und durch. »Wer weiß, welche Gefahren hier draußen auf dich lauern …«


      Maia stand auf und verfluchte im Stillen ihre steifen Glieder. Sie war schon viel zu lange hier gesessen – inzwischen war der Mond längst aufgegangen und in vollem Schein. Er hing als silbrige Kugel über dem höchsten Felsen und warf Urteths schwarzen Schatten über den Schneeflecken.


      »Ja, wer weiß«, sagte sie heiser. »Aber ich bin nicht alleine … ich habe meinen Schatten bei mir.«


      Sie sah, wie sich die feinen Pelzhaare um Urteths Schultern sträubten, als er sich anspannte und die Muskeln straffte.


      Nefrar knurrte leise.


      »Gut«, sagte Urteth. »Aber du solltest an die Lagerfeuer zurückkehren. Die Wolfen werden nachts von ihren Ketten gelassen.«


      Fröstelnd ließ Maia ihren Blick durch die Nacht wandern. »Dann kannst du nur hoffen, dass sie nicht mit den Bogenschützinnen, die Yanna als Wachen aufgestellt hat, aneinandergeraten«, sagte sie.


      Urteth betrachtete den Geparden. »Ein wunderschönes Fell«, sagte er. »Warst du auf der Jagd? Ich habe Essen an meinem Feuerplatz.«


      »Ich bin hierhergekommen, um alleine zu sein.«


      Er ging nicht auf ihre Andeutung ein, sondern begleitete sie auf ihrem Rückweg zu den Feuern.


      Er nickte. »Auch Elin wandert alleine durch die Dunkelheit des Steinhofs und wartet mit jedem neuen Sonnenerwachen darauf, dass die neue Zeit anbricht.«


      Maias Gedanken schwirrten, als sie die Bedeutung seiner Worte zu fassen suchte. Vielleicht war der Sonnenstein im Dunkeln machtlos und brauchte das Licht, um seine Kraft zu entfalten. Sie erinnerte sich, dass auch die Steine der Wächterin ihre Wirkung im Sonnenlicht gezeigt hatten. Vielleicht hätte sie nicht erwarten dürfen, dass der Sonnenstein in der Dunkelheit erwachte, nachdem er so lange in einer Höhle tief unter der Erde verborgen gewesen war. Maia hatte noch nicht die Zeit gefunden, ihn im Sonnenlicht in Augenschein zu nehmen. Sie musste einen Weg finden, sich nach Sonnenerwachen vom Reitertrupp zu entfernen.


      »Wenn die Sonne den Fangstein trifft«, sagte Urteth, »dann werden sich die Menschen im Steinhof versammeln, und die Sonnenfängerin wird die Sonne fangen.«


      Maia ging schweigend weiter. Sie wollte nach dem Steinhof fragen und danach, was es hieß, die Sonne zu fangen, aber sie wagte nicht, ihre Unsicherheit vor ihm zu zeigen. Sie nahm sich vor, Yanna zu fragen, wann die Sonnenfängerin sich wo einfinden musste und was sie dann zu tun hatte.


      »Vor dem Sonnenfang werden Elin und Caspia dich willkommen heißen«, fuhr Urteth fort.


      »Caspia?«


      »Unsere Tochter.« In seiner Stimme lag Stolz und sie klang viel weicher. »Bei ihr zeigt sich bereits die Gabe. Das Licht folgt ihr.«


      Dachte er etwa, dass seine Tochter eine Sonnenfängerin war? Wollte er den Sonnenstein für sie? Wie konnte er sie lieben und ihr gleichzeitig ein solches Schicksal wünschen? Maia schauderte.


      »Tritt heran, Sonnenfängerin.« Eine Bogenschützin löste sich aus der Dunkelheit. »Willst du diesem … Mann … ebenfalls Zutritt zum Lager gewähren?«


      »Ja.« Sie legte ihre Hand auf Urteths Arm. Er erwiderte die Berührung. Dann blickte er sie mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an.


      »Dir ist kalt«, sagte er. »Du solltest an deinen Feuerplatz zurückkehren.« Ohne den drohenden Worten der Bogenschützin Beachtung zu schenken, ging er davon.


      Er weiß es, dachte Maia. Er ahnt, dass ich davor zurückschrecke, wie eine wahre Sonnenfängerin vom Sonnenstein Gebrauch zu machen. Wenn er Verdacht schöpft, wird er mich töten, und die Wolfssippe wird über das Lager herfallen. Er wird den Sonnenstein an sich reißen.
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      Maia betrachtete den Sternenhimmel. Bald würde die Sonne erwachen. Urteth war nicht im Schutz der Dunkelheit gekommen, um den Stein zu stehlen. Aber früher oder später würde er kommen. Er wollte den Stein – wenn nicht für Elin, dann für seine Tochter. Noch bevor sie die Sonnenstadt erreichten, würde er zuschlagen. Es würde viele Tote geben. Urteth würde Maia niemals am Leben lassen. Es sei denn, ihre Schwester Elin …


      Maia ballte die Fäuste. Xania hatte gesagt, dass Elin ihre Schwestern getötet hatte, um Königin zu werden. Es gab für sie selbst kein Entrinnen, solange sie nicht alle hinter sich ließ. Aber vor allem musste sie Urteth von der Wolfssippe trennen.


      Maia rollte sich auf die andere Seite und vergrub das Gesicht in den Armen. Nefrar, der sich quer über ihre Beine gestreckt hatte und dessen Schwanzspitze fast im Feuer hing, stand unwillig auf und trollte sich. Sie hörte, wie er sich neben Yanna niederließ, die ihn schlaftrunken begrüßte. Das war gut. Der Gepard würde Yanna warm halten, und sie würde in seinem Schutz weiterschlafen, bis Maia längst fort wäre. Sie lag reglos und wartete. Als sie schließlich beide schnarchen hörte, setzte sie sich auf.


      Die Dunkelheit umfing sie wie ein Mantel, als sie sich zwischen den Schlafenden hindurch zu den Pferden schlich. Selbst die Bogenschützin, die Nachtwache hielt, schien wie ein Traumwandler mit offenen Augen zu schlafen. Die Pferde scharrten unruhig mit den Hufen, als Maia sich zwischen ihnen hindurchschob, gaben jedoch keinen Laut von sich.


      Sie führte Fionn zum Rand der Herde und zog sich mühsam auf ihren Rücken. Sie hatte keine Zeit, einen Sattel aufzulegen. Yanna konnte jeden Moment aufwachen. Maia hoffte, dass sie sich auch so auf dem Pferderücken halten würde.


      Sie fuhr mit den Fingern durch die raue Mähne. Diese Flucht war unvorbereitet. Aber Fionn schien zu spüren, was sie wollte. Die Stute bewegte sich beinahe lautlos. Sie bahnte sich einen Weg zwischen den Feuern hindurch, ohne in die Flammen zu schnauben. Die eingerollten Gestalten, die sich um die Herdstellen kauerten, regten sich nicht. Maia drückte ihre Fersen sanft in Fionns Flanke und lenkte sie zu Urteths Feuerplatz. Allerdings nicht zu nahe heran – Maias Fluchtversuch durfte nicht zu offensichtlich erscheinen, wenn Urteth keinen Verdacht schöpfen sollte.


      Er hatte keine Wache aufgestellt – er wusste, dass niemand es wagen würde, ihn zu überfallen. Nichts regte sich in seinem Lager. Um die Feuer herum waren die dunklen Schatten der Liegenden zu sehen. Maia krallte ihre Finger fester in die Mähne und presste ihre zittrigen Beine gegen die Flanken der Stute. Sie spürte, wie ein Schauer Fionn überlief.


      Dann hatten sie es geschafft und die weite Ebene erstreckte sich vor Maias Augen. Und irgendwo hinter dem Horizont wartete der Sonnenpalast. Sie zwang sich, nicht über die Schulter zurückzublicken, und ritt mit Fionn in die Nacht.


      Zuerst dachte Maia, ihr Plan wäre gescheitert. Doch dann hörte sie ein Geräusch. Bitte lass es Urteth sein und nicht einen wachsamen Wolfsmann mit seiner Bestie, dachte sie und trieb Fionn zum Galopp.


      Das Adlervolk hatte mit dem Pferd eine gute Wahl getroffen. Leichtfüßig und schnell wie der Wind ließ Fionn ihren Verfolger zurückfallen. Maia riskierte einen Blick zurück und sah ein einzelnes Pferd hinter sich – Urteths schwarzes Pony. Sie trieb Fionn auf den blassen Lichtstreifen zu, der sich über den Horizont zog.


      Als der Halbkreis aus Licht zu hell wurde, um direkt hineinzublicken, ließ Maia das Pferd langsamer traben. Sie streichelte Fionns schweißgetränkten Hals und wendete die Stute, um mit der aufgehenden Sonne im Rücken auf Urteth zu warten. Bei ihrem Anblick zügelte er sein Pferd, das in vollem Galopp herangeprescht war, zu einem leichteren Trab und schließlich zu einem langsamen Trott.


      »Du hast dich weit vom Lager entfernt«, rief Maia.


      »Genau wie du.«


      »Ich wollte den Sonnenpalast als Erste sehen«, sagte Maia.


      Urteth wies mit einer Geste voraus. »Die Sonne spiegelt sich in den Türmen.«


      Maia wandte sich um – und erkannte im selben Moment ihren Fehler. Urteth hatte die Ablenkung genutzt, um noch etwas näher zu kommen. Maia ließ seinen Speer, dessen geschliffene Spitze auf sie gerichtet war, nicht aus den Augen.


      »Warum bist du hier?«, fragte er.


      »Ich habe mich auf den Weg zum Sonnenpalast gemacht – zu meiner Schwester«, sagte Maia.


      »Alleine?« Urteth warf einen schnellen Blick über die Schulter. Die Steppe war leer und verlassen.


      »Genau wie du«, antwortete sie.


      Urteth lächelte. »Mein Bruder hat dich gut aufgezogen, Wildkatze. Und du meinst also, du hast das Zeug, es mit mir aufzunehmen?«


      »Ich bin die Sonnenfängerin«, antwortete Maia kalt. »Meine Gabe liegt im Blut der Familie. Das hat auch Tareth herausgefunden, weshalb er mich bei den Klippenbewohnern vor meinem eigenen Schicksal verborgen hat.«


      »Tareth wollte deine Macht«, sagte Urteth. »Deshalb hat er dich geraubt und den Sonnenstein mitgenommen.«


      Maia wollte sofort widersprechen, aber dann biss sie sich auf die Lippe. Urteth war machthungrig. Deshalb unterstellte er Tareth dieselben Motive. Er wusste nicht, dass Tareth den Sonnenstein als Bürde gesehen hatte. Dass er versucht hatte, Maia vor sich selbst zu schützen.


      »Das ist wahr.« Sie brachte die Lüge nur mit Mühe über ihre trockenen Lippen.


      Urteth nickte. Er schien über ihre Worte nachzudenken. »Ich habe Elin gesagt, dass die Sonnenfängerin auserwählt ist. Und dass Caspia, selbst wenn sie ihre Kräfte für sich entdeckt, womöglich nicht dazu bestimmt ist.«


      »So wie auch Elin nicht dazu bestimmt war«, sprach Maia ihre Gedanken aus.


      Urteth schwieg einen Moment. »Vielleicht«, räumte er dann ein.


      »Aber die Kraft der Gabe kann gestärkt werden«, lockte Maia. »Tareth hatte das verstanden.«


      Widerstreitende Gefühle spiegelten sich in Urteths Gesicht. »Was willst du, Sonnenfängerin?«


      »Ich will meine Schwester kennenlernen. Und dann wieder nach Hause zurückkehren.«


      Maia ließ ihre Gedanken zu den Klippenbewohnern an den Ufern der Sonnengründe schweifen. Sie träumte davon, einen Adler zu haben und ihn in den Aufwinden über den Klippen fliegen zu lassen. Sie wollte über den warmen Sand robben und die Echsen in ihren Sandkuhlen beobachten. Über die Klippen klettern und Honig von den Bienen stehlen, wie sie es mit Kodo getan hatte. Selbst an Razek dachte sie und daran, wie sein silberner Armreif in der Sonne aufblitzte, wenn er die Dämme abschritt. Sie ließ die Bilder ihrer Träume frei und hoffte, dass Urteth sie spüren und ihr glauben würde. »Ich vermisse die Sonnengründe«, sagte sie. Noch während sie die Worte aussprach, wurde ihr klar, dass es die Wahrheit war.


      »Was wirst du tun, wenn du Elin triffst?«


      Maia zuckte mit den Schultern. »Ich bin eine Fremde im Land meiner Herkunft. Dafür hat Tareth gesorgt, als er mich aus dem Sonnenpalast raubte. Aber ich habe erfahren, dass meine Familie mit der Gabe des Sonnenfangens betraut ist. Dass es die Aufgabe der Königin ist, die Sonne zu fangen. Und Elin ist die Königin.«


      Urteth verengte die Augen zu Schlitzen. »Du würdest ihr den Sonnenstein überlassen?«


      »Der Sonnenstein gehört nach Khandar.«


      »Würdest du mich das Wesen des Sonnensteins lehren?«


      »Dem Lernwilligen ist alles möglich.«


      »Kannst du es mir zeigen?« Urteth versuchte, ruhig und gefasst zu klingen, aber in seine Augen trat ein gieriger Blick, und sein Atem ging schneller.


      Maia fühlte einen Anflug von Triumph. Sie hatte ihn am Haken! Sie nickte bedächtig. »Wenn es dir den Preis wert ist.«


      »Ich habe Waffen und Männer! Ich kann jeden Preis zahlen.«


      Maia schüttelte den Kopf. »Ich habe selbst Waffen und Kriegerinnen«, sagte sie.


      »Was dann?«


      Maia blickte auf. Urteths Adler kreiste über ihnen, kaum mehr als ein kleiner Fleck im Himmel. Dort gab es keine Gefahren.


      »Ein Adler«, sagte sie.


      Urteth folgte ihrem Blick. »Azara?«


      Maia lächelte. »Nein, Urteth. Einen eigenen Adler. Dein Adler ist alt.«


      Sein Blick verfinsterte sich – das war eine Kränkung.


      »Alt und weise«, fügte Maia schnell hinzu. »Aber ich will einen jungen Adler.«


      Urteth lächelte. »Sie ist alt, aber nicht so weise wie du, Silberzunge. Mein Bruder hatte auch eine Silberzunge – aber das hat ihm trotzdem nicht viel genützt. Er wird in der Fremde sterben. Über seinem Grab wird kein Adler jagen.«


      Maia biss die Zähne zusammen. Sie machte es ihm zu leicht. Tareth war gestorben – er war auf den Klippen seinem eigenen Bruder und dessen Machthunger zum Opfer gefallen. Urteth hatte es verdient, zu leiden. »Ein junger Adler, den ich mir selbst aussuche. Und …«


      »Und?«


      Er musterte sie argwöhnisch und gierig zugleich. Er würde ihr alles versprechen. Maia unterdrückte ein Lachen.


      »Freies Geleit in Khandar.«


      »Ich habe dir bereits mein Wort gegeben!« Der Klang seiner Stimme verriet ihr, dass er sie für leichtgläubig hielt.


      »Dasselbe fordere ich für Yanna, ihre Bogenschützinnen, das Adlervolk und die Familien, die gekommen sind, um sich der Sonnenfängerin anzuschließen. Lasst sie in Freiheit in ihre Heimat zurückkehren und unversehrt ihrer Wege ziehen.«


      Er runzelte die Stirn.


      »Dein Wort, dass man ihnen keinen Schaden zufügen wird. Und dass die Wolfssippe die Echsenmenschen und Klippenbewohner nicht mehr angreifen werden.«


      Er nickte langsam. »Die Abmachung gilt.«


      »Ein Letztes noch – ich möchte, dass Caspia mich auf meiner Reise zu den Klippen begleitet.«


      Ein Schatten fiel über sein Gesicht. »Nicht Caspia!«


      »Damit ich meine … Nichte … in die Geheimnisse des Sonnensteins einweisen kann«, fuhr Maia fort, als hätte er sie nicht unterbrochen. »Als Zeichen des guten Willens zwischen uns.«


      Sie sah, wie er mit sich rang. Schließlich behielt seine Machtgier die Oberhand. Arme Caspia! Maia war froh, dass es nicht Urteth, sondern Tareth gewesen war, der sie damals gefunden und aus dem brennenden Palast gerettet hatte.


      »Einverstanden«, sagte Urteth. »Nun zeig ihn mir.«


      Maia griff in ihre tiefe Tasche.


      Urteths Augen weiteten sich. Er blickte von dem matten Stein zu Maia und wieder zurück. »Das soll der Sonnenstein sein?«


      Ohne den Blick von Urteth zu wenden, hielt Maia den Stein in die Sonne. »Sieh, wie er das Licht aufsaugt«, sagte sie.


      Urteth blickte wie gebannt den Stein an. Seine Finger schlossen sich fester um den Speer. Würde er sie niederstechen, um den Sonnenstein in seinen Besitz zu bringen? Sie schaffte es, ihrem ersten Drang, mit Fionn zurückzuweichen, nicht nachzugeben. Sie durfte sich ihre Angst nicht anmerken lassen. Urteth konnte sie nur mit Kraft und Stärke beikommen.


      »Die Sonne wärmt den Stein und entfacht seine Kräfte.« Maia verfiel in den singenden Tonfall der Geschichtenerzählerinnen. »Sieh nur, wie die Sonne ihn umfängt.«


      »Ich sehe nichts«, sagte Urteth. »Nichts als einen einfachen Stein.«


      Maia überkam die lähmende Furcht, dass er recht haben könnte, aber sie kämpfte die Angst nieder. »Vielleicht bist du nicht dazu bestimmt, es zu sehen«, sagte sie herausfordernd.


      »Ich werde es sehen«, knurrte Urteth.


      »Dann musst du warten«, sagte Maia. »Die Sonne steht noch immer niedrig am Himmel. Der Stein entfaltet seine Kraft erst, wenn sie höher steigt.«


      Urteth nickte. »Das hat Elin auch gesagt. Aber der Lauf der Sonne liegt zu tief, als dass sie den Fangstein streifen könnte. Die Sonne muss an der Spitze der Säule hängen bleiben und mit ihren Strahlen das Auge durchbohren. Als Junge hat man mich zum Steinernen Hof mitgenommen, um mir zu zeigen, was es bedeutet, die Sonne zu fangen. Der Boden fühlte sich warm auf unseren Gesichtern an, während wir dort lagen und warteten. Deine Mutter war die Sonnenfängerin.«


      Maia versuchte sich nicht vorzustellen, wie die Sonne ihr Auge durchbohrte.


      »Als sie die Sonne fing, schrie sie gellend auf«, sagte Urteth gefühllos. »Wirst du auch schreien?«


      Sie blitzte ihn an. »Die Sonne steht tief, der Stein wird kühl bleiben. Ich werde nicht schreien, wenn ich dir zeige, wie der Stein wirkt.«


      »Ich auch nicht«, sagte Urteth. Er schob den Speer in seine Halterung am Sattel und streckte die Hand aus. »Lass mich fühlen, wie die Sonne den Stein wärmt.«


      »Der Sonnenstein ist an die Sonnenfängerin gebunden. Er spürt ihre Gedanken und folgt ihrem Willen. Das ist seine Macht«, sagte Maia.


      »Gib ihn mir!«


      Maia drückte die Schenkel in Fionns Flanken und das Pferd wich vor Urteths fordernd ausgestreckter Hand zurück.


      »Was hat Elin mit dem Sonnenstein vor?«


      »Sie will das Land mit den Strahlen der Sonne wärmen und die großen Steine in ihr Licht tauchen.«


      »Und du? Was willst du?«


      »Was nützt mir ein Land, das Hunger leidet, weil die Feldfrüchte nicht wachsen und die Sonne zu spät erwacht und zu früh wieder in den Schlaf versinkt? Das Land ist ausgezehrt. Unter meiner Führung kann es reicher und mächtiger werden, als es unter den Königinnen je war. Deine Mutter ließ das Land verdorren. Sie wurde zu alt, um die Sonne noch so zu fangen, wie es nötig gewesen wäre. Deine Schwestern waren schwach – sie haben ihr Schicksal verdient. Elin und ich werden ein Königreich errichten, das selbst die Geschichten, die man über uns singen wird, überdauern kann.«


      »Und all das versprichst du dir vom Sonnenstein?«


      »Ja! Ich brauche den Stein.«


      Maia spürte die Sonne in ihrem Rücken. Erste Strahlen ließen die Bronzeplättchen von Urteths Rüstung schimmern und spiegelten sich als schwaches Glimmen in Fionns Augen. Das Pferd senkte den Kopf. Maia musste warten, bis die Sonne als roter Feuerball über die Grenze zwischen Himmel und Steppe steigen würde. Der Stein wärmte ihre Fingerspitzen. Sie hoffte, dass das reichen würde.


      »Dann sollst du ihn haben, Urteth. Du sollst spüren, was es heißt, die Sonne zu fangen.«


      Sie warf den Stein hoch in die Luft. Er schwebte – immer noch unscheinbar grau – am Himmel, dann tauchte ihn die erwachende Sonne in ihr rosenfarbenes Licht. Urteth trieb sein Pferd an. Die Sonne schien den wirbelnden Stein auf ihren Strahlen zu tragen. Maia behielt ihn fest im Blick und lenkte all ihren Zorn und ihre Furcht in seine Richtung. Ein stechender Schmerz schoss durch ihre Augen und ihren Kopf. Urteth warf sich vornüber, streckte die Hand aus und fing den Stein.


      »Ha!«, rief er siegesgewiss.


      Dann traf ihn der Strahl der Sonne und blendete seine Augen. Sein Pony bäumte sich auf. Urteth verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Das Pony trampelte mit wildem Hufschlag über ihn hinweg und galoppierte davon. Über ihnen war die Luft vom Schrei eines Adlers erfüllt, der in den Himmel zurückhallte, als Urteth laut aufbrüllte. Feuriges Licht entsprang seiner Hand und schoss den Arm hinauf. Er warf sich von einer Seite auf die andere und versuchte, die Flammen zu ersticken, während er mit der anderen Hand wild um sich schlug. Rauch quoll zwischen seinen Fingern hervor. Der Geruch von verbranntem Leder hing in der Luft. Dann fing das Gras Feuer.


      »Lass den Sonnenstein los«, rief Maia.


      Aber entweder hatte Urteth sie nicht gehört oder er konnte den Stein nicht loslassen. Schwankend stemmte er sich auf die Knie. Gleißende Strahlen durchdrangen den Stein, von dem jetzt immer dichterer Rauch aufstieg. Urteths Hand färbte sich schwarz.


      Gepackt von rasender Furcht versuchte Fionn sich loszureißen. Maia musste sich mit ganzer Kraft dagegenstemmen, um sie zu wenden und zurück zu Urteth zu treiben. Die Stute bohrte ihre Hufe in den Boden und senkte den Kopf. Sie zitterte am ganzen Körper und stand wie erstarrt. Maia ließ sich von ihrem Rücken gleiten und rannte zu Urteth. Er war noch immer auf den Knien und sah mit blinden Augen in den Himmel.


      »Schließ die Augen! Lass ihn fallen«, schrie Maia.


      Sie hörte ein lautes Knacken. Urteths Hand schien zu zerfallen. Er sackte vornüber und blieb reglos liegen. Der Sonnenstein war aufgebrochen, seine steinerne Schale war zersprungen. Es waren Steinsplitter, die zerborsten waren, und nicht Urteths Knochen. In seiner verkohlten Hand leuchtete ein weißer Kristall.


      Maia unterdrückte den Schmerz in ihrem Kopf und öffnete Urteths Finger, um den Sonnenstein aus seiner Umklammerung zu lösen. Der Kristall lag kühl auf ihrer Haut. Vor Überraschung hätte sie ihn beinahe wieder fallen gelassen. Urteth stöhnte und wälzte sich auf die andere Seite, die blicklosen Augen zum Himmel gerichtet. Eine Seite seines Gesichts war mit Brandblasen überzogen. Der Atem gurgelte in seiner Kehle.


      Ein Windstoß fuhr in die Glut im Gras. Maia stopfte den Sonnenstein in ihre Tasche, trat die tanzenden Flammen aus und stolperte zu ihrem Pferd. Fionn war bereits hinter einer Rauchwand verschwunden. Maia rieb sich die Augen. Hatte das Feuer etwa so schnell um sich gegriffen?


      Diesmal war Fionn weniger willig. Sie scheute jedes Mal, wenn Maja ihr nahe kam. Gerade als es ihr gelungen war, Fionn an ihrer Mähne zu packen, stürzte etwas vom Himmel und klatschte auf die Erde. Urteths Adler Azara lag tot zu ihren Füßen. Ein Pfeil ragte aus seiner Brust.


      Yanna und zwei Bogenschützinnen preschten in einem Trommelwirbel der Hufe heran. Yanna sprang aus dem Sattel.


      »Alles in Ordnung mit dir? Wir sahen das Sonnenlicht vom Himmel fallen.«


      »Urteth ist verletzt. Er stirbt«, stieß Maia hervor. »Der Sonnenstein hat ihm das Leben genommen.«


      »Er war ein böser Mann«, sagte Yanna. »Er hätte dich getötet.«


      »Er wollte den Sonnenstein, um sein Land zu heilen«, sagte Maia.


      »Er hätte dich getötet«, wiederholte Yanna unbeirrt. »Der Sonnenstein hat dich beschützt.«


      »Und ich habe seinen Adler getötet«, sagte eine Bogenschützin. »Er hätte dir die Augen ausgehackt, sobald Urteth seine für immer geschlossen hat.«


      Der Boden bebte unter Maias Füßen. Sie sah galoppierende Pferde, die über die Tundra flogen. Sie hörte die Rufe der Adlerjäger. Die Schreie der Adler. Das Heulen der Wolfen. Maia taumelte auf Fionn zu. »Ich brauche Wasser. Und mein Pferd …« Sie zeigte auf die Stute, die hundert Schritte entfernt stand.


      Yanna löste den Wassersack von ihrem Sattel und reichte ihn ihr. Maia versuchte, nicht zu dem toten Adler zu blicken, und sie wandte der Stelle, wo Urteth gefallen war, den Rücken zu. Der Wind hatte aufgefrischt und die Flammen um sie herum knisterten. Der dünne Feuerring um Urteth breitete sich aus. Der Rauch war nicht mehr nur der Schleier vor ihren Augen. Maia streifte den Mantel von der Schulter und schlug damit auf die Flammen ein. Der Wassersack fiel ihr aus den Händen, zischendes Wasser ergoss sich über das Gras. Maia versuchte, das Feuer einzudämmen. Sie sah, wie eine Bogenschützin zwischen den Rauchsäulen hin und her hüpfte, um die sich in Zickzacklinien ausbreitenden Flammen auszutreten. Stampfende Pferde umkreisten sie. Männer schrien, sprangen von ihren Reittieren, schoben mit den Füßen Erde über die Flammen. Sie sah den alten Wolfsmann auf sich zurennen. Das Feuer leckte an den Hufen seines Pferds. Er hatte sich tief über den Sattel gebeugt. Yanna rief etwas. Maia sprang zur Seite, als er nur um Haaresbreite an ihr vorbeigaloppierte. Dann war Yanna auch schon neben ihr und schoss ihre Pfeile ab. Maia atmete Rauch ein. Der Geruch nach versengten Federn stieg ihr in die Nase. Ihre Augen tränten und sie sah die Welt um sich herum nur noch verschwommen. Auch Yanna versuchte nun, das Feuer zu ersticken. Andere eilten ihr zu Hilfe. Und so plötzlich, wie das Steinfeuer gekommen war, war es auch wieder vorbei.


      Maia wischte sich die tränenden Augen und schüttelte den Ruß aus ihrem Mantel. Aufgeregt drehte sie sich zu der Stelle um, an der Urteth zusammengebrochen war. Sie starrte auf das zertrampelte, schwarz versengte Gras. Kleine Steinsplitter und verbranntes Leder lagen auf der Erde verstreut. Urteth hingegen war spurlos verschwunden.
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      Urteth ist tot!«


      »Der Sonnenstein hat Urteth getötet!«


      Wie ein Brand in der Tundra verbreitete sich das Gerücht. Und Yanna schürte dieses Feuer auch noch.


      »Er ist verschwunden, mehr können wir nicht sagen«, gab Maia zu bedenken.


      Yanna zuckte die Schultern. »Der Sonnenstein hat ihn ausgelöscht. Urteth ist tot.«


      Maia war nicht restlos davon überzeugt. Sie rieb sich die Stirn. Die Kopfschmerzen waren weg und der Schleier vor ihren Augen ebenfalls.


      »Die Wolfsmänner sind aber ebenfalls wie vom Erdboden verschluckt.«


      Bei ihrer Rückkehr hatten sie nur die gelöschten Lagerfeuer vorgefunden, von den Wolfsmännern war weit und breit keine Spur zu sehen gewesen.


      Maia fragte sich nach dem Grund dafür. Doch zuerst musste sie mit Yannas Hilfe Näheres über den Sonnenhof und die Aufgabe der Sonnenfängerin herausfinden.


      »Ich habe es nie mit eigenen Augen gesehen«, gestand Yanna zu Maias großer Enttäuschung. »Aber Xania hat mir einiges darüber erzählt.«


      »Dann sag es mir.«


      »Der Fangstein im Steinernen Hof ist das eigentliche Herz des Sonnenpalasts. Die Sonne fällt durch das Auge des Fangsteins. Das Licht leuchtet wie ein kraftvoller Stern.«


      Maia nickte langsam. Der Geschichtenmantel hatte ihr einmal einen Stern in einem Stein gezeigt, damals, als sie und Xania am Tag der Versammlung zu Tareth geritten waren. Die Erinnerungen an das, was folgte, als das Klippendorf von Seeräubern und Wolfsmännern angegriffen worden war, kamen wieder hoch. Bilder von der knappen Flucht, von Razek auf den Klippen, von Magnus und Tareth …


      Sie stieß die Tür zu ihren Erinnerungen energisch zu.


      »Der Sonnenstein wird zur Sonne«, erklärte Yanna gerade. »Die Sonnenfängerin wirft die Strahlen bis in die hintersten Ecken des Steinernen Hofes. So wärmt das Licht das Land und das Land erwacht zu neuem Leben«, endete sie zuversichtlich.


      Maia seufzte. So viel zu Xanias Liedern. Sie taugten dazu, am Lagerfeuer gesungen zu werden, verrieten ihr aber keine Einzelheiten.


      Eine Adlerfrau näherte sich ihnen. Sie schleppte ein zappelndes Bündel mit sich.


      »Wir haben sie erwischt, wie sie durchs Lager schlich.« Sie ließ los und die vermummte Gestalt plumpste zu Boden. Die Frau hielt ein langes Messer in die Höhe. »Bewaffnet mit dem hier!« Sie grinste und hielt eine flache, rußschwarze Pfanne hoch. »Und hiermit! Wir haben uns gefragt, ob sie dich erdolchen oder mit der Pfanne erschlagen will!«


      »Finger weg!«, knurrte das zappelnde Bündel. Unter dem viel zu großen Umhang kam ein rotes Gesicht zum Vorschein.


      Maias Lippen zuckten. »Zena! Hat Yanna dir nicht gesagt, du sollst in Altara bleiben?«


      »Herrin! Hab ich dich endlich gefunden!« Zena streifte ungeduldig den Umhang ab. Sie strahlte Maia an und warf gleichzeitig der Adlerfrau einen bösen Blick zu. »Siehst du, die Herrin kennt mich!«


      Maia versuchte, ernst zu bleiben, was ihr nicht so recht gelang. »Was hast du hier zu suchen?«


      »Schneeschmelze. Viele Leute machen sich auf den Weg. Ich auch. Ich bringe den Mantel der Herrin. Sie braucht ihn, wenn sie die Sonne fängt.« Als Zena Maias Gesichtsausdruck sah, verblasste ihr Lächeln. »Freut sich die Herrin über Zena?« Fragend blickte sie Yanna an. »Yanna nicht«, sagte sie leise.


      Maia half Zena aus dem Umhang und nahm sie in die Arme. »Ich freue mich sogar sehr!«


      Zena erwiderte die Umarmung. Dann befreite sie sich aus Maias Griff und kramte in den Falten des Umhangs. Sie holte einen Zugbeutel hervor und reichte ihn Maia.


      »Der Mantel. Zena hat gut aufgepasst.«


      Sie entriss der Adlerfrau die flache Pfanne. »Zena macht Fladenbrot, das der Herrin schmeckt. Dann kann Zena bleiben und wird nicht weggeschickt.«


      Maia nahm den Beutel. Das Schicksal schien den Mantel für sie bestimmt zu haben. Sie wurde ihn ebenso wenig los wie die Bürde des Sonnensteins.


      »Niemand schickt dich weg«, versprach sie und kreuzte ihre Daumen. Sie blickte Yanna an, die vergeblich versuchte, die Stirn zu runzeln und nicht zu lächeln. »Yanna ist nicht ärgerlich, sondern froh, dass du so mutig warst, uns zu folgen und mir den Mantel zu bringen.«


      Wenn es schon niemanden gab, der Maia genau sagen konnte, was sie in dem Steinernen Hof erwartete, dann konnte sie ja wenigstens Xanias Seidenmantel tragen.


      »Ich werde den Mantel anziehen, wenn wir in den Sonnenpalast einreiten.«


      Zena nickte entzückt. »Die Sonnenherrin wird wunderschön aussehen. Wie eine Königin.«


      »Du wirst uns in die Sonnenstadt führen«, sagte Yanna. »Elin wird bei deinem Anblick vor dir und deinem Gefolge erschauern.«


      »Viele, viele Menschen werden da sein«, stimmte Zena zu.


      »Und alle müssen satt werden«, sagte Yanna. »Ich werde Kriegerinnen zu den Viehhütern senden, damit sie uns Tiere aus ihrer Herde überlassen. Wir müssen jagen. Und Nahrung sammeln. Die Adlerleute werden uns begleiten. Adler und Geparden werden ihre Freude daran haben. Die Bewohner der Stadt sollen nicht hungern, wenn die Sonnenfängerin einzieht. Nach dem Sonnenfang findet immer ein Fest statt. Wir müssen für das Festmahl sorgen.« Sie sah Zena an. »Schade, dass du nicht mit einer Wagenladung gekommen bist. Ich werde Boten nach Altara senden müssen.«


      Zena ließ den Kopf hängen.


      »Wirst du mit uns jagen, Sonnenfängerin?«


      Maia zuckte mit den Schultern. Sie legte den Beutel mit dem Geschichtenmantel in ihren Reisesack. »Ich verstehe nichts von der Jagd. Weder mit Nefrar noch mit den Adlern«, gestand sie. »Ich würde euch nicht viel nützen. Also helfe ich beim Sammeln.«


      Yanna nickte. »Urteth ist zwar tot und die Wolfssippe ist fort. Aber ich werde Bogenschützinnen und einen Adler zu deinem Schutz abstellen.«


      [image: Feder.tif]


      Das Lager wirkte verlassen, nachdem die Jäger unter lautem Jubel und voller Vorfreude auf die bevorstehende Hatz aufgebrochen waren. Maia kam es endlos lange vor, bis die Verbliebenen für den Aufbruch in die Sonnenstadt bereit waren. Sie konnte es kaum erwarten, den Sonnenpalast mit eigenen Augen zu sehen. Voller Ungeduld schlug sie ein rasches Tempo an. Ihre Begleiter schwärmten hinter ihr aus und ritten in weitem Bogen über das Grasland. Unter den abgestorbenen, weizenhellen Halmen legte sich neues Grün wie ein Teppich über die Ebene. Maia sah, dass Huan, der Adlerjunge, auf der linken Flanke und ganz am äußersten Ende der ungeordneten Reisekarawane ritt. Er warf seinen Adler in die Luft. Mit kraftvollen Flügelschlägen segelte der Vogel so tief über die Ebene, dass seine schwarzen Federspitzen fast die hohen Grashalme streiften. Dann stieß er ganz plötzlich herab. Adlerfrühstück.


      Maia ließ Fionn in Galopp fallen.


      Sie erklomm eine Anhöhe, wo man in der Ferne bereits die ersten Dächer im Sonnenlicht schimmern sah, ehe es in die nächste Senke hinabging, in der sich Sonnenschein und Wolkenschatten abwechselten und man sich wie in einer anderen Welt vorkam. Es war warm und still. Maias zahlreiche Begleiter waren noch nicht wieder in Sicht und auch der Sonnenpalast und ihre Zukunft waren ihrem Blickfeld entwichen. Es war gut, für eine Weile ohne die fragenden Seitenblicke, die Grüße und auch ohne die Bürde der unausgesprochenen Erwartungen ganz für sich allein zu sein.


      Hinter sich hörte sie Hufgetrappel. Sie hätte wissen können, dass ihr kleiner Ausflug nicht lange unbemerkt bleiben würde, wo sie doch eigentlich auf die anderen warten müsste. Zweifellos hatte Yanna Huan eingeschärft, sie stets im Blick zu behalten.


      Maia war versucht, einfach davonzureiten. Sie seufzte. Es war zwar nicht richtig, aber … Sie holte tief Luft und roch …


      »Wolfsmänner.«


      Zu spät. Wie aus dem Nichts erhoben sich große Gestalten aus dem Gras und umringten Maia.


      Fionn stieg, als ein Wolfsmann sie an der Mähne packte. Maia konnte sich nicht mehr im Sattel halten. Die wiehernde Stute wurde auf die Knie gezwungen und ein zweiter Mann zerrte Maia vom Pferd.


      Sie fiel unsanft auf die Erde. Als sie versuchte, von der sich aufbäumenden Stute wegzurollen, wurde sie gepackt und auf den Rücken geworfen. Wolfsgestank schlug ihr entgegen, als sich eine Hand, groß wie eine Pranke, gegen ihren Mund presste. Ihr Magen rebellierte. Sie würgte.


      Dann wurden ihre Gelenke mit Schnüren zusammengebunden, die in ihre Haut schnitten. Mit den Füßen voran wurde sie durchs Gras gezerrt, egal wie sehr sie auch zappelte. Ein Wolfen sprang laut knurrend über sie hinweg und besudelte sie mit seinem Geifer.


      Die Welt drehte sich schwindelerregend, als sie hochgehoben und kopfüber auf den Sattel geworfen wurde. Bei jeder Bewegung hob und senkte sich der Boden vor ihren Augen. Obwohl eine große Hand sie energisch in den Sattel drückte, tastete sie heimlich nach dem Sonnenstein, was bei dem halsbrecherischen Ritt gar nicht so einfach war. Sie musste versuchen, das Feuer herbeizurufen, um sich gegen die Angreifer zu wehren.


      Plötzlich verspürte sie einen Schlag gegen den Kopf und dann umgab sie nur noch Dunkelheit.
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      Die schweren Angeln ächzten, als die wuchtigen Tore aufschwangen. Maia, deren Kopf noch von dem heftigen Schlag dröhnte, schüttelte die Ärmel ihres dicken Mantels über die Handgelenke, um sie zu verdecken. Niemand sollte sehen, dass man sie als Gefangene in die Sonnenstadt brachte.


      Eine breite Treppe mit flachen Stufen führte hinauf zu einem glänzenden Silbertor zwischen zwei weißen Türmen. Von dort erstreckten sich hohe geschwungene Mauern in beide Richtungen. Dahinter bot sich ein Wirrwarr aus Türmchen und Kuppeln, die im Sonnenlicht glänzten. Und über allem thronte ein schlanker Obelisk, der wie ein Finger zum Himmel zeigte. Der Sonnenpalast. Und der Fangstein.


      Maias Magen krampfte sich zusammen.


      Ihr Bewacher lenkte sein Pferd über den Vorplatz hin zu den ausladenden Stufen. Sie überquerten einen weitläufigen Hof, vorbei an dem Obelisken. Stalljungen eilten herbei, um die Pferde zu übernehmen. Noch bevor ihr jemand aus dem Sattel helfen konnte, war Maia schon abgestiegen.


      »Zur Treppe. Die Königin wartet schon«, knurrte der Wolfsmann.


      Er stieß Maia die Stufen hinauf und in den Palast hinein. Ihre Schritte hallten in den Arkaden eines kleinen Innenhofs, in dem verkümmerte, schwarz verbrannte Bäume standen. Maia blickte wie gebannt darauf. Es war ein toter Mottengarten. Alte Rußspuren verdeckten die Wandmalerei an den Mauern.


      Maia hatte gerade noch genug Zeit, zwischen all den gemalten Blumen und Faltern das Bildnis einer jungen Kokonsammlerin zu entdecken, da betraten sie auch schon den hinteren Gebäudeteil.


      Es war ein Raum voller Schatten. Das bemalte Dach wurde von hohen Säulen getragen. Mit ihren gemeißelten Tier- und Pflanzenornamenten sahen sie aus wie Bäume in einem steinernen Wald. Die goldenen Sterne und Monde, die die Kuppel schmückten, waren sogar im Dämmerlicht zu erkennen. Der prachtvolle Säulengang führte an einem kolossalen Kamin vorbei. Kleine Fahnen säumten die Wände und bewegten sich in einem zarten Lufthauch, als Maia daran vorbeiging. Am anderen Ende der Halle befand sich ein rundes Fenster aus fleckigem dunklem Glas. Darunter war ein Podest, dessen drei Stufen zu einem steinernen Thron mit prachtvollen Goldverzierungen führten. Und auf dem goldenen Thron saß eine Frau, die Xanias Augen hatte. Ihre langen roten Haare reichten ihr fast bis zur Hüfte. Ihre Hand, an der ein weißer Edelstein funkelte, hatte sie auf die Schulter eines schlanken rothaarigen Mädchens gelegt.


      Der Hass, den Maia mit einem Mal verspürte, war wie ein Messerstich.


      Elin. Und Urteths Tochter Caspia. Sie ist ja fast so alt wie ich, dachte Maia überrascht.


      Das Mädchen blickte sie unfreundlich an. Maia blickte genauso unfreundlich zurück.


      »Du hast sie gefunden!« Elins Ausruf verriet Genugtuung, aber keine Freude.


      Maia bemerkte, wie sich Elins Hand in die Schulter des Mädchens krampfte, das sich ihrem Griff zu entwinden suchte.


      »Wo ist Urteth?«, fragte Elin schrill.


      Der Wolfsmann zuckte mit den Schultern. »Irgendwo. Mit Zartev, dem Alten.«


      Elin bekam rote Wangen.


      Sie hat Angst, dachte Maia.


      »Hat sie den Stein?«


      »Sie trägt ihn bei sich.«


      Der Wolfsmann ging zu Maia, packte sie und zeigte Elin ihre gefesselten Handgelenke.


      Elin kam die Stufen herab. Sie war nicht so groß wie Xania, aber ihre Macht und Herrschergewalt umgab sie wie eine Aura. Vom Griff der Mutter befreit, rieb Caspia sich mürrisch die Schulter. Als sie merkte, dass Maia sie beobachtete, schnippte sie mit den Fingern. Ein Wolfen kam zu ihr getrottet. Ihr knöchellanger grüner Rock bauschte sich, als Caspia auf die Knie sank, ihre Finger in seinem zotteligen Fell vergrub und seinen Kopf liebkoste. Als wäre er ein zahmer Jagdhund, dachte Maia, die bei diesem Anblick ein flaues Gefühl im Magen hatte. Caspia blickte hoch, sah Maias Gesichtsausdruck und lächelte.


      Elin schritt langsam den Gang entlang. Maia konnte das Wispern der zerfransten Seide an ihrem Gewand hören. Sie hoffte nur, dass der Mantel, der in ihrem Reisesack steckte, und auch ihre eigene Seide nicht darauf antworteten.


      Elin sah Maia zum ersten Mal in die Augen. Ihr Blick war frostig, ihre Stimme kalt. »Du bist also die verschollene Schwester.«


      Maia zwang sich dazu, ihren Blick ebenso fest zu erwidern. Sie spürte, wie Tareths Seide ihr Wärme und Trost spendete.


      »Xania. Ist sie bei dir?«, fragte Elin. Sie sah den Wolfsmann scharf an. »Hast du die Geschichtensängerin aufgespürt?«


      »Sie haben sie getötet«, sagte Maia.


      Elin blieb völlig ungerührt.


      »Sie ist an einer vergifteten Klinge gestorben. Von der Hand eines Wolfsmannes«, fügte Maia hinzu.


      Noch immer zeigte Elin keinerlei Gefühle. Mit flacher Hand strich sie leicht über den Seidensaum ihres Gewands.


      »Tot?«, sagte sie mit einem Achselzucken. »Eine so unbedeutende Angelegenheit, dass die Seide es nicht für nötig hielt, davon zu künden.«


      »Dann ist deine Seide schwach und irregeleitet«, erwiderte Maia. »Sogar die Sterne haben geweint, als Xania ihre letzte Ruhe fand. Wenn die Seide es dir nicht zugeflüstert hat, was hat sie dir dann sonst noch alles vorenthalten? Deiner Seide kann man nicht trauen, Schwester.«


      Elin kam näher. Sie griff in den Halsausschnitt von Maias Mantel, zog an der Lederschnur und holte den Beutel heraus. Ihre Augen blitzten triumphierend.


      »Aber sie hat mir verraten, dass du mir das hier bringen würdest«, sagte Elin.


      Maia kam es vor, als habe man ein Teil von ihr weggenommen. Der Sonnenstein gehörte ihr.


      »Das ist nicht sonderlich schwer, wenn es nur so von Gerüchten schwirrt und der Schnee anfängt zu schmelzen«, zischte Maia. »Hat deine Seide auch Urteths Todeslied gesungen?«


      Elins Arm sackte herab. Der Beutel baumelte an ihrer Hand. Sie drehte sich um und kehrte zu dem Podest zurück, stieg die drei Stufen hinauf und setzte sich wieder auf ihren Thron.


      »Urteth?« Ihre Finger zitterten, als sie über das Seidenband ihrer Tunika strich. »Tot.«


      Maia verspürte keinen Funken Mitleid. »Er gierte nach der Macht. Er hat den Sonnenstein an sich genommen und der hat ihn das Leben gekostet.«


      »Ich würde es wissen, wenn er wirklich tot wäre.«


      »Er wollte hinter das Geheimnis des Sonnensteins kommen. Sein Versagen hat ihn das Leben gekostet.«


      »Du lügst«, sagte Elin mit unnatürlich hoher Stimme. »Der Sonnenstein braucht die Sonne im Steinernen Hof, ansonsten ist er wirkungslos. Er muss darauf warten, dass die Fängerin den Sonnenhelm trägt und die Sonne herbeiruft. Wie könnte er da Urteth etwas zuleide getan haben?« Sie warf dem Wolfsmann einen kalten Blick zu. »Jeder kann mit dem Stein umgehen. Es ist kinderleicht.«


      Sie warf den Sonnenstein in Caspias Schoß.


      »Siehst du? Berühre ihn, Tochter. Zeig ihnen, wie sehr sie sich täuschen.«


      Das Mädchen hörte auf, den Wolfen zu streicheln, und streckte die Hand nach dem Stein aus.


      »Nein!«, schrie Maia.


      Caspia sah sie an, grinste und nahm den Stein.


      Maia schloss die Augen und wartete auf den Schrei und den beißenden Geruch nach Verbranntem. Nichts passierte. Sie hörte, wie der Wolfsmann erleichtert aufatmete, als hätte auch er um das Mädchen gefürchtet. Maia öffnete die Augen. Caspia warf den Sonnenstein in den Schoß ihrer Mutter.


      »Siehst du?«, sagte Elin. »Weder du noch der Sonnenstein sind eine Gefahr für mich.«


      Ihre Hand schwebte so dicht über dem Sonnenstein, dass sie ihn beinahe berührte. Beinahe, aber nicht ganz. Maia überlegte, ob sie sich das seltsame blaue Licht nur einbildete, das von Elins Ring ausging. Ein Lichttropfen fiel auf den Sonnenstein und erlosch.


      Elin streckte die Hand aus. Jetzt konnte Maia das Licht deutlicher erkennen. Es flackerte und sprang von einem Finger zum nächsten. Welche besondere Gabe besaß ihre Schwester?


      »Binde sie los«, befahl Elin. Sie spielte mit dem blauen Licht, warf es von einer Hand in die andere. Der Edelstein an ihrem Ring glühte.


      Der Wolfsmann zog sein langes Messer und zerschnitt Maias Fesseln. Maia rieb sich die wunden Handgelenke. Sie verstand nicht, was gerade vor sich gegangen war. Der Sonnenstein hatte kein Licht ausgestrahlt und er hatte Caspia auch nicht verbrannt. War es zu dunkel in der Halle? War ihre Familie auf besondere Weise gegen das Feuer des Sonnensteins geschützt?


      Als hätte sie Maias Gedanken erraten, fing Caspia an zu grinsen. Ihre Augen waren dunkel und tief wie der See in der Höhle. Maia spürte, wie sie in diese Tiefe hineingezogen wurde. Spürte ein Forschen, hartnäckig wie der nagende Schmerz eines kranken Zahns. Flüchtige, unzusammenhängende Bilder liefen hinter ihren Augen ab. Konnte Caspia die Gedanken anderer stehlen? War das ihre Gabe? Maia verbarrikadierte ihre Gedanken, um die seltsame Verbindung zwischen ihr und dem Mädchen zu kappen. Ein Ruck ging durch sie hindurch, und dann spürte sie, wie ihr Gegenüber sich seufzend wie das Gezeitenwasser zurückzog.


      »Sonnenwarme Grüße, Schwesterkind.« Maia tippte sich mit dem Finger an die Stirn und streckte die Hand aus.


      Caspia folgte ihrem Beispiel. Ihre Finger berührten sich.


      »Du magst Echsen«, sagte das Mädchen langsam. »Und Adler. Du willst selbst einen Adler haben.« Sie lächelte. »Ich mag Wolfen. Und Azara, das Adlerweibchen meines Vaters, auch wenn sie schon ziemlich alt ist. Urteth hat mir einen eigenen Adler versprochen.«


      Maia musste an das Ende des Adlers denken und hob den Kopf.


      Caspia keuchte auf. »Azara ist tot?«


      Maia unterdrückte rasch ihren Gedanken. Caspia war gefährlich.


      »Und Urteth?«


      Gegen ihren Willen berührte Maia die Verzweiflung in Caspias Blick. Sie lag mit Elin im Zwist und nicht mit deren Tochter. »Der Adler ist tot. Und Urteth ebenfalls. Der Sonnenstein hat ihn verbrannt. Er ist verschwunden.«


      »Verschwunden?«


      Maia nickte widerstrebend. Sie dachte an das Durcheinander – Reiter, schreiende Adler, heulende Wolfen. »Der alte Wolfsmann war dabei. Urteth ist gestorben.«


      Caspias Augen blitzten. »Zartev würde meinen Vater niemals sterben lassen!«, erwiderte sie. »Er wäre in die Sonnenstadt zurückgekehrt, um es mir zu sagen. Der Alte ist mir und meinem Vater treu ergeben.«


      Aber nicht Elin, dachte Maia bei sich.


      Caspia wandte sich an Elin. »Mutter, lass mich …«


      »Genug!« Elin hatte die Stirn gerunzelt. Ihre Hände umklammerten die in den Stein gemeißelten fauchenden Katzen auf den Armlehnen des Throns.


      »Lasst uns allein!«, befahl sie. »Ihr alle.«


      Caspia sah ihre Mutter störrisch an, ging jedoch langsam zu einer niedrigen Tür in der Wand neben dem hohen Kamin. Der Wolfen trottete neben ihr her.


      »Komm, Vultek«, sagte Caspia, als sie an dem Wolfsmann vorbeikam. »Und bring mir Jadhev.«


      »Lass uns allein«, sagte Elin.


      Der Wolfsmann wandte sich hochmütig ab, um Caspia zu folgen. Er blickte Maia im Vorbeigehen an. »Sonnenfängerin«, sagte er und schnippte die Finger in einem spöttischen Gruß. Seine Silberarmbänder blitzten, als er gemeinsam mit Caspia die Halle verließ.


      Das einzige Geräusch im Raum war das leise Zischen des Feuers, wenn ein feuchtes Holzscheit in die Flammen fiel. Maia ging zum Kamin, streifte rasch ihren Reisesack ab und überspielte dies, indem sie die Hände ausstreckte und über die Flammen hielt. Unauffällig ließ sie den Sack fallen.


      Elin, die noch ganz im Bann des Sonnensteins stand, merkte nichts davon. Sie hielt den Stein hoch und drehte ihn in den Fingern. Die Kanten des Kristalls waren rosafarben gesprenkelt. Sie legte den Stein auf den Boden vor den Thron.


      »Und jetzt zu dir, Schwester«, sagte sie. »Was soll ich mit dir anfangen?«


      »Die Frage lautet doch wohl eher, was soll ich mit dir anfangen«, erwiderte Maia.


      Sie bückte sich flink wie ein Kämpfer und zog ein Messer aus ihrem Stiefel. »Deine Wolfsmänner sind nicht wachsam genug. Sie hätten mich durchsuchen sollen. Ich habe Xania versprochen, unsere Geschwister zu rächen.«


      Elin lachte auf. »Du kannst mir nichts anhaben.« Sie schnippte mit den Fingern.


      Maia hatte das Gefühl, als würden ihre Hände von einem Blitzschlag getroffen. Ihre Finger kribbelten wie von Tausenden von Nadelstichen. Das Messer fiel ihr aus der Hand und blieb in einem Kreis aus blauem Licht liegen. Vor ihren Augen fing es an zu schmelzen.


      »Der Sonnenstein gehört mir, Schwester.«


      Maia holte tief Luft und blickte ihre Schwester fest entschlossen an. Wenn das Messer nichts gegen das blaue Feuer von Elins Ring ausrichten konnte, dann würde sie eben einen anderen Weg finden, um die Königin zu besiegen.


      »Urteth ist tot«, sagte sie. »Ich habe ihn sterben sehen. Er hat versucht, den Sonnenstein zu stehlen. Er ist verbrannt. Und der alte Wolfsmann wird dir deine Tochter wegnehmen. Ist es wirklich den Verlust von Caspia und Urteth wert?«


      Elins Miene wurde ausdruckslos. Sie blickte an Maia vorbei zur Tür. Maia nutzte die Gelegenheit und griff an.
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      Kodo hatte noch nie eine so schöne Stadt gesehen. Tareth hatte ihn ausgeschickt, damit er sich vorsichtig nach Neuigkeiten umhörte. Der Marktplatz war von Stimmengewirr erfüllt; viele Menschen verweilten auf dem großen Platz, ehe sie alle in eine Richtung strömten. Kodo folgte ihnen hinein in die engen Gassen und wurde im Sog der flatternden Mäntel und Gewänder mitgerissen. Nicht weit entfernt hörte er lautes Rufen.


      »Sonnenfängerin! Sonnenfängerin!«


      Sprachen sie von Maia? War sie etwa hier?


      Statt sich gegen den Strom zu stemmen, ließ sich Kodo forttragen. Bis er irgendwann stolperte und gegen eine große Gestalt stieß, die laut fluchend zu Fall kam. Die Leute hinter ihnen trampelten über sie hinweg. Benommen von den Fußtritten, leicht zerschrammt und außer Atem richtete sich Kodo auf, als die Meute verschwunden war. Er tastete seine Rippen ab. Der andere, der immer noch auf dem Boden lag, stöhnte und fluchte.


      »Echsenabschaum!«


      »Seegrasjunge? Razek?«


      Razek stöhnte wieder und stand schwankend auf. Er rieb sich die Schulter und starrte den kleineren Jungen an. Sein Blick fiel auf Kodos tätowierten Daumen und er erinnerte sich.


      »Echsenjunge, was machst du hier?«


      »Ich bin jetzt ein Händler«, erwiderte Kodo und rappelte sich auf. Das Stechen zwischen seinen Rippen war nichts im Vergleich zu dem Schock, Razek hier zu sehen. Er drückte seine Finger ganz leicht gegen den Brustkorb. Die Rippen gaben nicht nach, also hatte er sich nichts gebrochen. Kodo musterte Razek mit ungläubigem Blick. »Ich bin mit Tareth gesegelt. Wir sind auf der Suche nach Maia. Was machst du hier?«


      Razek wurde blass. »Tareth? Er ist tot! Ich habe gesehen, wie er von den Klippen gestürzt ist!«


      »Es war eher ein Sprung als ein Sturz«, sagte Kodo. »Doon hat ihn auf dem Wasser treibend gefunden.«


      »Ist er am Leben?« Razek packte Kodos Arm. »Tareth?«


      Kodo machte sich los. »Ja. Und er wartet auf mich. Hast du Maia gesehen? Die Menschen haben ›Sonnenfängerin‹ gerufen.«


      Razek schien ihm nicht zugehört zu haben.


      »Maia!« Kodo schüttelte ihn. »Hast du Maia gesehen?«


      »Maia! Sie glaubt, Tareth sei tot.« Razek sah sich aufgeregt um. »Ich muss es ihr sagen.«


      Er wandte sich ab und wollte den anderen Leuten folgen. Kodo bekam ihn zu fassen und hielt ihn fest. Aber genauso gut hätte er versuchen können, einen Fischervogel mit der Schlinge zu fangen.


      »Razek«, rief er und versetzte ihm einen Tritt. Da traf ihn auch schon Razeks Faust am Ohr. »Halt! Wo ist Maia?«


      »Bei der Wolfssippe. Sie ist mit den Wolfsmännern in die Stadt geritten. Ich wollte ihnen folgen, aber sie waren zu schnell für mich. Dann liefen die vielen Menschen hier zusammen. Ich rief ganz laut: ›Sonnenfängerin.‹ Und kurz darauf hast du mich über den Haufen gerannt, Echsenjunge!« Er ballte die Fäuste.


      »Wir müssen es Tareth sagen«, entschied Kodo. »Komm mit!«


      Er lief los, doch schon nach den ersten Schritten wandte er sich um, denn Razek war ihm nicht gefolgt.


      »Komm schon! Tareth wartet beim Marktplatz.«


      Razek schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«


      Kodo rannte zurück. Er packte Razek an seiner Tunika und zog ihn fort. »Mach schon! Tareth muss die Neuigkeiten erfahren.«


      »Lass mich los, Echsenstinker!« Razek versetzte Kodo einen Stoß gegen den Kopf.


      Kodo wich zurück. Er warf Razek einen mörderischen Blick zu. »Willst du Tareth denn nicht helfen, Maia zu finden?«


      »Ich kann nicht. Ich … ich habe Tareths Adler getötet«, stotterte er.


      Kodo rieb sein brennendes Ohr und versuchte seine wirren Gedanken zu sammeln.


      »Maia braucht unsere Hilfe«, sagte er schließlich. »Komm schon.« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und rannte los. Er hörte, wie Razek ein paar unentschlossene Schritte hinter ihm herstolperte. »Beeil dich!« Razek holte ihn ein und die beiden rannten gleichauf durch die Gassen, obwohl Razek einen Kopf größer war als Kodo.


      Razek warf Kodo im Laufen einen wütenden Blick zu. »Du hast mich getreten, Echsenjunge«, stieß er zwischen zwei Atemzügen hervor.


      »Ich bin Händler, Seegrasjunge«, gab Kodo zurück. Zufrieden stellte er fest, dass er, anders als Razek, nicht im Mindesten außer Atem war. »Mach schon! Du bist ja langsamer als eine trächtige Echse.«


      Sie rannten durch die verwinkelten Straßen, die zu den Stadttoren hinführten. Als sie das Labyrinth endlich hinter sich gelassen hatten, packte Razek Kodo und hielt ihn zurück.


      »Warte! Da ist Yanna.«


      Kodo sah eine große Frau durch die Tore reiten. Sie hatte einen Köcher um die Taille geschlungen. Eine geschmeidige Raubkatze mit seidig geflecktem Fell lief mit kraftvollen Schritten neben ihr her. Diesmal war es Razek, der Kodo über die Straße zog. Er stellte sich der Reiterin in den Weg und bekam die Zügel ihres Pferds zu fassen. Die Frau sah die beiden verärgert an. Kodo zuckte unter dem stechenden Blick ihrer feurigen Augen zusammen, aber Razek schien sie nichts anhaben zu können.


      »Die Wolfssippe«, stieß er atemlos hervor. »Sie haben Maia in ihrer Gewalt!«


      »Wo?«


      Razek zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


      Yanna blickte zu den vergoldeten Spitzen der schlanken Türme, zu denen steil ansteigende Gassen führten. »Der Sonnenpalast? Dann ist sie bei Elin!«


      Razek zog an ihrem Zaumzeug. »Sie ist eine Gefangene! Sie wurde gegen ihren Willen dorthin verschleppt!«


      »Wir müssen ihr helfen«, schaltete sich Kodo ein.


      »Hilfe ist im Anmarsch! Die Adlerjäger sind auf dem Weg und meine Bogenschützinnen ebenso!« Yanna zeigte über die Schulter zu den geöffneten Toren.


      Kodo blickte über die endlose Tundra, die sich vor den Toren erstreckte. Seine Augen weiteten sich, als er in einiger Entfernung den Pulk heranpreschen sah.


      »Kommt«, sagte er. »Wir müssen es Tareth sagen.« Er blickte zu Yanna auf. »Maias Vater ist hier.« Er sah den ungläubigen Blick in ihren Augen. »Tareth, der Krieger und Weber, ist gekommen, um seine Tochter zu retten«, sagte er stolz. »Genauso wie ich.«


      Und mit einem schnellen Seitenblick auf Razek fügte er hinzu: »Genauso wie wir.«
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      Tareth saß am Tisch und schob Tauschmünzen hin und her.


      »Sie ist hier!«, sagte Kodo. Beim Anblick von Tareths entgeistertem Gesichtsausdruck musste er lachen.


      »Sie ist mit der Wolfssippe in die Stadt gekommen.« Yanna trat hinter Kodo durch die Tür.


      »Wer bist du?« Tareths Hand schnellte zu seinem Messer. Dann dämmerte ihm, was Yanna gerade gesagt hatte. »Hast du sie gesehen?«, fragte er scharf.


      »Ich habe sie gesehen. Sie ritt als Gefangene durch die Tore.« Razek trat in den Raum. Er sah Tareth an, dann senkte er betreten den Blick. »Ich habe sie zwischen den Wolfsmännern gesehen und bin ihnen gefolgt.«


      »Adlermörder«, zischte Tareth. »Was hast du hier zu suchen?«


      Razek zuckte zusammen.


      Yannas Blick flackerte von einem zum anderen. »Er ist Xania und Maia nach Altara gefolgt.«


      »Xania. Ist sie bei Maia?«, fragte Tareth.


      Yanna schüttelte den Kopf. »Xania haben wir begraben müssen.«


      Tareth stöhnte gequält.


      »Sie hat die Sonnenfängerin wohlbehalten zu uns gebracht«, sagte Yanna sanft.


      Tareth blickte sie an, sein Gesicht vom Leid verzerrt. »Und trotzdem ist Maia in der Gewalt der Wolfssippe?«


      Yanna hielt seinem Blick stand. »Sie haben die Sonnenfängerin zum Sonnenpalast gebracht.«


      »Zu Elin!«


      Yanna nickte.


      »Dann ist alles zu spät. Elin wird sie töten!«


      »Die Sonnenfängerin ist stark«, sagte Yanna. »Sie wird sich nicht kampflos ergeben. Sie trägt den Sonnenstein bei sich.«


      Tareth legte die Finger um den Griff seines Messers, das noch in der Scheide steckte. »Elin wird sie zwingen, den Sonnenstein zu erwecken und die Sonne zu fangen. Oder sie tötet Maia und versucht, sich den Sonnenstein selbst zunutze zu machen.«


      Yanna schüttelte den Kopf. »Der Sonnenstein gehorcht nur der Sonnenfängerin.«


      Tareths Züge waren hart. »Wer weiß, was Elin kann oder zu können glaubt. Die Gaben der Schwestern sind machtvoll.«


      Yanna nickte. »Das ist wahr. Maia hat die Schneeschmelze gebracht. Die Ebene ist schon jetzt grün und die ersten Blumen sprießen. Überall, wo sie ist, gibt sie dem Land die Wärme zurück. Sie wird die Sonne fangen.«


      Tareth wandte sich ab. »Kodo! Wir müssen zum Steinernen Hof.«


      »Bei Sonnerwachen werden sich alle dort versammeln«, sagte Yanna.


      Die anderen blickten sie fragend an. »Es ist Sonnenwende«, erinnerte Yanna sie. »Und die Sonnenfängerin muss die Sonne fangen. Alle sind ihr gefolgt, selbst die Adlerjäger. Sie werden noch vor dem nächsten Sonnenschlaf hier eintreffen.«


      Tareth packte Kodo am Arm. »Adlerjäger?«, fragte er. »Ist Urteth unter ihnen?«


      Kodo zuckte zusammen. »Es waren so viele Adler!«


      »Urteth ist tot!«, sagte Yanna. »Der Sonnenstein hat ihn verbrannt.«


      »Tot?« Tareth schüttelte den Kopf. »Das hätte ich gespürt.«


      »Die Sonnenfängerin hat Urteth vernichtet«, beharrte Yanna.


      »Dann ist Elin rasend vor Zorn«, sagte Tareth. »Wir haben keine Zeit. Wir müssen los!«


      »Ich werde die Tore für euch öffnen«, bot Kodo an.


      »Und wie willst du das anstellen?«, fragte Yanna.


      »Ich werde über die Mauern klettern«, sagte Kodo und hielt den dreizackigen Enterhaken hoch, den er vom Handelsschiff mitgenommen hatte. Dann zog er ein Knäuel Angelschnur aus seinem Beutel. »Tareth und ich haben einen Plan. Ich binde die Schnur um den Haken, werfe den Haken über die Mauer und knüpfe ein Seil daran fest.« Er sah Razek an. »Razek kann sich das Seil um den Bauch binden. Er ist dünn genug, dass es nicht auffällt«, fügte er hinzu. »Und dann klettern wir wie die Honigsammler ins Bienennest.« Er befestigte den Enterhaken vorsichtig an seinem Gürtel und verbarg ihn unter seinem Umhang.


      »Ich werde über die Mauer klettern«, sagte Razek.


      »Und ich«, sagte Kodo.


      »Ich auch«, sagte Tareth und warf Razek einen finsteren Blick zu.


      Kodo hielt den Atem an. Würde Tareth Razeks Hilfe ausschlagen? Wenn die Wolfssippe Maia tatsächlich in ihrer Gewalt hatte, konnten sie jede Hilfe brauchen.


      Tareth blickte zu Yanna. »Wenn du mir deinen Bogen leihen würdest …« Yanna zog gerade ihren Köchergurt fest. Bei Tareths Worten blieb sie mit dem Finger an einer Pfeilspitze hängen und schrie überrascht auf. Sie saugte an ihrem Finger und blickte Tareth verwundert an. »Meinen Bogen?« Das geflochtene Seidenband an ihrem Bogen wisperte. Yanna strich mit dem Daumen über die Seide, um sie zu beschwichtigen, und reichte Tareth Bogen und Köcher.


      »Du wirst ihn mir zurückgeben, wenn wir uns wiedersehen«, sagte sie.


      Kodo blickte nacheinander in die ernsten Gesichter. »Das wäre also geklärt. Brechen wir auf? Oder wollen wir warten, bis der Händler beim nächsten Neulaub mit einer Schiffsladung an Land geht?«


      »Donnerblitz!«, sagte Tareth. »Hast du als Säugling Echsenmilch getrunken?« Trotz seiner Anspannung musste er lachen.


      »Ich bin jetzt ein Händler«, sagte Kodo. »Aber ich bin auch ein Echsenjunge. Und das Echsenvolk ist stark und wild wie die Echsen.«


      Razek hob wie ein witternder Jagdhund den Kopf. »Dein Stamm hat sich im Kampf behauptet, Echsenjunge. Aber auch die Seegrasjungen haben sich gut geschlagen.« Er warf Tareth einen Blick von der Seite zu. »Ich werde mit euch kommen und an eurer Seite für Maias Freiheit kämpfen.«


      Tareth schwieg.


      »Ich werde kämpfen«, fuhr Razek fort, »weil mein Vater und ich Maia einst aus den Sonnengründen gerettet haben.« Er hob das Kinn und hielt Tareths kaltem Blick stand. »Ich bin der Seegrasmeister. Maia stammt von den Seegrasfeldern. Sie ist meine … Freundin«, fügte er hinzu. Er holte tief Luft. »Ich möchte mit euch in den Kampf ziehen.«


      Tareth nickte bedächtig. »Nun gut, dann komm mit«, sagte er. »Lasst uns die Wolfssippe das Fürchten lehren.«
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      Kodo klammerte sich wie ein Äffchen an die Bogenschützin, die auf ihrem Pferd durch die Straßen jagte. Vorneweg, auf einem bronzefarbenen Pferd, ritt Tareth gemeinsam mit Yanna. Die Krücken hatte er sich auf den Rücken gebunden; in der einen Hand hielt er ihren Bogen, mit der anderen hielt er sich an ihrer Tunika fest. Razek umklammerte mit grimmiger Miene eine andere Reiterin so fest, dass er ihr fast die Luft abschnürte. Er ist es eben nicht gewohnt, auf Echsen zu reiten, geschweige denn auf irgendetwas sonst, dachte Kodo. Yannas Gepard rannte neben ihnen her, als sie sich schließlich der Vorhut aus vier berittenen Bogenschützinnen anschlossen, die Yanna in die Sonnenstadt vorausgeschickt hatte.


      »Wir können nicht auf die anderen warten«, hatte Yanna gesagt. Wir werden den Sonnenpalast alleine erstürmen, die Wachen entwaffnen und Maia herausholen.«


      Aber es war gar nicht nötig, den Palast zu stürmen. Als sie unter lautem Hufgetrappel auf den Vorplatz preschten, öffneten sich die Tore, und eine Schar Wolfsmänner kam herausgeritten, an ihrer Spitze ein rothaariges Mädchen auf einem Rappen.


      Kodo, der schon einen Begrüßungsruf auf den Lippen hatte, hielt inne, als er bemerkte, dass das Mädchen gar nicht Maia war. Im Vorbeigaloppieren sah sie ihn mit ihren blauen Augen an. Er war überwältigt, als sich ihre Blicke trafen. Sie schien direkt in seine Gedanken schauen zu können. Sie drehte sich sogar noch im Sattel um, während ihr Trupp über den Platz ritt, sodass Kodo noch etwas länger unter ihrem Bann stand. Er kam sich vor, als würde er in den Echsenpferchen unter Wasser tauchen und könnte die Netze nur verschwommen sehen. Das Atmen fiel ihm schwer, und er schnappte immer noch nach Luft, als das Mädchen in den Gassen verschwand, die von dem großen Platz wegführten, und ihn endlich freigab.


      »Weiter!«, drängte Yanna. Sie preschten die breiten Stufen hinauf durch die geöffneten Tore, durchquerten einen weitläufigen Hof und ritten dabei zwei Männer in grauen Tuniken über den Haufen, die sich ihnen in den Weg stellen wollten. Flache Stufen führten hinauf zu einem großen metallenen Tor, dessen Flügel weit offen standen. Plötzlich prallte ein Pfeil direkt neben ihnen am Tor ab. Tareth drehte sich blitzschnell im Sattel und schoss zurück. Er zielte oben auf die Mauerkrone. Gleich darauf hörte man einen Schrei. Drei Bogenschützinnen wendeten ihre Pferde und schossen eine Pfeilsalve in dieselbe Richtung.


      Hinter dem Tor fanden sie sich in einem Innenhof wieder, der von einem hohen Gewölbegang eingerahmt wurde. Das Hufgetrappel klang hier ohrenbetäubend laut. Ein Wolfsmann versuchte, sie abzufangen. Yanna stieß einen lauten Schrei aus und ritt direkt auf ihn zu. Tareth schoss erneut und ließ sich gleichzeitig aus dem Sattel gleiten, während sein Pferd einem Wolfen auswich, der zwischen verkümmerten schwarzen Bäumen hervorgesprungen kam. Der Wolfsmann war tot, noch ehe Tareths Füße den Boden berührten.


      Kodo hüpfte von seinem Pferd und rollte sich ab. Er landete wieder auf seinen Füßen und zog noch in der Bewegung den Enterhaken unter seiner Tunika hervor. Razek war inzwischen ebenfalls abgestiegen. Er rannte auf einen Mann zu, der im Türrahmen aufgetaucht war und ein Messer in der Hand hielt. Sie prallten aufeinander. Kodo sah, wie Razeks Klinge ihr Ziel traf.


      Endlich hatte er den Haken freibekommen. Kodo schwang ihn im hohen Bogen und schleuderte ihn auf den Wolfen. Er zielte gut und der schwere Haken traf. Kodo zog den Haken wieder zu sich heran und riss eine tiefe Wunde. Dann ließ er den Haken auf den Kopf der Bestie krachen. Als das Tier taumelte, stand Yanna bereit und stieß ihm ihr Messer tief ins Fleisch. Ohne zu zögern, rannte sie an dem Wolfen vorbei zu Tareth, zerrte ihn auf die Seite und zog zwei Pfeile aus seinem Hüftköcher. Sie ließ sich auf ihr Knie fallen und schoss auf einen Wolfsmann, der auf der gegenüberliegenden Seite des Hofgartens rannte. Er stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden. Eine Bogenschützin zog ein Messer aus dem Stiefelschaft, beugte sich über ihn und schnitt ihm die Kehle durch.


      Kodo half Tareth auf die Knie. Tareth zog seine Krücken zu sich heran.


      Plötzlich gellte ein Wutschrei bis zu ihnen.


      »Maia!«


      Tareth wirbelte herum und humpelte zu einer Tür. Kodo und Razek eilten ihm hinterher.
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      Maias Blitzangriff traf Elin völlig unvorbereitet. Sie stieß einen Schrei aus, denn Maia hatte einen großen Satz gemacht und ihren linken Fuß in Elins Brust gerammt. Der rechte Fuß traf den Kiefer. Die Wucht fegte Elin von den Beinen.


      Maia landete geschmeidig wie eine Katze und stampfte auf die Hand ihrer Schwester. Blaue Funken stoben von Elins Ring. Maia keuchte; sie hatte das Gefühl, als würden Dornen aus dem Mottengarten ihren Fuß durchbohren. Wankend stieß sie den Sonnenstein außer Reichweite. Sie wollte hinterher, landete jedoch mit dem Kopf voran auf dem Boden, weil Elin sie am Fuß gepackt hatte. Der Aufprall presste ihr die Luft aus den Lungen. Sie drehte sich um und versetzte Elin einen Tritt ins Gesicht.


      Elin richtete sich torkelnd auf, um sich den Sonnenstein zurückzuholen. Maia ging in die Hocke und schnellte hoch. Sie bekam Elins langes Haar zu fassen, wickelte es um ihre Hand und zerrte, so fest sie konnte. Elin blieb ruckartig stehen und schrie auf; sie drehte sich um, aber Maia hielt die Haare unerbittlich fest. Heulend vor Schmerz und Wut schlug Elin ihre Finger wie Tigerkrallen in das Gesicht und den Hals ihrer Gegnerin. Der Ring blitzte auf. Von der Schnelligkeit des Angriffs überrumpelt, musste Maia zurückweichen. Sie suchte festen Stand und versetzte Elin einen Tritt gegen die Hüfte. Blaues Licht tanzte zwischen ihnen, als Elin die Hände um Maias Hals legte. Sie drückte zu. Maia hatte das Gefühl, als würden ihre Augen aus dem Kopf quellen. Sie schlug und trat, aber Elin steckte die Schläge ungerührt weg. Maia sackte zusammen. Ihr Gewicht zog Elin mit nach unten. Geistesgegenwärtig stieß Maia mit dem Fuß Elins Standbein weg. Elin verlor das Gleichgewicht und die Schwestern fielen beide hin.


      Elin robbte an den Sonnenstein heran. Sie nahm ihn, hielt ihn hoch und versuchte, seine Kräfte für sich einzusetzen. Der weiße Edelstein in ihrem Ring flackerte auf und erlosch wieder. Elin heulte wutentbrannt und kroch wie ein in die Enge getriebenes Tier zurück. Sie streckte die linke Hand aus. Nichts passierte. Hatte der Sonnenstein die Kräfte des Rings aufgezehrt?


      Grimmig, gefährlich und zu allem entschlossen kämpfte Elin weiter.


      Nach einem schmerzhaften Aufeinandertreffen, bei dem Elin am Ende mit ausgestreckten Gliedern liegen blieb, rollte Maia sich von ihrer Schwester weg. Irgendetwas stimmte nicht. Sie konnte kein Feuer heraufbeschwören, um Elin zu vernichten. Ebenso wenig schaffte es Elin, ihr den entscheidenden Schlag beizubringen. Aber wenn Elin Maia nicht töten konnte, wie war es ihr dann gelungen, ihre anderen Schwestern umzubringen?


      Maia kauerte sich schwer atmend hin. Wenn nötig, war sie bereit für einen weiteren Angriff. Aber noch nie in ihrem Leben war sie so erschöpft gewesen.


      »Wie sind meine Schwestern gestorben?«, keuchte sie.


      Elin kroch zum Thron und lehnte sich gegen das Podest. »Eine Seuche.«


      Maia schüttelte den Kopf. »Xania hat behauptet, du hättest sie alle umgebracht.«


      Elin war lange still. »Als die Seuche über die Stadt kam, habe ich sie alle eingesperrt. Eine nach der anderen ist gestorben.«


      »Du wolltest ihren Tod!«


      »Ich habe die Sonnenstadt vor der Krankheit bewahrt. Ich habe dich davor bewahrt. Xania hat mir nie geglaubt. Aber sie war nicht hier. Sie hat in den Bergen ihre Lieder gesungen, als die Seuche sich ausbreitete. Ich habe Boten zum Adlervolk gesandt, um sie zu warnen. Damit sie von hier fernblieb. Sie ist zurückgekehrt, um bei Tareth zu sein.« Elins Stimme verriet ihre ganze Verachtung. »Sie hätte die Krankheit freigesetzt. Wir wären ihr alle zum Opfer gefallen. Ich tat, was ich tun musste.« Sie hustete und presste die Hand an ihren Brustkorb. »Ich habe den Palast mit Feuer gereinigt. Die Flammen haben die Seuche ausgerottet. Es war die einzige Möglichkeit.«


      »Du hast mich dem Feuer überlassen!«, sagte Maia.


      »Ich habe Urteth geschickt, damit er dich holt.«


      Maia holte zitternd Luft. Langsam kehrten ihre Kräfte wieder zurück.


      »Um mich zu holen – oder um mich zu töten?«


      Elin achtete nicht auf ihre Frage. »Du warst verschwunden. Und der Sonnenstein mit dazu.« Sie sah Maia an. »Deine Kräfte hätten auf mich übergehen sollen. Ich war dazu bestimmt, nach meiner Mutter die nächste Sonnenfängerin zu werden, und nicht ein weinendes Kind, das noch nicht einmal den Stein richtig halten konnte. Aber Xania war das einerlei. Sie wollte den Sonnenstein für dich. Für ein kleines Kind! Sie sagte, du wärest dazu ausersehen, die nächste Sonnenfängerin zu sein. Die Seide hätte es ihr zugeflüstert. Du und nicht ich – die älteste Schwester!«


      »Also musste ich sterben?«


      »Ich hätte dich vor der Seuche und vor dem Feuer gerettet. Hätte dich wie eine Tochter aufgezogen. Aber Xania und Tareth haben dich und den Sonnenstein geraubt und Khandar damit ins Elend gestürzt. Mit jeder neuen Schneetiefe wurde meine Gabe schwächer. Die Ernten waren mager. Die Kälte dauerte zu lange an. Die Sonne war zu schwach. Ich musste in den Besitz des Sonnensteins gelangen, um die Sonne zu fangen.« Sie drehte den Ring an ihrem Finger. Der Edelstein blieb matt. »Meine Gabe und auch deine sind die zwei Hälften, die das Land wieder gesunden lassen. Ich brauche deine Kräfte, Schwester. Der Sonnenstein gehört mir.«


      Dieselbe Geschichte, mit anderer Bedeutung. Wo lag die Wahrheit? Wem sollte Maia glauben?


      »Der Geschichtenmantel«, sagte sie plötzlich.


      »Der Mantel?«, wiederholte Elin fragend.


      »Die Seide kennt die Wahrheit.«


      Maia fragte sich, was sie von den widerstreitenden Gefühlen halten sollte, die sich, schwankend wie die wogenden Seegrasfelder, im Gesicht ihrer Schwester widerspiegelten. »Es gibt ihn nicht mehr«, sagte Elin langsam. »Er ist im Feuer verbrannt.« Sie richtete sich auf und strich wie zur eigenen Beruhigung über ihr Seidenband.


      »Er ist nicht verbrannt«, sagte Maia. »Xania war die Geschichtensängerin. Sie trug den Geschichtenmantel immer bei sich, hat dies aber vor dir und deiner Seide verheimlicht.«


      Maia sah, wie die Zweifel Elins Augen verdunkelten.


      »Ich hielt es für das Beste, den Geschichtenmantel zu ihr ins Grab zu legen«, fügte Maia langsam hinzu. Erleichterung erhellte Elins Gesicht wie die aufgehende Sonne. Da wusste Maia, dass Elin gelogen hatte. Elin hatte Angst gehabt, dass der Geschichtenmantel die Wahrheit ans Tageslicht bringen könnte. Angst, dass die Seide ihrer Schwestern in den Mantel verwebt war. Ohne diesen Mantel wähnte sie sich in Sicherheit.


      Jetzt wusste Maia, was zu tun war. Was ihr schon von Anfang an aufgetragen war. Die Wächterin hatte es gewusst. Tareth hatte es gefürchtet. Xania hatte es eingefordert. Sie selbst hatte es geleugnet. Aber die Gewissheit war in ihr gewachsen, seit Zena mutig die weite Reise über die Ebene angetreten hatte, nur um ihr den Mantel zu bringen. Seit die Hungernden in Scharen nach Altara gekommen waren und jeden ihrer Schritte mit hoffnungsvollen Blicken begleitet hatten. Seit das Adlervolk seine Hügel verlassen hatte, um sich ihr anzuschließen. Sie holte tief Luft und nahm ihre Kräfte zusammen.


      »Wie schade«, sagte Elin, nicht ahnend, welchen Sinneswandel Maia gerade durchmachte. »Der Mantel war … mächtig. Er hat Xania erwählt. Es ist gut, dass sie ihn bei sich hat. Seine Geschichten werden sie auf ihrer letzten Reise begleiten.«


      Als ob das von Bedeutung für dich wäre, dachte Maia bei sich.


      »Ich habe versucht, Xania den Mantel auf ihre letzte Reise mitzugeben«, sagte sie laut. »Ich habe versucht, nicht auf Xania und die Seide zu hören. Ich wollte das Lied meiner älteren Schwester, der Todesbringerin, nicht hören.«


      Sie zog den Mantel aus ihrem Reisesack. Er ergoss sich wie ein Wasserfall aus ihrer Hand und murmelte freudig von der ersehnten Freiheit. Elin wich bis zu den Steinstufen zurück. Ein unsichtbarer Luftzug erfasste den Mantel. Die Spiegelsteine glitzerten und die Seide sang. Und verwoben in das Lied war Elins Name. Schattenhauche ließen den Stoff erzittern und die Farbe der Seide veränderte sich.


      »Hörst du?«, sagte Maia. »Sie kennt dich.«


      Elins Gesicht war weiß wie Milch.


      »Die Seide hat etwas zu erzählen, Schwester.« Maia durchquerte die Halle und der Geschichtenmantel sang dabei. »Sie weiß, was du getan hast, Todbringerin.«


      »Nein!« Elin kauerte sich an das Podest.


      »Xanias Geschichte. Und die Todeslieder deiner Schwestern. Die Wahrheit im Feuer. Xania hat die Seide ihrer Schwestern in den Mantel gestickt. Höre die Geschichte von Khandar und die deines Verrats!«


      Elin erhob sich. »Nein!« Sie zog sich an ihrem Thron hoch und tastete mit der rechten Hand nach dem großen Edelstein an ihrem Ring.


      Maias Lachen war zittrig, aber es war ein Lachen. Auf wackligen Beinen ging sie dennoch entschlossen auf Elin zu.


      »Ich bin die Sonnenfängerin«, sagte sie. »Du kannst mir nichts anhaben.«


      »Nein!«, heulte Elin auf.


      Die Tür flog krachend gegen die Wand und mehrere Personen drangen in den Raum.


      Maia wirbelte herum. Der Geschichtenmantel bauschte sich. Der Seidensaum streifte Elin, und sie stöhnte, aber Maia hörte es kaum. Sie ließ die Arme sinken und der Seidenstoff legte sich um ihre Füße.


      Gebannt blickte sie auf die Eindringlinge, die mit schnellen Schritten durch die Halle eilten. Maia hatte nur noch Augen für den dunkelhaarigen Mann, der wie von Sturmwinden getragen auf seinen Krücken über den Boden schwang. Es war ein Mann mit feurigen Augen und einer Adlerfeder im Haar.


      »Tareth!«


      »Maia! Pass auf!«, rief Kodo.


      Kodo? Hier? Er war größer, älter, wettergegerbt, mehr Mann als Junge – und stieß nun Maia beiseite, als Elin sich zum letzten Mal auf sie stürzen wollte. Maia schwankte. Im selben Moment hörte sie das Sirren einer Bogensehne und einen schrillen Aufschrei.


      Elin sackte vornüber und krallte die Hand um ihren Arm, aus dem ein Federpfeil ragte.


      Yanna hob ihren Bogen und legte noch im Laufen einen weiteren Pfeil ein.


      »Keine Bewegung, wenn dir etwas an deinem wertlosen Leben liegt«, spuckte sie aus.


      Dann wurde Maia auf die Beine gezogen und von starken Armen umfangen. Tareths Krücken fielen klappernd zu Boden, als die beiden sich umklammerten.


      »Du bist nicht tot. Sondern am Leben.«


      »Kodo hat mich gefunden. Du bist in Sicherheit!«


      »In Sicherheit. Am Leben!« Die Worte wirbelten in ihrem Kopf. »Kodo. Am Leben. In Sicherheit.«


      Dann taumelte Maia von einer Umarmung in die nächste. Jemand klopfte ihr auf den Rücken, ein anderer rief ihr etwas zu – bis alles um sie herum zu einem Wirbel verschwamm.


      Auch Razek war da. Seine Miene war angespannt, und er umarmte sie zaghaft, bevor er sie rasch wieder losließ. Dann war er verschwunden und Tareth trat an seine Stelle. Er umarmte sie, als wollte er sie nie wieder loslassen. Nefrar schmiegte sich an ihre Beine und begrüßte sie mit einem freudigen Schnurren, das tief aus seiner Kehle kam. Und schließlich standen sie und Kodo sich gegenüber. Sie lächelten etwas verlegen.


      Er schnippte mit den Fingern an seine Stirn. »Sonnenfängerin!«


      »Echsenjunge«, neckte sie ihn.


      »Ich bin jetzt ein Händler!« Er zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls fast.«


      »Und was ist mit der Gauklerin?«, fragte er.


      Maia fühlte einen Stich im Herzen. Sie schüttelte den Kopf. »Eine vergiftete Klinge«, sagte sie leise.


      »Wir fürchteten schon, ihr wärt beide tot«, sagte Kodo.


      »Wir sind gerannt und gerannt«, erinnerte sich Maia. »Und haben uns in Altara versteckt. Razek ist uns gefolgt, aber Yanna hat ihn davongejagt.« Sie blickte zu Yanna und ihren Bogenschützinnen, die um Elin standen. Man hatte ihr den Pfeil aus der Wunde gezogen. Ihre Schwester stand nun wieder aufrecht und drückte sich ein blutiges Tuch an den Arm.


      »Ist der Pfeil vergiftet?«, fragte Elin schroff.


      »Nur die Wolfsmänner tränken ihre Waffen mit Gift«, fuhr Yanna sie an. »Diese Wunde wird dich nicht umbringen. Aber du wirst trotzdem sterben. Du hast anderen das Leben genommen. Jetzt musst du dein eigenes lassen.«


      Tareth hatte sich in den Sessel auf den Thronstufen sinken lassen.


      »Ich stimme dir zu. Sie hätte Maia umgebracht, wenn sie gekonnt hätte. Xania hat ihr die Schuld am Tod ihrer Schwestern gegeben.«


      »Xania hat gelogen«, sagte Elin trotzig. »Die Seuche hat sie in den Tod gerissen. Du hast das Land ins Unglück gestürzt, Adlerdieb. Du hast den Sonnenstein gestohlen. Du hast meine Schwester geraubt. Du hast Hungersnot über uns gebracht, als du mit ihnen geflohen bist. Jetzt, wo Xania nicht mehr ist, bist du ein Nichts.«


      »Ein Nichts«, sagte Tareth. »Und doch mehr, als du ahnst.«


      »Der Fluch, der über dieses Land gekommen ist, bist du«, zischte Yanna. »Und nur mit der Ankunft der Sonnenfängerin und mit deinem Tod kann dieser Fluch gebannt werden. Du wirst noch vor Sonnenerwachen sterben.«


      »Ich bin die Königin! Dir steht es nicht zu, über mein Schicksal zu richten, Bogenschützin.«


      »Aber mir, Schwester!«, sagte Maia.


      Sie trat an Tareths Seite. Er wollte sich erheben, aber Maia legte die Hand auf seine Schulter.


      »Du!«, fauchte Elin. »Du bist lediglich ein spätes Anhängsel unserer Mutter. Ihr alle werdet mir zu Füßen liegen!« Sie blickte finster in die Runde feindseliger Gesichter. Sie war furchterregend und großartig zugleich.


      Maia seufzte. Elin hätte eine eindrucksvolle Königin sein können.


      »Ich bin die Sonnenfängerin«, sagte Maia ruhig. Sie spürte, wie Tareths Hand unter ihren Fingern sich bei diesen Worten verkrampfte. »Und bei Sonnenerwachen werde ich die Sonne fangen, so wie Xania es gesagt hat.«


      »Ja!«, rief Yanna.


      »Und meine Schwester wird im Sonnenhof an meiner Seite stehen.« Sie blickte zu Elin, der die Farbe aus dem Gesicht gewichen war. »Danach wird sie frei sein und ihrer Wege gehen.«


      »Nein!«, rief Yanna empört. »Du kannst sie nicht ungestraft davonkommen lassen. Für ihre Taten hat sie den Tod verdient.«


      »Sie ist meine Schwester. Ich werde kein Todbringer sein. Ich bin nicht wie sie.«


      Elin lachte. »Xania hat sich geirrt, Schwester. Du wirst nie die Sonne fangen. Du bist schwach. Eine Sonnenfängerin bringt mit dem Feuer Tod und Leben zugleich. Der Stein verbrennt und spendet Licht. Gib mir den Sonnenstein.«


      »Sie wird frei sein«, wiederholte Maia. »Aber die Seide wird sie immer begleiten. Sie muss den Geschichtenmantel tragen und sein Gesang wird ihre Ohren erfüllen.«


      »Du darfst ihr Xanias Mantel nicht überlassen«, sagte Yanna.


      »Tu es nicht«, warnte Tareth. »Die Seide ist mächtig. Und sie hat ihren eigenen Willen.«


      »Es war Xanias Seide. Sie wird Rache nehmen«, sagte Maia. »Elin wird ihr nie entkommen, solange sie Atem für die Geschichten hat.«


      Tareth schüttelte den Kopf. »Elin ist nicht die Seidensängerin. Es war Xanias Gabe. Sie hat die Geschichten bewahrt.«


      »Xania hat die Seide ihrer Schwestern in den Mantel gewebt«, sagte Maia. »Wir lösen die Fäden ihrer Geschichte aus dem Stoff. Nur diese Seide wird Elin tragen.«


      »Damit sie für alle Zeiten die Geschichte von ihrem Verrat und dem Tod ihrer Schwestern hören muss?«, fragte Yanna.


      Tareth nickte.


      Maia wandte sich ab. Plötzlich kam ihr der Raum erdrückend vor. Sie floh durch die Tür hinter den Thronstufen und trat in die frische Luft hinaus. Von dem Balkon, der sich wie ein Adlerhorst über der Stadt erhob, konnte sie die weite Ebene überblicken, die von unzähligen Lichtern erleuchtet war. Ein gewundener Strom aus brennenden Fackeln zog sich bis zu den Stadttoren.


      Kodo war ihr gefolgt. »Die Adlerjäger treffen ein«, sagte er.


      »Nicht nur die«, erwiderte Maia. Sie blickte in die flackernden Lichter, bis sie vor ihren Augen zu einem tanzenden Schleier verschwammen. »Ich habe Angst«, sagte sie. »Ich habe Angst vor dem nächsten Sonnenerwachen. Angst, dass ich scheitern werde.«


      Sie sah Kodo von der Seite an. Dann wandte sie die Augen wieder ab, bevor er darin die Tränen und die Furcht sah. »Ich weiß nicht, wie ich die Sonne fangen soll … was ich tun muss.«


      »Tareth weiß es«, sagte Kodo. »Er hat bereits erlebt, wie die Sonne gefangen wurde.«


      Maia nickte. Sie schwieg so lange, dass Kodo sich schon fragte, ob sie im Stehen eingeschlafen war. Er stand neben ihr und versuchte die Lichtpunkte in der Nacht zu zählen. Der Steinerne Hof würde bei Sonnenerwachen von Menschen überquellen.


      »Ich habe Angst davor, blind zu werden«, sagte Maia in der Dunkelheit. »Sonnenfänger opfern ihr Augenlicht. Niemand kann in die Sonne blicken, ohne Schaden zu nehmen. Ich denke, das war der Grund, warum Tareth den Sonnenstein versteckt hat. Er wollte mir das ersparen.«


      Kodo hatte gespürt, dass diese Frage kommen würde. Und er war bereit. »Weißt du noch, auf den Klippen, als die Bestie starb«, begann er. »Da hat die Wächterin Augentrost gefunden. Sie sagte, es würde helfen.«


      »Das hat es auch. Beim ersten Mal.«


      »Und das ist nicht das einzige Mittel, das wirkt«, fuhr Kodo fort. »Seit ich das Pfahldorf verlassen habe, habe ich viel Fremdartiges gesehen und von seltsamen Dingen gehört. Händler Bron erzählt erstaunliche Dinge von Orten, die das Schiff noch anlaufen wird, sobald die Zeit der Stürme vorüber ist. Ich werde in jedem Hafen Erkundigungen einholen. Irgendwo wird sich ein Heilmittel finden.«


      Maia schluckte. »Glaubst du wirklich?«


      »Ich bin mir sicher«, sagte Kodo. »Ich werde nach Kräutern und Heiltränken suchen, die Augenleiden lindern können. Ich werde sie dir bringen.«


      Maia legte ihre Hand auf seine. Sie standen Seite an Seite und sahen schweigend zu, wie die Tore unter ihnen sich öffneten und die Menschen mit ihren Fackeln in die Stadt strömten. Ein schmaler goldener Lichtstrahl sickerte durch die Gassen, erklomm den Hügel und bahnte sich einen Weg zum Sonnenpalast.


      »Wie Flüsse von goldenem Honig«, sagte Kodo. »Wunderschön.«


      Sie blickten sich an und unausgesprochene Erinnerungen schwebten zwischen ihnen.


      »Wunderschön«, wiederholte Maia.
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      Die Sonne erwachte mit atemberaubender Schönheit.


      Maia sah zu, wie ein schmaler Lichtstreif über die Silhouette der fernen Hügel kroch. Bald würde die aufgehende Sonne den Steinernen Hof in rosenfarbiges Licht tauchen. Und wenn die Strahlen die Spitze der hohen Säule durchdrangen, musste sie versuchen, das Licht zu fangen.


      Sie fröstelte in der kühlen Morgenluft und hielt still, als Tareth ihr einen schweren Helm auf ihre wilden Stoppeln setzte und ganz über den Kopf zog. Das Visier ließ er offen. Sein Gesicht war verzerrt vor lauter Anspannung. Er versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht, also lächelte sie an seiner Stelle.


      Er hatte während des Sonnenschlafs nicht geruht, sondern den ganzen Palast nach Stoffen aus alter Seide durchkämmt und selbst die kleinsten Flicken aufgetrennt. Er hatte Kodo losgeschickt, damit er Fäden aus der Seide auf die großen Bronzeräder im Turm zog. Er hatte die Bänder gelöst, mit denen die Adlerfeder in sein Haar geknüpft war.


      Yanna hatte ihm eine Weile zugesehen, dann hatte sie ihre Bogenschützinnen zusammengerufen. Alle hatten ihre Zöpfe aufgebunden und die drei geflochtenen Seidenbänder herausgezogen.


      Als danach immer noch nicht genug Seide beisammen war, hatte Tareth einen Faden aus dem Saum des Geschichtenmantels gezogen. Nur die verschlissene Seide von Elins Robe ließ er unangetastet.


      Nachdem jeder noch so kleine Fetzen aufgedröselt war, hatte Tareth die Fäden zu einem durchscheinenden Schleier gewoben. Als der Mond hinter den Hügeln versank, hatte er den Schleier zart wie Mottenflügel über die Augenschlitze des Helms gespannt.


      »Vielleicht reicht es. Es muss reichen«, hatte er bei der Arbeit immer wieder gemurmelt. Jetzt, wo er fertig war, wiederholte er es.


      »Du musst das nicht tun«, sagte er Maia zum wiederholten Male.


      »Was wird geschehen, wenn ich es nicht tue?«, wiederholte sie die Frage, die sie ihm schon einmal gestellt hatte, als sie bis tief in die Nacht gesprochen hatten und sie ihn gefragt hatte, wie man die Sonne fängt.


      Tareth rang mit sich. »Magere Ernten«, sagte er schließlich. »Ein wüstes Land. Hungersnot.«


      »Nun, dann«, sagte sie. Endlich.


      Er zog den Helmriemen um ihr Kinn fest.


      »Die Seide wird dich schützen«, versprach Tareth.


      »Ich weiß.«


      »Xanias Geschichtenmantel wird dich schützen«, versprach er.


      »Ja«, sagte Maia. »Und auch deine Seide … die Seide von den Klippen.« Sie berührte seine Hand und ging in den Steinernen Hof.


      Der Obelisk auf der gegenüberliegenden Seite hob sich schwarz vom lichten Himmel ab. Sie konnte das dunkle Loch, das in der Säulenspitze wie ein Auge alles überblickte, gerade so erkennen. Wenn die Sonne hoch genug stand und die ersten Strahlen sich durch das Auge bohrten, würde sie den Sonnenstein heben und ihn in den Himmel halten, damit er die Sonne fing und von ihrem Licht entflammte. Dann musste sie den kristallenen Feuerball drehen und sein Licht in die vier Himmelsrichtungen werfen, wo weitere Fangsteine auf den gemeißelten Ecksäulen des Platzes schon darauf warteten. Die Fangsteine schimmerten wie riesige Echseneier im rosigen Licht und erinnerten sie an das Echsengelege aus einem vergangenen Leben. Wenn alles nach Plan lief, würden diese Steine das Licht des Sonnensteins auffangen und es aus dem Palast hinaus ins weite Land werfen. Wie Maias silberne Katze würden die Wärme und das Licht von einem Steinturm zum nächsten springen, bis eine Perlenkette aus Sonnenlicht das weite Tal umsäumte und schützte. Die langen Schatten würden schmelzen und die kalte Erde würde sich erwärmen. Schließlich würde Maia eine aufgeschichtete Steinpyramide besteigen und den Stein in die für ihn bestimmte Nische legen. Bei jedem Sonnenerwachen würde sich die Kette aus Licht von Neuem entzünden und das Land mit Wärme erfüllen.


      Maia seufzte. So hatte es Tareth jedenfalls beschrieben, als er sie zu überzeugen versucht hatte, das Ritual zu verweigern. Er hatte sie angefleht, den Sonnenstein in die Nische zu legen, bevor die Sonne den Obelisken erreicht hätte, und darauf zu hoffen, dass die einströmenden Strahlen vom Stein abprallen und auch die anderen Steine entflammen würden.


      Sie ließ den Blick über die zahllosen Gesichter schweifen, die zu ihr aufsahen und darauf warteten, dass sie den Sonnenstein in den Himmel hob. Irgendwo da unten war Kodo. Und Razek, der nach der ersten Umarmung abseits geblieben war und sich dennoch in der Nähe herumgetrieben hatte. Sie hoffte, dass keiner von ihnen zu ihr aufblicken würde, wenn die Sonne den höchsten Stand erreichte. Sie wusste, dass Tareth ihr nahe war. Er wich nicht von ihrer Seite und hatte sich geweigert, mit den anderen im Hof zu warten. Neben ihr stand Elin, still und blass, doch in der aufrechten Haltung der Königin, die sie einst war.


      Maia kitzelten Schweißtropfen auf ihrer Stirn. Selbst mit ihrem kurzen Haar schwitzte sie unter dem schweren Helm. Der Sonnenstein erwärmte sich in ihrer Hand. Während sie in ihre Gedanken versunken war, hatte die Sonne ihren Lauf begonnen. Unter ihr geriet die Menschenmenge in Wallung. Die Farben der Gewänder schmolzen und verrannen zu einem bunten Strudel, flossen ineinander und wogten wie das Seegras, wenn der Wind über die Bucht streicht.


      Würden Selora und Laya diese Geschichte je zu Ohren bekommen? Vielleicht würden sie es erfahren, wenn Razek den Mut fände, zu ihnen zurückzukehren. Oder wenn Kodos Handelsschiff rechtzeitig zur nächsten Versammlung am Ufer der Pferdewiese unterhalb der Marschlandfestung Station machte. Sie zweifelte nicht daran, dass Kodo ein Händler werden und eines Tages mit den Goldohrringen, die er seiner Mutter versprochen hatte, in das Pfahldorf zurückkehren würde.


      Die Seide wisperte, als Elin sich von der aufgehenden Sonne abwandte. Das Wispern schwoll an wie das Seufzen des steigenden Wassers über den Steindämmen um die Seegrasfelder. Die Menschen im Steinernen Hof kauerten sich auf den Boden und vergruben das Gesicht in den Armen.


      Es war an der Zeit.


      Für einen Herzschlag kreuzte Maia ihre Daumen und richtete alle Gedanken auf ihre Wünsche. Sie wünschte sich, dass Razek seinen Weg nach Hause finden würde. Wünschte sich, dass der Sonnenhelm mit seinen gewebten Seidenaugen diesmal die unerbittliche Kraft des Sonnenlichts dämpfen würde. Wünschte sich, dass Kodo sich nicht auf die Suche nach Augentrost und Heilkräutern machen müsste. Wünschte sich, dass der Geschichtenmantel Xania von diesem Ende erzählen könnte. Von diesem Beginn.


      Maia senkte das Visier. Sie hielt den Sonnenstein in den Fingerspitzen und sah durch die hauchdünne Seide, wie die Sonnenstrahlen sich zum Auge des Obelisken tasteten. Sie seufzte und ihr Atem rauschte im Helm wie der Nachhall der Sonnengründe in einer Muschel. Der Himmel war von rosafarbenen und goldenen Fäden durchwoben. Ein Sonnenstrahl durchbohrte den Stein wie eine goldene Klinge.


      Licht flutete über ihre Hände und ihre Arme und kühlte und wärmte sie zugleich.


      Der Sonnenstein funkelte.


      Maia hob die Hände in den Himmel. Und fing die Sonne.
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      Der Weg einer Geschichte bis hin zum Buch ist fast so lang wie Maias Reise. Er ist ebenso aufregend, aber zum Glück nicht ganz so gefahrvoll wie ihre Abenteuer. Wie Maia hatte auch ich unterwegs Hilfe und habe Freundschaften geschlossen. So möchte ich vielen Menschen dafür danken, dass sie mein Abenteuer möglich gemacht haben.


      Zuallererst Dave und meiner großartigen Familie, meinen persönlichen Cheerleaders, die mir immer eine Inspiration waren und die mir Gebäck in Papiertüten brachten und mich versorgten, als ich die weite Ebene der Ideen durchquerte, um meine Geschichte fertigzustellen. Danke, ihr Lieben. Ohne euch hätte Maia niemals die Klippen verlassen. Maia, Kodo und Razek benötigten den Enthusiasmus und den Input der Studenten des MA-Kurses Writing for Young People an der Bath Spa University und den Zuspruch und die schriftstellerischen Fähigkeiten der Kursleiter Julia Green, Steve Voake und Lucy Christopher, die aus ihren Studenten Geschichten herauskitzelten, während sie an ihren eigenen Büchern schrieben. Lest sie, sie sind fantastisch. Vielen Dank an meinen Agenten, John McLay, der geglaubt und tief Luft geholt und dann in die Sonnengründe gesprungen ist. Ein besonderer Dank an Orion. Ihr würdet dieses Buch nicht lesen ohne deren wundervolles Kinderbuchteam, allen voran meine Verlegerin Fiona Kennedy, deren Unterstützung, zusammen mit einem scharfen Adlerauge und einem spitzen Stift, es ermöglicht hat, dass dieses Buch nun so viel besser ist als jenes, das anfangs auf ihrem Schreibtisch landete. Auch für sie sind Geoff Taylors herrliche Illustrationen eine wahre Freude. Riesigen Dank euch allen. Es hat viel Spaß gemacht.


      Viele andere haben auf vielfältige Art und Weise zum Entstehen dieses Buches beigetragen, ohne es selbst zu wissen. Danke an Lizzie, für die Augenblicke des Lichtaufgehens, die Hütte und den Fisch; an Tina für die endlos langen Spaziergänge und den Feuerpilz; an Peter für die allerersten Worte und an Pen, die die nachfolgenden Worte überprüft und Maia gezeigt hat, wie man kämpft; an die Crew der Spirit of Australia, deren epische Abenteuer über den Pazifik auf ihrem Weg zum Sieg in der Clipper Round der World Yacht Race Kodo dazu inspiriert haben, zur See zu fahren; und nicht zuletzt den wundervollen Kindern, die ich kennenlernen und unterrichten durfte und mit denen ich meine Geschichten teile. Wie Maia geben sie nie auf, und auch wenn der Weg manchmal steinig ist und die Wörter keinen Sinn ergeben, versuchen sie es immer wieder aufs Neue. Euch allen gehört dieses Buch. Danke und viel Spaß dabei.


      Sheila Rance


      West Sussex


      November 2012
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